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Vorrede und Einleitung. 



Aufgabe, Orundgedanken und Methode der Unter- 
suchung. 

Ist die Cultur Italiens autoehthon oder von aussen dem Lande 
zugeführt? Haben wir von fremden Einflüssen nur den des 
Hellenismus anzuerkennen oder giebt es eine ältere orientalische 
Periode ? Das ist die Frage, deren Lösung das vorliegende Werk 
verfolgt. Niemand wird ihre .Berechtigung in Abrede stellen. 
Hängt doch der richtige Gesichtspunkt für die Behandlung der 
späteren Geschichte wesentlich von der Auffassung der Ursprünge 
ab. Grössere Bedenken erregt die Frage nach der Möglichkeit 
einer unzweideutigen Lösung. Kann eine Zeit, die mit den Tra- 
ditionen des Alterthums längst gründlich aufgeräumt zu haben 
sich rühmt; den Berichten über asiatische Einwanderungen irgend 
einen Werth zuerkennen ? Was hilft es, darauf hinzuweisen; dass 
die Uebereinstimmung der römischen mit der etcuscischen Ueber- 
lieferung und beider mit einer Mehrzahl kleinerer Sagenkreise 
dem Glauben der beiden wichtigsten Völker Italiens an ihren 
orientalischen Ursprung erhöhte Wahrscheinlichkeit leiht? Was 
auch; wenn wir noch so sehr betonen; dass eben diese Völker ihre 
asiatische Abstammung nicht nur einmal gewusst, sondern auch 
niemals vergessen und durch alle Wandlungen ihrer Schicksale 
hindurch mit gleicher Treue bewahrt haben? Ueber die An- 
erkennung solcher directer Beweise ist die kritische Aufklärung 
aiiserer Zeit längst hiuweggeschritteu^ und keiner der Vielem ^ dkv^ 
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auf Verstand und Talent Anspruch machen, dürfte es wagen, ihnen 
Geh()r zu schenken oder gar ein entscheidendes Cf ewieht beizulegen. 
Was man verlangt, ist der Beweis des Beweises, und für diesen 
nothwendiger Weise ein erhöhter Grad der Zuverlässigkeit. Da 
nun auf solchem Wege nicht weiter zu kommen ist, so sieht sich 
die Forschung auf die Denkmäler als einziges Mittel der Auf- 
klärung verwiesen. Wer wollte auch läugnen, dass Schrift, Sprache, 
Bauwerke und die mannigfaltigen Schöpfungen der Kunst über 
Art und Herkunft eines Volkes manchen Aufschluss zu geben ver- 
mögen ? Gehört doch das Verfahren durch Vergleichung auf allen 
Gebieten der Wissenschaft zu den erfolgreichsten Werkzeugen des 
menschlichen Geistes. Aber hier erheben sich neue Schwierigkeiten, 
theils solche, die aus dem erhaltenen Material, theils andere, die 
aus den Forderungen des Zeitgeistes entspringen. Was kann die 
Sprachvergleichung helfen, wo es an hinreichenden Monumenten 
fehlt? Was Etrurien uns bieten, so lange dessen wenig zahl- 
reiche linguistische Reste dunkler sind als die des Euphrat- und 
Tigrislandes? Zwar stehen die Baudenkmäler und die übrigen 
Nachlassstücke, durch welche untergegangene Völker zu den spä- 
teren Zeiten reden, in weit grösserer Fülle unserer Prüfung zu 
Gebot, und bei ihnen giebt es weder eine Schwierigkeit der Ent- 
zifferung noch erhebliche Bedenken der Fälschung: aber den An- 
forderungen des Zeitgeistes genügen auch sie nicht. Weder der 
Nachweis eines unbestreitbar orientalischen Einflusses in der Wahl 
mancher mythischen Darstellungen, in zahlreichen Kunstformen, 
in Auffassung und Darstellung göttlicher Wesen, in den Mass- 
und Gewichtssystemen, noch die Autorität der geprüftesten, aus- 
dauerndsten und unabhängigsten Beobachter der Originalwerke 
eines G. Conestabile, Noel des Vergers, J. de Witte, Micali in 
seiner späteren Zeit ^) hat bis heute dem Oricntalismus Etruriens 



1) Ich begnüge mich, J. de Witte's Worte hier mitzutheilen: Etudes sur les 
•vftses peints. Paris 1865, p. 51: L'origine lydieune des Etrusques est un fait 
admis par les nrchnolognes les plus (^miuents, et qni semble anjourd'hui k l'abri de 
tuate contestatioD s^riense ; les monuments sont d^accord avec les temoignages Berits 
et pour tout hümiue, qui a Studie ces questions, qiii a Thabitude des ouvrages d'art 
anciens, il est evident que les monuments appartenant aux uges reciil^s, qui ont ete 
decouverts en Toscane ont et«* executi^s soiis une influence dircrtenient asiatique 



irgend einen Sieg über entgegengesetzte Geschichtssysteme oder 
erheblichen Einfluss auf unsere Studien zu erringen vermocht. 
Fehlt es den Verfechtern des Hellenismus an anderen Einwen- 
dungen; so gilt ihnen die gewöhnliche Beschränkung der aka- 
demischen Studien auf das Griechische als hinreichender Grund 
gegen die Statthaftigkeit ferner liegender Parallelen.^*) 

So sehen wir uns um diejenigen Prüfungsmittel betrogen, auf 
welche die weitestgehenden HoflPuungen sich bauen Hessen. Mit 
dem Beweise * einer orientalischen, vorgriechischen Culturperiode 
Italiens dürfte es daher nach der Meinung der Meisten recht 
schlecht bestellt sein. Denn wenn die directen Zeugnisse des 
Alterthums zu Gunsten ihrer Annahme von vornherein nicht gel- 
tend gemacht werden dürfen, die Sprachvergleichung kein Material 
zu ihren Experimenten besitzt und den Denkmälern keine über- 
zeugende Beweiskraft zugestanden wird, so scheint jedes Mittel 
der Aufklärung erschöpft und die Wissenschaft verurtheilt, über 
den Cardinalpunkt der italischen Geschichte ewig in Ungewissheit 
zu bleiben. 

Aber wie aus keiner unserer Geschichtsquellen trotz jahr- 
hundertelanger Benutzung Alles gezogen worden ist, was sie ent- 
hält, so giebt es auch keine grundlegende Thatsache, deren Wahr- 
heit oder Unwahrheit schon an allen uns zugänglichen Mitteln 
geprüft worden wäre. Ausser der Sprache und den Werken von 
Menschenhand bietet der vergleichenden Forschung noch eine dritte 
Klasse von Denkmälern, der Mythus, sich dar. Ja dieser ertheilt 
über die Frage des Culturzusammenhangs unter den einzelnen 
Völkern die reichsten und zugleich die zuverlässigsten Autklärungen. 
Denn wenn auswandernde Stämme nicht selten mit der Heimath 
auch die Sprache wechseln oder in Folge schneller Racenmischung 



la) Das beste Beispiel fiir diese Hellenomanie liefert Brunn's Erläuterung eines 
zu Tarquiuii gefundenen Reliefs, abgebildet in den Monumenti deir lu^tituto 1860 
tav. 46. Auf S. 481 heisst es: Invece d'andar a cercar delle aualogie in regioni 
ben lontane ed in sistemi mitologici nemmen' essi troppo ben esplorati, faremu 
meglio attenendoci prima di tutto ai confronti di queir arte, che roir etrusca sin 
da remotissimi tempi ebbe una relazione non mai interotta, cioe la greca. Mit 
anderen Worten: geläutig ist uns nur das Griechische, und darum kann das ferne 
Asien keinen Einfluss auf Italien ausgeübt haben. 



Tf 



sie bis zur Unkenntlichkeit entstellen, wenn andererseits die Pro- 
dnete der Kunst und des Gewerbfleisses von den Einüüssen ört- 
licher und klimatischer Umstände in besonderem Grade abhängig 
sind, so ändert dagegen kein Volk mit den Sitzen auch seinen 
Gott, seine religiösen Grundanschauungen und seine tiberlieferten 
cultlichen Gebräuche. Der Mythus aber ist nichts Anderes, als 
die Darstellung der Volkserlebnisse im Lichte des religiösen 
Glaubens. Woraus der völlig sichere Schluss sich ergiebt, dass 
die Uebereinstimmung der Sagenidee und Sagenform flir weit- 
entlegene Länder einen Culturzusammenhang darthut, der seiner- 
seits ohne eine Wanderung der Völker unerklärt bleiben würde. 

Die unglaubliche Wuth, mit welcher Rom Etrurien vernichtet 
und alle Spuren seiner Gesittung vertilgt hat, ist nicht im Stande 
gewesen, uns jedes Denkmal solcher Art zu entziehen. Nach dem 
Untergange des Volkes, seiner gesammten Literatur, selbst seiner 
Sprache hat sich in der römischen Geschichte ein Stück der 
etniscischen erhalten. Während eines Jahrhunderts ist das später 
siegreiche Volk eine Dependenz des zuletzt besiegten. Drei ge- 
waltige Fürsten etruscischer Abstammung schliessen die Reihe der 
römischen Könige. In ihrer Geschichte spiegelt sich das Bild des 
mächtigen Nachbarvolks, in ihren Mythen die ganze Gedanken- 
welt der Zeit. 

Unter den Traditionen dieser Periode nimmt TanaquiFs Sagen- 
kreis eine hervorragende Stelle ein. Er ist nicht nur mit der 
Geschichte des ersten Tarquinius, sondern inniger noch mit jener 
des Servius TuUius verwoben, bei der Erhebung des Superbus von 
neuem erwähnt und so über das ganze Jahrhundert der fremden 
Dynastie verbreitet. Nicht geringere Auszeichnung leiht ihm der 
Reichthum seiner inneren Entwickelung. Tanaquil's Bedeutung 
bleibt nicht auf die Thronbesteigung ihrer Schützlinge beschränkt, 
sie tritt auch in der Geburtssage des Königs Semus, also in einer 
ganz neuen Richtung hervor. Sie zeigt sich endlich in Grab- und 
Tempelbildern, in Attributen, Gebräuchen, religiösen und bürger- 
lichen Auszeichnungen, die das Verständniss ihres Ursprungs lange 
überdauern. Endlich bieten die Quellen der Analyse ein Material 
dar, wie es für die Ueberlieferungen der frühesten Zeit sonst kaum 
irgendwo zu Gebote steht. 
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Die bisherige Forschung ist an dieser reich ausgestatteten 
und wohl bezeugten Ueberlieferung theilnahmlos vorübergegangen. 
Ausschliesslich auf die ewig hoffnungslose Ermittelung der ge- 
schichtlichen Wahrheit gerichtet; konnte sie einem Stoffe, der durch 
Wundergeschichten und Unmöglichkeiten aller Art von dem Ge- 
biete historischer Ereignisse sich ausschliesst; kein Interesse ab- 
gewinnen. Sie begnügte sich mit der Negation oder mit Still- 
schweigen. Aber durch die Verneinung der Geschichtlichkeit wird 
der Sage nicht jede Bedeutung entzogen. Was nicht geschehen 
sein kann, ist jedenfalls gedacht worden. An die Stelle der 
äusseren Wahrheit tritt also die innere. Statt der Thatsächlich- 
keiten finden wir Thaten des Geistes. Verdrängt aus dem Reiche 
der Geschichte wird die Ueberlieferung von Tanaquil ein Denkmal 
der Gedankenwelt. Dieses ideelle Moment ist das einzige, dessen 
wir zu unserer Beweisführung bedürfen. Nicht das H\ßtorische, 
sondern der Ideenkreis der Tradition bildet das Object unserer 
vergleichenden Forschung. Wo dieselbe Gedankenwelt eine ent- 
sprechende Ausdrucksweise hervorgebracht hat, da ist die Annahme 
einer engen Culturverbindung gerechtfertigt. Lässt sich überdies 
feststellen, welcher der analogen Mythenkreise der leitenden 
Grundvorstellung getreuer sich anschliesst, welcher hinwider weiter 
von ihr sich entfernt, so ist auch die Frage, welches Volk von 
dem andern empfangen habe, mit beantwortet. Eine Zeit, die der 
vergleichenden Sprachforschung die Entscheidung über Verwandt- 
schaft und Verschiedenheit der Menschengeschlechter anvertraut, 
kann der Ideen- und Mythenvergleichung unmöglich geringere 
Beweiskraft beilegen. 

Wir beschränken unsere Forschung auf ein einziges Denkmal. 
Die Sicherheit der Demonstration soll nicht durch die Zahl der 
Parallelen, sondern durch die erschöpfende Behandlung einer be- 
sonders hervorragenden erreicht werden. So viele Specialunter- 
suchungen das Inhaltsverzeichniss unseres Buches nachweist: der 
Gedankenkreis der Tanaquilsage wird nirgends überschritten. 
Wir geben dem Leser in der folgenden Uebersicht zugleich die 
Geschichte unserer allmäligen Ideenentwickelung und die Dar- 
legung des inneren Zusammenhangs, der alle einzelnen Theile der 
Beweisführung unter sich verbindet. 



flll 



Als TaDac^uirs merkwürdige Erscheinung unsere Aufmerk- 
samkeit auf sich zog; blieben wir zunächst bei dem Sagenzage 
stehen, welcher auch in der gcpchichtlichen ErzMhInng die erste 
Stelle einnimmt. Der ältere Tanjuin verdankt seine Erhebung 
auf den römischen Königsthron der Beihilfe einer Frau. Dieselbe 
Erscheinung wiederholt sich, wenn au(*h unter anderer Ansdmeks- 
form, bei der Nachfolge des Servius Tullius. Beidemale ist die 
Krone des Weibes Gabe; beidemale das Glttckeloos unerwartet. 
Superbus endlich wird im Anschluss an dieselbe Idee durch die 
verbrecherische Tullia in den Besitz der höchsten Macht gesetzt, 
Tullia ihrerseits als Nachahmerin TanaciuiFs dargestellt. Hier 
liegt also eine Grundanschauung, der weibliche Ursprung der 
höchsten Staatsgewalt, uns vor. Ist dies ein römischer Gedanke? 
Niemand wird es behaupten. Vielmehr giebt sich ein solcher 
Gegensatz zu den staatlichen Prineipien Roms zu erkennen, dass 
erst ii\ der späteren Kaiserzeit mit dem Eindringen orient^iseber 
Vorstellungen einige Analogieen sich entdecken lassen. Auch die 
hellenische Welt bietet keinen Anknüpfungspunkt dar. Dagegen 
strömen in der asiatischen Mythengeschichte die Parallelen in 
solcher Anzahl uns zu, dass ein Zusammenhang der römischen 
und der orientalischen Anschauungen sogleich sich auferlegt Die 
Königssagen der asiatischen Dynastieen zeigen mehr als eine 
Tanaquil. So weit der assyrische Culturkrcis reicht, so weit wird 
die Ertheilung der Krone als die That eines Weibes aufgefasst 
Die drei Völker, auf welche die Ucberlieferung den Zusammen- 
hang Italiens mit dem Orient vorzugsweise zurückflthrt, geben 
zugleich die beachtenswerthestcn Parallelen. Sic nehmen in unserer 
Untersuchung billig die erste Stelle ein. Darauf folgen die Tradi- 
tionen der Karer und Myser, Aramäer und Phönizier, Perser und 
Assyrer. In den mythischen Formen herrscht grosser Wechsel, 
die Idee bleibt stets dieselbe. Diese Uebereinstimmung so vieler 
Völker beweist, dass die Annahme eines weiblichen Ursprungs 
der Königsmacht zu den unterscheidenden Kennzeichen einer 
grossen geschlossenen Culturi>eriode gehört. 

Die Grundlage für eine genauere, die Einzelheiten verfolgende 
Entwickelung der Parallelen ist jetzt gegeben. Die Gleichheit der 
allgemeinen Umrisse genügt uns nicht. Wir zeigen weiter, dass 
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auch die charakteristischep Merkmale der asiatischen Königsfrau 
in Tanaquil sich wiederholen. Drei solcher Eigenschaften treten 
überall in den Vordergrund. Die Königsfrau der asiatischen 
Dynastieen wird aasnahmslos als Hetäre gedacht, ausnahmslos 
mit Herakles veil3unden und endlich in ihrer buhlerischen Natur 
stets als Gebieterin des männlichen Genossen aufgefasst. Diese 
unter sich enge verbundenen Auszeichnungen leihen den Königs- 
mythen ihr eigentliches unterscheidendes Gepräge und erstrecken 
ihren massgebenden Einfluss bis auf die Einzelheiten der Erzählung. 
Gehört nun Tanaquil in die Reihe der asiatischen Königsfrauen, 
so müssen dieselben Anschauungen in ihrer Sage sich wiederholen. 
Nur unter dieser Voraussetzung ist die Parallele eine vollkommene 
und der Beweis, dem sie dienen soll, gegen Einwürfe gesichert. 
Hier stösst unsere Untersuchung auf eine Schwierigkeit, gegen 
welche sie in dem ersten Theile nicht zu kämpfen hatte. Die 
römische Tradition hat nämlich die Idee des weiblichen Ursprungs 
der höchsten Gewalt unverändert aufgenommen, dagegen die 
Erscheinung TanaquiFs aller jener Züge entkleidet, mit welchen 
die orientalische Welt ihre thronverleihenden Frauen ausstattet. 
Ja das Ansehen, welches die hohe Gestalt der Königsgeschichte 
noch in der spätesten Zeit geniesst, ruht vorzugsweise auf dem 
Ruhme solcher Eigenschaften, welche der niedrig sinnlichen Auf- 
fassung des Orients verneinend und feindlich entgegentreten. Ist 
nun diese letzte Sagengestalt auch die erste und Tanaquil nie 
etwas Anderes gewesen, als was das entwickelte Römerthum in 
ihr erblickt, so fallt die Parallele, trotz aller Uebereinstimmung 
der grossen Umrisse, dahin und um unsem Beweis ist es geschehen. 
Man sieht also, dass die Arbeit des Forschers hier in eine neue 
Richtung gedrängt wird. Er ist genöthigt, das seiner Betrachtung 
unterworfene Denkmal von allen Zuthaten, mit welchen es die 
Jahrhunderte belasteten, zu befreien und das, was an ihm ursprüng- 
lich ist, von den später beliebten Aenderungen zu sondern. Be- 
denkt man nun, mit welcher Energie Rom alles seiner Sinnesart 
Entgegengesetzte verfolgt, mit wie viel Consequenz es auch das 
Fremdartigste sich assimilirt und allem von aussen Empfangenen 
das unauslöschliche Gepräge seiner Eigenart aufzudrücken weiss, 
so scheint jene Nachgrabung nach der Urform kaum einen Erfolg 



zu versprecbeD. Dennoch fehlt es ihr weder an festen Ausgangs- 
punkten noch an einem sichern Ergebnisse. So vollständig auch 
immer die Umgestaltung eines alten Monumentes nach neueren 
Ideen sein mag: niemals gelingt eS; den Grundplan ganz unkennt- 
lich zu machen und alle Ritzen und Lücken so auszuftlllen, dass 
ein Einblick in die erste Anlage zur Unmöglichkeit wird. In 
einzelnen Theilen der Tanaquilsage geben sich die hetärischen 
Ideen und Gebräuche des Morgenlandes unzweideutig zu erkennen. 
Sie werden von dem Kömerthum so viel wie immer möglich ver- 
deckt, und im Sinn und Geschmack seiner eigenen entgegen- 
gesetzten Anschauung umgedeutet. Aber die Erklärungsversuche 
reichen nirgends aus und zeigen durch ihre Unzulänglichkeit, dass 
man ans einem neueren Standpunkte zu erläutern versuchte, was 
aus einem älteren, ganz verschiedenen Bildungsgesetze hervor- 
gegangen war. Auf diesem Wege gelangen wir von der jüngsten 
Ideenreihe zu der älteren, von der national-römischen Tanaquil zu 
der ursprünglichen Gestalt des asiatischen Königsweihes, von dem 
Gegensatze zu der Uebereinstimmung zwischen Ost und West 
Dieselbe Frau, die der späteren Zeit als Inbegriff aller matronalen 
Tugenden erscheint, ist von Hause aus eine Gefährtin der buhle- 
rischen Königsweiber Asiens. Mit nicht geringerer Sicherheit 
ergiebt sich die Conjunction Tanaquil's mit Herakles. In der 
historischen Sage hat sie zwar keinen Ausdruck gefunden, wir 
mttssten denn das Heraklidenthum des Demaratnsgeschlechts mit 
in Anschlag bringen. Aber die Wahl des Heraklestempels auf 
dem Quirinal zur Aufstellung des wunderkräftigen Tanaquilbildes 
und zur Bewahrung seines weiblichen Geräthes erklärt sich aus 
dem Systeme der assyrischen Religion, welche die Trägerinnen 
und Verleiherinnen der Königsmacht überall als Heraklesgeliebte 
darstellt. Als das spätere Rom der ältesten orientalischen Ge- 
dankenwelt mehr und mehr sich entfremdete, ging ihm der 
Schlüssel für die Rechtfertigung dieser Zusammenstellung verloren. 
Aber auch unverstanden blieb die sacrale Tradition in Kraft, 
und an Nothbehelfen für ihre Erklärung mag es, trotzdem dass 
uns keiner derselben erhalten ist, hier so wenig gefehlt haben, als 
bei anderen Gonsequenzen der unklar gewordenen asiatischen 
Grandidee. Wenn an letzter Stelle die gynäkokratische Erhebung 



XI 



des buhlerischen Weibes ,tiber den ihr beigeordneten Mann als 
sicheres Erkennungszeichen des orientalischen Gedankenkreises 
genannt worden ist, so fehlt dem ursprünglichen Tanaquilbilde 
auch in diesem Punkte das genaue Entsprechen nicht. Was in der 
späteren römischen Tradition von dem Gedanken weiblicher Macht 
und Selbstständigkeit noch übrig ist, erscheint nur als Rest älterer 
viel weitergehender gynäkokratischer Lebensformen. Tanaquil 
ist nicht nur innerhalb der Schranken des römischen Eherechts 
eine imperiosa coniux, wofür ihr Name bis in späteste Zeiten 
sprichwörtlich blieb; ihr ursprüngliches Verhältniss zu Herakles 
ist das der lydischen Omphale zu dem durch buhlerischen Sinnen- 
reiz beherrschten und entwürdigten Mann. Dass das höhere Moral- 
geftthl des Westlandes gegen keine Seite der orientalischen Welt- 
und Lebensbetrachtung mit grösserem Ernst und mehrerer Ent- 
schiedenheit auftrat, dass ebenso der auf die Ausschliesslichkeit 
der väterlichen Gewalt gegründete Staatsgedanke Eoms einer 
solchen Tanaquil keine Stelle unter den ehrwürdigen Erscheinungen 
der Vorzeit einräumen konnte, lässt sich aus der Sorgfalt erkennen, 
mit welcher alle auf die Omphaleidee gegründeten Züge des 
ursprünglichen Bildes übertüncht oder durch Erklärungen neueren 
Gepräges unkenntlich gemacht worden sind. Aber das durch die 
früheren Untersuchungen geübte Auge weiss auch hier die Grenz- 
linie zwischen dem Alten und Neuen leicht zu entdecken und jeder 
der beiden übereinander gelagerten Ideenschichten das zuzutheilen, 
was ihr gehört. Zum Leitfaden bei dieser Untersuchung haben 
wir nicht das Ansehen des Omphale-Herakles-Mythus in dem 
Heimathlande der Tanaquil gewählt, obwohl die Beliebtheit dieser 
Darstellung in Etrurien schon andere zu der lydischen Ans- 
wandemngssage zurückgeftthrt hat^*»); vielmehr knüpfen wir an 
die sabinische Zugehörigkeit des mit TanaquiFs Bild und Gerätbe 
ausgestatteten Heraklestempels an, und suchen in den sabinischen 
Traditionen den Aufschluss über die älteste Bedeutung der Con- 
junction mit Herakles. Die Erwartung wird nicht getäuscht. Der 
ganze Kreis der orientaliscfaen Ideen von einer machtverleihenden, 
hetärisehen, den Mann zur Knechtschaft nötbigenden Königsfrau 
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findet sich in den sabiniseben Mythen reiner erhalten, als m den 
Sagen der römisch umgebildeten Tanaqnil. Sabinisch sind die 
Traditionen von der machtertheilenden Tarpeia, von Herakles' 
Buhlschaft mit Larentia, von Flora's ähnlichem Verhältniss zu 
Mars-Herakles und der ersten Gründung ihrer hetärischen Fest- 
feieru, und mit diesen Resten der orientalischen Tradition treten 
alle jene noch wenig beachteten, stets missverstandenen Sagenzüge, 
welche ein zum Amazonenthnm gesteigertes gynäkokratisches 
Princip für die sabinische Familie unwiderleglich darthun, in die 
engste Verbindung. Beachten wir nan die Thatsache, dass den 
frühen Culturstufen ein Zwiespalt zwischen den Sätzen des Glau- 
bens und den Principien des civilen Lebens noch durchaus fremd 
ist, so ergiebt sich, dass das Verhältniss TanaquiPs zu dem sabi- 
nischen Herakles nur als Unterordnung des Mannes unter die Frau, 
mithin nach der Idee der lydischen Conjunction Omphale-Herakles 
gedacht worden sein kann: ein Resultat, das wir durch die Er- 
läuterung der mit Tanaquil zugleich im Heraklestempel aufbe- 
wahrten, später völlig umgedeuteten weiblichen Geräthestücke zur 
vollen Gewissheit erheben. So gelangt die Untersuchung zu dem 
Punkte, wo wir sagen können: die orientalische Königsfrau ist in 
Tanaquil mit Sicherheit erkannt. Denn nicht nur finden wir in 
ihrem Mythus die Grundidee der asiatischen Königssagen, die 
weibliche Machtverleihung, wieder, sondern es sind auch alle cha- 
rakteristischen Kennzeichen der orientalischen Königsfrau, wie sie 
in der lydischen Omphale am deutlichsten vorliegt, für die älteste 
Tanaquilerscheinung nachgewiesen. 

Dennoch beruhigen wir uns mit diesem doppelten Nachweise 
nicht. Es ist ein dritter Punkt übrig, der der Erledigung harrt. 
Jener Herakles, mit welchem Tanaquil in Conjunction gesetzt 
wird, muss dem assyrischen Belus-Herakles ebenso entsprechen, 
wie Tanaquil der assyrisch-lydischen Buhlerin, soll die Parallele 
nach allen Seiten hin unanfechtbar dastehen. Nun heisst der 
sabinische Tanaquilgenosse mit einheimischem, dem Heiligthum 
auf dem Quirinal stets gebliebenen Namen Semo Sancus Dius 
Fidius, und so formulirt sich die zunächst zu erörternde Frage 
dahin: ist die Gottheitsidee, welche die Sabiner, nach ihnen die 
Römer, mit Semo Sancus verbinden, derjenigen des assyrischen 
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Belas-Herakles an die Seite zu stellen oder von ihr verschieden? 
In dem ersteren Falle erhält nicht nur die Identität der römischen 
Conjunction Tanaquil - Herakles mit der lydiseh - assyrischen 
Omphale-Herakles oder mit entsprechenden Verbindungen ihre Be- 
stätigung, sondern wir erreichen überdies die Gewissheit, dass 
ausser dieser einzelnen asiatischen Tradition das Ganze des 
orientalischen Herakles - Systems auf Italien überging; — im 
zweiten sehen wir unsere frühere Beweisführung durch den be- 
gründeten Einwand, sie ruhe blos auf einer äusseren Namens- 
übereinstimmung, nicht auf der sachlichen Identität des sabi- 
nischen und lydischen Gottes, entkräftet. Die grosse Sorgfalt, 
welche wir in den letzten Paragraphen der ersten Abtheilung auf 
dieses Stück vergleichender Religionsforschung verwenden, ist 
also durchaus gerechtfertigt. Man v\ird finden, dass die gewöhn- 
liche Behandlungs weise mythologischer Stoffe hier, als durchaus 
unzureichend, völlig aufgegeben ist. Wir haben es nicht nur mit 
den Sachen und der möglichst vollständigen Sammlung der dar- 
auf bezüglichen alten Zeugnisse, sondern überdies und ganz vor- 
zugsweise mit den Ideen und der Ideenvergleichung zu thun. Es 
handelt sich darum, erst für den assyrischen Herakles die Stelle 
aufzufinden, welche er in dem Systeme der Belus-Religion ein- 
nimmt, und die verschiedenen Stufen, auf welchen die reinste 
Heraklesidee in immer fortschreitendem Abfall von der ersten 
Auffassung zu der Annahme eines dem Sinnenreiz des Telluris- 
mus erliegenden, von der Buhlerin geknechteten Helden herab- 
sinkt, anschaulich zu machen: — dann aber den erkannten Ge- 
dankenkreis mit dem des sabinischen Semo Sancus Dius Fidius 
zu vergleichen und diese Parallele so durchzuführen, dass eine 
directe und unvermittelte Abhängigkeit des sabinisch-römischen 
von dem assyrisch-phönizischen Gotte zur Gewissheit wird. Nir- 
gends sieht sich die Fähigkeit, in ganz ungewohnte Gedanken- 
kreise einzudringen, auf eine schwerere Probe gestellt. Nirgends 
aber auch wird die Mühe des Suchens durch ein reicheres Finden 
belohnt. Die dunkelsten Theile der italischen Religion erhalten 
ein Licht, das aus dem Standpunkte der hellenischen, durchaus 
abgeleiteten und in allen Stücken verkümmerten Heraklesidee 
sich nicht gewinnen lässt und auch bis heute nicht gewo\L\Nfö<OL 
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worden ist Ebenso sehen wir das sabinische Volk in die Reihe 
der bedeutendsten Träger des Orientalismns Italiens eintreten und 
einen Zusammenhang mit dem etruscischen Heraklidenthum ge- 
winnen, der wohl auch frtther schon — und zwar von 0. MtUler 
— angedeutet^ bis heute aber unserm wissenschaftlichen Bewusst- 
sein fem geblieben ist. Endlich wird nun erst die Parallele 
TanaquiPs mit den Königsfrauen der Sagen des assyrischen 
Gulturkreises durch die entsprechende ihres männlichen Genossen 
in Rom und in Asien ergänzt und so der Beweis für die Ge- 
schichtlichkeit einer orientalischen Cnlturperiode Italiens zu seinem 
Abschluss gebracht. Ein einziges Sagendenkmal hat uns zu die- 
sem Resultate geführt. Orientalische Ideen in solchem Umfange 
setzen aber die Anwesenheit orientalischer Völker auf italischem 
Boden, die tiefen Wurzeln, die die Gedanken hier schlagen, eine 
lange Dauer der assyrischen Cnlturperiode voraus. Die Halbinsel 
des Apennin erscheint als Golonialland Asiens lange bevor sie für 
das erstarkende Hellenenthum dieselbe Bedeutung erhält. Zu 
jeder Zeit bietet Italien die gleiche Erscheinung dar. Es ist die 
letzte Zufluchtsstätte der anderwärts erliegenden Culturen, der 
untergehenden Ideen, der besiegten Parteien. Die religiösen Ele- 
mente eignet es sich am tiefsten an, und diese behalten unter 
seiner Hut eine Bedeutung, welche das Hellenenthum auch in der 
Zeit seines grössten Einflusses nicht zu vertilgen vermag. 

Die völlige Abhängigkeit der römischen Sagengestalt von 
dem orientalischen Urbilde einer Königthum verleihenden Aphrodite 
Mylitta gab bei jed§m Schritte unserer Untersuchung mit ver- 
mehrter Anschaulichkeit sich zu erkennen. Sie erhielt durch die 
identische Conjunction beider weiblichen Erscheinungen mit 
Herakles ihre Bestätigung, schliesslich durch die tibereinstimmende 
Gestaltung der Heraklesidee nach assyrisch-lydischer und sabinisch- 
römischer Auffassung einen gemeinschaftlichen Hintergrund des 
weitesten Umfanges. In dem Beweise, dem unsere vergleichende 
Forschung dient, lässt sich keine Lücke mehr entdecken. Aber 
erwünscht muss es sein, seine Richtigkeit einer Probe zu unter- 
werfen. Zu einer solchen ist uns das erforderliche Material er- 
halten. Es liegt in dem zweiten Sagenkreise, der sich um Tana- 
quil gebildet hat, nämlich in den Geburtsmythen des Königs 
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Servius TuIHhs, die wir in der zweiten Abtheilnng einer genauen 
Prüfung unterwerfen. Ist nämlich TanaquiFs Oeltung als thron- 
verleihender Frau in letzter Zurückftlhrung ein Ausdruck der 
assyrischen Mylittenidee, so kann ihre Stellung zu der Gteburts- 
sage auch nur in den Grundsätzen und Gebräuchen des Mylitten- 
cults wurzeln. Beide Traditionea sind so enge mit einander ver- 
weben; dass sie nothwendig aus einem und demselben Prototyp 
hervorgegangen sein müssen. Woraus folgt, dass die Richtigkeit 
des Resultats, womit unsere erste Untersuchung schliesst, durch 
die Ergebnisse der zweiten entweder ausser Zweifel gesetzt oder 
umgestossen wird. Als wir die neue Aufgabe zur Hand nahmen, 
liess sich kaum voraussehen, in welchem Umfange sie den orien- 
talischen Ursprung der römischen Tradition bestätigen wttrde. 
Zwar kann nach Allem, was die frühere Forschung zu Tage för- 
dert, der Zusammenhang einer der verbreitetsten Sagen der 
römischen Königszeit mit der assyrischen Religion, dem Culte 
einer in zügellosem Hetärismus sich kundgebenden Naturmutter, 
nicht mehr überraschen. Was aber auch jetzt noch alle Erwartung 
weit hinter sich zurücklässt, ist die Wahrnehmung, dass gerade 
diejenige Sacralübung, welche jener aphroditischen Auffassung 
des weiblichen Princips ihren ausgelassensten, dem gemässigten 
oceidentalen Geiste am meisten widerstrebenden Ausdruck leiht, 
als das nächste, alles Einzelne bestimmende Prototyp der römischen 
Serviussage auf das unzweideutigste sich zu erkennen giebt. Der 
zweite Mythenkreis, in dem Tanaquil auftritt, ist in der That 
nichts Anderes, als die Historisirung jener sakäischen Pestttbungen, 
die wir als den vollendeten Ausdruck des niedrig sinnlichen 
Mylittenrechts in der ersten Abtheilung bei der Darstellung des 
Aphroditismus der asiatischen Königsfrauen näher betrachten. 
Die charakteristischen Züge der römischen Sage sind charakteri- 
stische Auszeichnungen der hetärischen Sclavenfeste Babyloniens 
und Assyriens, die Functionen, welche Tanaquil erfüllt, Nach- 
bildungen jener, die der göttlichen Sakäenkönigin zugewiesen 
werden. Zurttckgeftthrt auf dieses Vorbild lösen sich die zahl- 
reichen Widersprüche der römischen Sage. Das anscheinend Un- 
vereinbare gewinnt Zusammenhang, das Auffallende die Recht- 
fertigung völlig gesetzmässiger Bildung. Jede ^vmäVw^ "^^^^^xil- 
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weudung wird als Bruchstück eines einst vollständiger erhaltenen 
Gesammtbildes , jede neben der andern als gleichberechtigt, jede 
in ihrem Zusammenhang mit einer einzelnen Seite der cultlichen 
Idee erkannt und zugleich der richtige Massstab für die mit der 
Zeit fortschreitende Emancipation von dem ursprünglichen Reli- 
gionsgedanken und für die Würdigung der dadurch herbeigeführten 
Modificationen der ältesten Tradition gewonnen. Wir werden, 
um diese Parallele zu begründen, denselben Weg einschlagen, der 
sich in der ersten Abtheilung bewährt. Auf die Mittheilung der 
römischen Sage in allen ihren Wendungen und mit dem ganzen 
Gewirr ihrer Widersprüche folgt die Zurüekführung jedes einzelnen 
Zuges auf das Urbild der assyrischen Sakäengebräuche , auf die 
Parallele der Vorstellungen von der mütterlichen Abstammung die 
der Traditionen über die väterliche Herkunft, endlich auf die Er- 
klärung der dem Urbilde treuer sich anschliessenden Sagentrümmer 
die Erläuterung der übrigen, von dem religiösen Gesichtspunkte 
nicht mehr in gleicher Ausschliesslichkeit geleiteten Anschauungen. 
Im Laufe der vielen Untersuchungen, die sich hier aneinander 
reihen, wiederholt sich eine Thatsache, die schon aus den Parallelen 
der ersten Abtheilung uns entgegen .tritt. Was in Italien bruch- 
stückweise, in aufgelösten und zerstreuten Fragmenten, endlich 
vielfach überarbeitet sich darstellt, liegt in dem Oriente lücken- 
loser, zusammenhängender, erkennbarer und in reiner Ursprüng- 
lichkeit uns vor. Deutlich erkennen wir das Verhältniss des 
Originals zu einer nachahmenden Darstellung, deutlich die zer- 
störende Wirkung späterer Gedankenumwälzungen, welche in dem 
Westen die Denkmäler der orientalischen Vorzeit in einen ver- 
worrenen Trümmerhaufen verwandeln, das östliche Heimathland 
dagegen in seinem Quietismus nicht zu stören vermögen. Keinen 
Theil der italischen Tradition hat diese Erschütterung verwüstender 
getroffen als die Servianischen Geburtssagen. Wären wir auf die 
von ihnen noch erhaltenen Fragmente beschränkt, so gehörte es 
zu den Unmöglichkeiten, sich von dem Ganzen, dem sie angehörten, 
eine richtige Vorstellung zu machen ; selbst der unrömische, fremd- 
artige Charakter der einzelnen Ueberlieferungstrüramer würde sich 
unserer Wahrnehmung noch fernerhin entziehen, wie er bisher 
unbeachtet geblieben ist. Nur dem vollständig erhaltenen asia- 
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tischen Exemplare haben wir es zu danken, wenn nun das Zer- 
streute sich ordnet und wir die Stelle finden, wo jede Scherbe 
ursprünglich hingehörte. Durch diese Vergleichung sicher geleitet, 
können wir mit Gleichmuth auf die Unbrauchbarkeit der römischen 
Erläuterungsversuche selbst hinblicken. Sie stammen aus einer 
Zeit, welche, dem Orientalismus längst entwachsen, seinen Schö- 
pfungen verständnisslos gegenüberstand, zeigen daher nicht sowohl 
den Gedanken, der die erste Bildung der Sage leitete, als viel- 
mehr die Vorstellungen, mit welchen man die fremdartigen Reste 
später zu erfüllen suchte, kennzeichnen folgeweise nur den Stand- 
punkt ihrer eigenen, nicht den der alten Zeit. In unserer Unter- 
suchung dienen sie dazu, den Gegensatz der nationalrömischen 
Denkweise zu der früheren Ideenwelt recht deutlich zu machen. 
Eine viel grössere Wichtigkeit für den nächsten Gegenstand der 
Forschung besitzt eine Klasse cultlicher Traditionen, die, wie 
alles mit religiösen Festgebräuchen Verknüpfte, dem umgestalten- 
den Einfluss neuer Zeitideen wenig ausgesetzt war. Die Abhängig- 
keit der Servianiscben Geburtssagen von den Sakäenceremonien 
verliert nämlich nur dann jene Räthselhaftigkeit, die noch immer 
an ihr haftet, wenn es uns gelingt, die Einbürgerung sakäen- 
artiger Feste in Italien und zunächst in Rom selbst, nachzuweisen. 
Wie hätte der Volksgeist Italiens seine Vorstellungen von der 
Geburt des geliebten Königs nach einem religiösen Prototyp ge- 
stalten können, das ihm nicht aus eigener Uebung bekannt war? 
Die Berechtigung dieser Frage wird Niemand verkennen. Niemand 
daher die Sorgfalt tadeln, welche wir auf die Prüfung dieser kost- 
baren Reste der orientalischen Culturanfange Italiens verwenden. 
Von neuem haben wir es mit einem der dunkelsten Theile des 
römischen Festkalenders zu thun. Was unsere Mythologieen bieten, 
geht nicht über die Kenntnissnahme des Thatsächlichen hinaus. 
Weder die schöpferische Grundidee noch der Ursprung werden 
ermittelt, und so bleibt Alles in Räthsel gehüllt. Auch auf diesem 
neuen Forschungsgebiete haben wir die Urgedanken von späteren 
Zusätzen und abändernden Auffassungen richtig zu scheiden. 
Aber die Schwierigkeit ist hier weit geringer als die ähnliche, 
schon in der ersten Abtheilnng überwundene. Denn das, was in 
unveränderter oder nur leicht modificirter Gestalt sich erhalten 
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hat, übertrifft an Umfang und innerer Bedeutung jenes weit, was 
untergegangen oder seiner ursprünglicben Reinheit entfremdet 
worden ist. Beachten wir zunächst die bedeutende Zahl sakäen- 
artiger Feste in Rom und Latium. Da gehen die Nonae caprotinae, 
die Quinquatrus minores, die Tubilustrien, die Floralien, die Tage 
der Anna Perenna und der am Tiberufer ausserhalb der Stadt 
verehrten Servianischen Fortuna an uns vorüber. Ist mit der 
alten Idee auch der alte Geist aus ihnen gewichen und das grosse 
Ansehen, dessen sie sich noch in sehr neuen Zeiten erfreuten, 
hauptsächlich eine Folge des Reizes, den lärmende, der Aus- 
gelassenheit günstige Volksvergnügen zu jeder Zeit auf die Masse 
des geringen wie des vornehmen Pöbels ausüben: so hindert doch 
das Alles nicht, die Sakäenanlage überall mit Sicherheit zu er- 
kennen. Berücksichtigen wir femer die reiche innere Ausbildung 
der Cultusgebräuche selbst. Sie entfernt sich von dem orien- 
talischen Vorbilde hauptsächlich in Folge der Unterdrückung sol- 
cher Uebungen, die dem gemässigten Geiste des Occidents gar zu 
anstössig Erschienen. Nehmen wir zu diesen beiden Auszeich- 
nungen noch eine dritte hinzu, nämlich die Mannigfaltigkeit be- 
deutender Mythen, in welchen theils der Ursprung der Culte dar- 
gelegt, theils die Rechtfertigung einzelner auffallender Festgebräuche 
versucht wird, so ergiebt sich flir die Herstellung der Parallele 
ein Material, wie es reicher, zusammenhängender und zuverlässiger 
nirgends zu Gebote steht. Wiederum lernen wir die Unbrauch- 
barkeit der späteren römischen Deutungsversuche verschmerzen. 
Sie sind Nothbehelfe, bestimmt, die fremdartig gewordenen Cere- 
monien, so gut es gehen mochte, mit einem ganz neuen Zeitgeiste 
zu versöhnen, daher für diesen letzteren eine Quelle der Erkennt- 
niss, für den Urgedanken bedeutungslos. Wie oft erhält sich das 
Alte nicht kraft des Verständnisses seiner Idee, sondern trotz und 
in Folge des Verlustes derselben. Am Schlüsse dieser Unter- 
suchung über die Reste der Sakäenfeste in Rom und Latium steht 
die Parallele zwischen Ost und West in einer weit grösseren Aus- 
dehnung da, als es der Umfang der Tanaquilsage zuerst in Aus- 
sicht stellte. Dennoch wird uns Niemand vorwerfen, dass wir den 
Gedankenkreis, dem der genannte Mythus angehört, irgendwie 
überschritten hätten. So sorgfältig wir dies im Interesse einer 
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strengen Beweisführung meiden, so wichtig ist es uns andererseits, 
nichts von dem, was mit der Tanaquiltradition denselben Ursprung 
theilt, unberücksichtigt bei Seite zu lassen. Ist doch der Werth 
eines richtigen Gedankens an der Fülle des Lichtes, das er auf 
räthselhafte Punkte wirft, der Werth einer Untersuchung an der 
geistigen Vereinigung einer Mehrzahl scheinbar zusammenhangs- 
loser Thatsachen zu erkennen. Das schliessliche Ergebniss aller 
in der zweiten Abtheilung enthaltenen Forschungen ist folgendes: 
König Servius, der Gründer der römischen Gemeinde, der Urheber 
der Volksfreiheit, ist nach der Auffassung seiner dankbaren Zeit- 
genossen ein Sprössling jener hetärischen Sclavenfeste, in welchen 
die Völker des assyrischen Culturkreises die Rückkehr der Men- 
schen zu den Geboten der grossen Mutter des Lebens, zu Freiheit 
und Gleichheit Aller, mit taumelnder Begeisterung feiern. In dieser 
Idee vereinigen sich alle Sagen Wendungen, in ihr finden alle, 
auch die räthselhaftesten, Angaben ihre Aufklärung. Dies ist mit 
einem Worte, um auf das früher gebrauchte Gleichniss zurück- 
zukommen, das vollständige Gedankenexemplar, von welchem die 
uns erhaltene römische Tradition nur noch einzelne Bruchstücke 
gerettet. Die Restitution hatte sicherlich ihre Schwierigkeiten. 
Aber mit Hilfe richtiger Vergleichungen ist sie gelungen, tiber- 
zeugend und, was nie gering angeschlagen werden sollte, nicht 
weniger durch ihre Natürlichkeit als durch ihre Uebereinstimmung 
mit der geschichtlichen Bedeutung des grossen Gegners der 
Tarquinierdynastie empfohlen. Sollen wir nun noch hervorheben, 
dass das Resultat der Untersuchungen unserer ersten Abtheilung 
durch die der zweiten seine volle Bestätigung erhält, dass mithin 
die Probe der Richtigkeit, von welcher wir die Geltung unserer 
ganzen Auffassung abhängig erklärten, bestanden ist ? Ich denke, 
der ideelle Zusammenhang beider Theile des um Tanaquil's Er- 
scheinung geflochtenen Mythenkranzes wird Niemand entgehen. 
Die über Leben und Thron nach Willkür verfügende Hetäre, 
welche wir in der Königsfrau des ersten Tarquinius erkannten, 
ist keine andere, als die in der vollen Zügellosigkeit des üppigen 
Naturlebens aufgefasste, buhlerische Sakäengöttin, welche in der 
G^burtsgeschichte noch als Pflegemutter und Gönnerin des Knaben 
Servius auftritt. Die Functionen, die sie dort und hier erfüllt^ 



XX 



entspringen aus demselben Religionssysteme und zeigen den 
gleichen Grundgedanken, wenn auch zu zwei verschiedenen Con- 
sequenzen entwickelt. Der Volksgeist, welcher der Sage ihre Ge- 
stalt lieh, ist hier, wie in allen seinen Bildungen, durch und durch 
folgerichtig. Er übt eine Gesetzmässigkeit, die mit jener der 
Naturschöpfungen wetteifert, und offenbart auch hierin die primi- 
tive Culturstufe, über welche er sich noch nicht zu erheben 
vermag. 

In den bis jetzt resumirten Untersuchungen wird der Beweis 
des orientalischen Ursprungs der Tanaquilmythen ohne alle Ein- 
mischung von Etymologieen und Wortvergleichungen durchgeführt. 
Es liegt uns Alles daran, die Parallele ausschliesslich durch die 
Uebereinstimmung der Ideen zu begründen. Nunmehr aber, nach- 
dem diess Ziel als erreicht betrachtet werden darf, gewinnt die 
Frage, ob der sachlichen Analogie auch die der Götterbezeich- 
nungen entspreche, ein sehr nahe liegendes Interesse. Wenn es 
nie gestattet sein kann, aus Namensähnlichkeiten Schlüsse zu 
ziehen, und die Gefährlichkeit dieser viel missbrauchten Beweis- 
führung selbst durch die wissenschaftlichere Methode der heutigen 
Sprachvergleichung keineswegs als wesentlich gemindert betrachtet 
werden darf, so ist es dagegen ganz unbedenklich, nach schon 
feststehendem sachlichen Beweise auch noch die sprachliche Seite 
der Frage zu erörtern. Wir thun dies zweimal, beidemale mit 
der ausdrücklichen Erklärung, dass die darauf bezüglichen Aus- 
führungen ausserhalb des Rahmens unserer Beweisführung stehen 
und also nur das Verdienst der Materialsammlung zum Behuf 
weiterer Nachforschung in Anspruch nehmen. In der ersten Ab- 
theilung lassen wir auf den Nachweis der sachlichen Identität 
des sabinischen Semo Sancus mit dem assyrisch-lydischen Herakles - 
Sandon die Frage nach der Namensverwandtschaft zwischen San- 
Gxi&'IdyyoQ und Sandon-Sanbulos , ebenso zwischen Semo und 
Herakles-Sem folgen; — in der zweiten auf die Identität der 
asiatischen Königsfrauen mit der etruseisch- römischen Tanaquil 
die Vergleichung der assyrisch-persischen Sakäengöttin Anais und 
der sie umgebenden Gestalten Ana, Aphrodite -Aineias, Nana, 
Nanaia, mit der Sakäenmutter Anna der latinischen Stadt Bovillae ; 
der lydischen Tydo mit der italischen Tutola -Tutela der Nonae 
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caprotinae; der asiatischen Tanais und Thanake mit den italischen 
Bezeichnungen Tana oder Thana, Retana, Morthana, endlich der 
asiatischen Athana mit der etruscischen Tana Tanaquil. Bei der 
letzteren Vergleichung verweilen wir am längsten, weil sie uns 
Gelegenheit giebt, den Orientalismus Athanas und ihre Identität 
mit der italischen Göttergestalt nach dem Inhalt ihres Wesens, 
nach der auch auf die Griechen übergegangenen Conjunction mit 
Herakles, endlich nach der Benennung gründlicher, als es eine 
durch die hellenische Auffassung geleitete oder vielmehr miss- 
leitete Forschung thun könnte, nachzuweisen. 

Auf diese sprachlichen Excurse folgt, als letzte Untersuchung 
unserer zweiten Abtheilung, die Betrachtung der Geburtsmythen 
des spartanischen Königs Demaratus. In diesem Fürsten besitzt 
die lacedämonische Geschichte eine dem römischen Servius TuUius 
analoge Persönlichkeit, in dem göttlichen Ahn des zweitheiligen 
Fürstenhauses den assyrisch -phönizischen Herakles-Belus, in Ar- 
temis -Orthia eine Darstellung der persisch-assyrischen Sakäen- 
mutter Anais, auf welche jene ausdrücklich zurückgeführt wird, 
mithin alle Elemente, aus welchen zu Rom die Servianischen Ge- 
burtsmythen hervorgingen. Können wir uns wundem, dass aus 
denselben Wurzeln auch der gleiche Baum erwuchs ? Unsere Auf- 
gabe besteht hier darin, alle Einzelheiten des von Herodot mit 
der grössten Genauigkeit ausgeführten Mythus auf die Ideen der 
Herakles-Belus Religion zurückzuführen und so zu zeigen, dass 
die spartanische so wenig wie die römische Geburtssage in irgend 
einem ihrer Detailzüge auf freier Erfindung beruht, dass vielmehr 
jeder mit der Regelmässigkeit einer Naturbildung von der cult- 
lichen Volksanschauung hervorgebracht wurde. Indem wir so 
verfahren, entwickelt sich die spartanisch-römische Parallele und 
ihrer beiden Glieder Anschluss an das asiatische Prototyp ganz 
von selbst. Alle Erscheinungen, mit welchen die Analyse der 
Servianischen Geburtssagen uns vertraut machte, gehen nochmals 
an uns vorüber. Die Vorstellungen von der mütterlichen und der 
väterlichen Abstammung sind dieselben. Unter verschiedenen 
Ausdrucksformen entdecken wir auf jedem Schritte die Gedanken 
des italischen Mythus. So wird uns ein volklicher Zusammenhang 
Spartas einerseits mit dem asiatischen Ostlande, andrerseits mit 
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dem italißchen Westen nahe gelegt, und der Werth, ja die XJn- 
entbehrlichkeit der darauf bezüglichen Tradition erkennbar. Denn 
das, was die Mythenvergleich ung schliessen lässt, wird von dem 
' Alterthum als historischer Glaube bezeugt. Dasselbe sabinische 
Volk, das wir als einen Hauptträger des Orientalismus in Italien 
kennen lernten, und mit dessen Stammgotte Semo Sancus Tana- 
quil, des Servius göttliche Schützerin, in dem Verhältniss der 
engsten Vertrautheit steht: dasselbe wird mit dem asiatischen 
Heimathland des Sakäendienstes, zugleich aber mit Sparta, der 
Heimath des Demaratusmythus, in Verbindung gesetzt. Dadurch 
kehrt eine Untersuchung, welche mit den Tanaquilmythen gar 
keinen Zusammenhang zu haben scheint, zuletzt wieder zu den- 
selben zurück. Für die Richtigkeit unserer Grundanschauung ist 
eine neue Probe gewonnen, und zugleich gezeigt, dass das, was 
Griechenland an Parallelen aufzuweisen hat, nicht dem Hellenismus, 
sondern dem • Orientalismus in Hellas angehört. Nach dieser Be- 
weisführung scheint es unnöthig, den Mythus von lon's Geburt 
in die Grenzen unserer Betrachtung zu ziehen, wie die Verwandt- 
schaft der Bacchischen Orgien mit den Sakäenfeiern Asiens, die 
des Dionysos-Apollo mit Sandon-Herakles, endlich die Aehnlichkeit 
der griechischen Geburtssage mit der des Servius und Demarat 
uns nahe legen könnte. Die Entwickelung der Euripideischen Dar- 
stellung haben wir schon früher in dem Buche über das Mutter- 
recht gegeben. Sie genügt zur Ausfüllung der in der vorliegenden 
Untersuchung gelassenen Lücke. 

Fortan widmen wir unsere ungetheilte Aufmerksamkeit der 
Darstellung des . Schicksals, welchem die orientalische Tradition 
auf italischem Boden verfällt. Diese Untersuchung, • der Gegen- 
stand jinserer dritten Abtheilung, ist dazu bestimmt, den zweiten 
der beiden mächtigsten Factoren, auf welchen die menschliche 
Culturentwickelung ruht, in seiner ganzen Bedeutung zum Be- 
wusstsein zu bringen. Haben wir bisher gesehen, dass das italische 
Volk orientalische Ideen und Gebräuche im weitesten Umfange 
bei sich aufnahm, so werden wir uns jetzt überzeugen, dass seiner 
receptiven Kraft die Macht der Umbildung aller aus der Fremde 
zugeführten Elemente und der Unterwerfung derselben unter sein 
eigenes Denkgesetz vollkommen entspricht. Was kann es in der 



XXIII 

That Merkwürdigeres geben, als die Metamorphose der asiatischen 
Königßfrau, der Gefährtin amazonischer Buhlerinnen von Omphale's 
Geltung, der durch unzüchtige Geschlechtsfeiem verehrten Sakäen- 
mutter Anais in Tanaquil, wie sie uns die römischen Schriftsteller 
schildern, wie wir sie seit den Bänken der Lateinschule unserm 
Geiste eingeprägt haben, jenes Vorbild aller matronalen Tugend 
und Würde, entkleidet jeder Spur hetärischen Hanges, jedes An- 
klangs an amazonische Ueberhebung, den vollendeten Ausdruck 
der sittlichen Auffassung eines reinen Familienlebens. Und ist 
die Umbildung einer Schöpfung der inneren Glaubensanschauung 
zu einer historischen Persönlichkeit, religiöser Ideen und Gebräuche 
zu einem Gewebe menschlicher Verhältnisse und Schicksale ein 
weniger überraschender Gedankenprozess ? Unsere Aufgabe kann 
hier nicht darin bestehen, das Geheimniss dieses Geschichtsganges 
selbst erläutern und den Schleier, welcher die Lebensentwickelung 
der Menschheit bedeckt, heben zu wollen. In das Innere des 
Wachsthums vermag weder auf dem geschichtlichen noch auf dem 
physischen Forschungsgebiete irgend ein menschliches Auge einen 
Blick zu thun, und auch mit den allgemeinen Erfahrungen, wonach 
jedes Ding mit dem Boden seine Art ändert, jedes Gewächs in 
einem neuen Erdreich seiner Frucht einen neuen Geschmack leiht, 
und manches mehr als einmal den Himmelsstrich wechseln muss, 
bevor es zu vollkommener Entwickelung gelangt, wird die Er- 
kenntniss dieser Phänomene nicht gefördert. Wir vermögen nur 
Eines: die Thatsache der Verwandlung selbst zu constatiren und 
in die Reihe unserer wissenschaftlichen Erfahrungen einzuführen. 
Um dieses Ziel vollkommen zu erreichen, genügt es aber nicht, 
die Gegensätze der orientalischen und der occidentalischen Tana- 
quilauffassung neben einander zu stellen; vielmehr ist zu zeigen, 
dass der jüngere Gedanke aus dem älteren durch einen natürlichen 
Umformungsprocess hervorgegangen sein muss. Wie könnte dies 
anders geschehen als durch den Nachweis des Zusammenhangs, 
der selbst die Extreme noch unter sich verbindet? An Vorbe- 
reitungen zu der neuen Arbeit fehlt es uns nicht. Haben wir doch 
schon in den beiden ersten Abtheilungen oft genug zu dem Mittel 
greifen müssen, das Alte aus dem Jüngsten zu erkennen und in 
der letzten Form die Reste der ursprünglichen Gedanken aufm- 
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Bptiren. Indess eine zusammenbängeiide Betrachtung des Ver- 
hältnisses zwischen den traditionellen nnd den national-römischen 
Ideen der Tanaquilsage ist von ganz anderem Gewichte, als jene 
Vorwegnahme einzelner Erscheinungen des Gebietes. Um der 
grösseren Klarheit willen sondern wir die zwei Richtungen, in 
welchen die Metamorphose sich vollzieht. An erster Stelle nimmt 
die Verwandlung der hetärischen Königsfrau Asiens in das Vorbild 
aller matronalen Tugenden unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. 
Hier zeigen wir zuerst, wie trotz der Verdrängung des hetärischen 
Gedankens die Auszeichnungen der orientalischen Buhlerinnen in 
der römischen Tanaquil sich noch erkennen lassen, wie folgeweise 
die letzten Ideen nur im Lichte der ältesten ihre volle Verständlich- 
keit finden. Als Omphale, die in gjniäkokratischer Ueberhebung 
den Mann knechtet und zum Weibe erniedrigt, konnte Tanaquil 
in dem Gedächtniss und der Ehrfurcht des römischen Volkes sich 
nicht festsetzen. Buhlschaft und Amazonenthum werden aufge- 
geben. Was übrig bleibt, ist Folgendes : Die sagenberühmte Frau 
der Königszeit wird als die Schützerin und Vertreterin der 
mütterlichen Rechte gegenüber den Ansprüchen des Mannes auf 
schonungslose Geltendmachung des ihm von dem positiven Civil- 
rechte eingeräumten Imperium über Gattin und Familie angesehen 
und in dieser Geltung um so höher geachtet, je vollständiger der 
staatliche Gesichtspunkt die Maternität ausschliesst. In derselben 
Weise umgedeutet behält auch die Conjunction mit Herakles ihre 
Bedeutung. Jeder Gedanke an eine auf den Missbrauch der kör- 
perlichen Reize gegründete Knechtung des Mannes wird aufge- 
geben: was bleibt, ist der Ruhm und das Ansehn, welches einer 
auf treue Erfüllung der häuslichen Pflichten sich stützenden Ma- 
tronalität von Seite des Mannes gebührt. Tanaquil, mit Spindel, 
Rocken und Sandalen im Tempel des Dius Fidius aufgestellt, 
gilt nun der Römerin als das Sinnbild des Schutzes, welchen der 
Rächer jeglicher Unbill dem pflichtgetreuen Weibe gegen die 
Ausbrüche der männlichen Rohheit gewährt. Erhalten ist die tra- 
ditionelle Conjunction: aber Rom erfiillt sie mit seinem eigenen 
Geiste und erklärt sie im Sinne seiner höheren Moralität. Endlich 
ist die in den Sakäen ausgesprochene Anerkennung des Grund- 
satzes allgemeiner Freiheit und Gleichheit unter den Menschen, 
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den Kindern Einer Mntter, anch aus der neuesten Auffassung 
TanaqulFs nicht verschwunden. Zv^ar konnte die niedrig sinnliche 
Ausdrucksfonn, Vielehe Asien jener Idee lieh, bei dem römischen 
Volke sich nicht erhalten: aber als Vertreterin des natürlichen 
Rechts der dienenden Klassen gegenüber den Härten der staat- 
lichen Satzung blieb die Pflegemutter des Sclavenkindes der Volks- 
erinnerung zu allen Zeiten theuer und werth. Man sieht es dem 
Mythus deutlich an, v^ie geschäftig er den Gedanken der Linderung 
alles ElendS; das die staatliche Tyrannei oder andere Unbill der 
Gewalt über die Geringen verhängt, hervorzuheben sich bemüht. 
Die menschenfreundliche Gesinnung Tanaquil's gegen die ge- 
. drückten niederen Klassen ist ein Hauptzug ihres Charakters. Je 
entschiedener der hetärische Aphroditismus aus ihrem Bilde ver- 
schwindet, um so nachdrücklicher wird der Gedanke der edleren 
Liebe und der in ihr wurzelnden Aufopferung mit der Erscheinung 
der ursprünglichen Sakäenmutter Asiens verbunden. Sie ist überall 
die Vertreterin des humanen Elementes inmitten einer durch die 
Strenge der positiven Staatsordnung geknechteten Gesellschaft. 
Wir verweisen darauf, wie auch die übrigen Gestalten einer ur- 
sprünglich sakäischen Anlage zu derselben Bedeutung hinüber- 
geleitet wurden, wie das Volk auf Tutela-Philotis, die Anführerin 
ihrer Schicksalsgenossen an den Nonae caprotinae, auf die phöni- 
zische Anna von Bovillae, die gütige Pflegerin des hungernden, 
seine Freiheit fordernden Plebejats, mit keinen anderen Gefühlen 
hinblickt, als auf Tanaquil und Ocrisia, wie endlich das Bewusst- 
sein einer an den Muttergottheiten durch die Strenge des staat- 
lichen Rechts begangenen Sünde in Cultusgebräuchen, Mythen 
und selbst in völlig historischen Ereignissen vielfältig sich aus- 
spricht. Von den Sühnfesten solcher Art sind die hetärischen 
Auswüchse, mit welchen Asien seine Sakäen verunstaltet, meist 
völlig, wenn auch nicht immer ganz — man denke an die sabi- 
nischen Floralia — gereinigt; aber der Gedanke einer zeitweisen 
Rückkehr zu dem Glücke der älteren naturgemässen Socialordnung 
sucht noch immer in traditionellen Formen seinen Ausdruck. Wir 
sehen also, die Ideen und cultlichen Gebräuche des Orients werden 
in Italien nicht abgethan, sondern auf ein bescheideneres Mass 
zurückgeführt. Das üppigere Asien, das der Welt alk R^^^^ötökö. 
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gegeben, empfindet tiefer und leiht seinen Natiirgeflihlen einen 
erhitzteren Ausdruck. In dem schon an sich unproductiven Westen 
wird Alles abgekühlt, Alles einer edleren Lebensbetrachtung 
dienstbar gemacht und so umgestaltet zur Fortdauer inmitten 
einer ganz geänderten Geisteswelt befähigt. 

Wir dürfen einen so merkwürdigen Gedankenprocess nicht 
ohne Parallele lassen. Hat er auch durch die bisher resumirte 
Untersuchung viel von seiner anfönglichen Räthselhaftigkeit ver- 
loren: ganz in unser wissenschaftliches Bewusstsein vermag er 
nur dann sich einzuwirken, wenn eine analoge Erscheinung seine 
Gesetzmässigkeit nachweist. Es ist gewiss keine der geringsten 
üeberraschungen in unserm an unerwarteten Ergebnissen reichen 
Buche, dass wir die gewünschte Parallele nicht etwa auf einem 
fem liegenden, wenig eingreifenden Forschungsgebiete, sondern 
in einem der bedeutendsten Theile des Sacralrechts finden. Kein 
Priesterthum erscheint so national als der Flaminat, keine Sacral- 
satzung so ursprünglich und so rein römisch, wie die der drei 
grossen Flaminate, die in dem ordo sacerdotum die erste Stelle, 
selbst vor den Pontifices, einnehmen. Und doch ist diese Autoch- 
thonie Täuschung. Gleich Tanaquil und ihrem Mythenkreise zeigt 
der Flaminat mit seinem Ceremoniell den orientalischen Ursprung 
sowohl durch die Göttertrias, welcher er angehört, als durch eine 
grosse Zahl von Ceremonialbestimmungen, die jeder Erklärung 
aus römischen oder hellenischen Ideen sich entziehen. Aber noch 
mehr. Das römische Priesterthum und seine Satzung entspringt 
mit Tanaquil und ihrem Mythenkreise demselben Belus-Herakles- 
Systeme, das wir aus der früheren Untersuchung in seinen höch- 
sten und tiefsten Stufen kennen lernten. Alles, womit wir uns in 
den beiden ersten Abtheilungen bekannt machten, tritt von neuem 
hervor. Der Principat des Mutterthums, seine hetärische Auf- 
fassung, die Investitur des Mannes durch das ihn überragende 
buhlerische Weib, die Conjunction einer in Omphale's Natur ge- 
dachten Herrscherin mit dem als Heraklesgeweihter aufgefassten 
männlichen Genossen: jeder dieser charakteristischen Züge der 
assyrischen Heraklesreligion ist in dem ursprünglichen Verhältniss 
der Flaminica zu dem Flamen wieder zu erkennen, jeder der 
Ausgangspunkt von sacralen Bestimmungen, für welche die dem 
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Orientalismus entwachsene spätere Zeit keine zutreffende Erklärung 
mehr zu finden vermag. Aber diese traditionellen Elemente ent- 
gehen dem Schicksale der Neugestaltung ebensowenig; als die 
dem Tanaqailmythus zu Grunde liegenden. Auf italischem Boden 
wird das Alte mit einem neuen Geiste erfüllt und dadurch etwas 
ganz Anderes. Die Reaction der abendländischen reineren Sinnes- 
art gegen den Sensualismus der asiatischen Natarbetrachtung 
macht sich mit derselben Energie geltend, die wir in der Um- 
gestaltung Tanaquil's kennen lernen, und erreicht den gleichen 
Erfolg. Aus einem Weibe von Omphale's Geltung wird die Fla- 
minica das Vorbild der römischen Matrone, ihrer Tugenden und 
ihres Ansehns. Vertilgt sind alle Spuren des hetärischen Ama- 
zonenthums: was übrig bleibt, ist die hohe Selbstständigkeit, 
welche die Flaminica in ihrem ehelichen Verhältnisse zu dem 
Flamen bewahrt, und die gleich Tanaquil's ähnlicher Geltung als 
eine Bürgschaft für die Unverletzlichkeit des treuen Weibes gegen- 
über den strengen Satzungen des Civilrechts von allen Matronen 
mit Freude und stolzem Selbstgefühl betrachtet wird. Die Parallele 
ist eine vollständige. Wir zeigen sie in ihren beiden Gliedern, 
der Gleichheit des Ursprungs und jener des späteren Schicksals, 
mit aller möglichen Genauigkeit und erlangen dadurch den wei- 
teren Vortheil, mehrere einzelne Nachwirkungen der ersten Reli- 
gionsidee noch deutlicher zu machen, als es in der Untersuchung 
über Tanaquil selbst geschehen konnte. Eine Erfahrung von wei- 
testem Umfange liegt in der nun erkannten Wahrheit, dass ohne 
die Beachtung der Kraft, welche eine bewusste Reaction gegen 
unerträglich gewordene fremde Gedanken verleiht, die Strenge so 
mancher römischen Bestimmungen sich nicht erklären und nicht 
würdigen lässt. Wir reden so oft von einer angeblichen histor' 
rischen Ausstattung des römischen Volkes, und bedenken nicht 
genug, dass das, was wir mit diesem inhaltlosen Worte zu er- 
klären wähnen, zum grössten Theile die Frucht eines Kampfes 
ist, ohne welchen ein Volk eben so wenig wie ein einzelner Mensch 
je zur Vollentwickelung seiner Kraft und seiner Eigenart zu ge- 
langen vermag. Entfernen wir in Gedanken den Orientalismus 
aus Roms Umgebung, vergessen wir die tiefen Wurzeln, welche 
ihm auf italischem Erdreich die Jahrhunderte liehen; me %\»^Vv» 



XXTIII 

es alsdann nm unsere Einsicht in die Rücksichtslosigkeit ^ mit 
welcher die Tiberstadt ihren Staatsgedanken über die religiösen 
Gebote, die Paternität über das Muttersystem, die dotale Aus- 
stattung über den Selbsterwerb des Mädchens durch Prostitution 
der Leibesblüthe zu erheben, endlich die Mosaische Bitualstrenge 
in den Satzungen über das Verhalten und Auftreten der Flaminica 
zu handhaben stets bemüht war? Es fehlt uns das^ was jedes 
Extrem voraussetzt, jedes zu seinem Verständniss nöthig hat, das 
entgegengesetzte, das durch seine Schroffheit unsern Widerstand 
weckt und den nicht weniger schroffen Puritanismus aus sich her- 
vorbringt. 

Es ist kein Paradoxon, sondern eine der grössten Wahrheiten, 
dass die Entwickelung unseres Geschlechts nur im Kampfe der 
Gegensätze sich vollzieht. Die Geschichte der Thaten und Mei- 
nungen bietet der Belege die UeberfüUe. Sollte das römische Volk, 
dem so wenig Theorie, so unendlich viel Lebenserfahrung zu Ge- 
bote steht, das einzige sein, das hierin nicht klar gesehen hätte? 
Täusche ich mich nicht, so ist das populärste aller römischen 
Bücher mit meiner Auffassung der Geschichte des Flaminats und 
überhaupt der Schicksale des Orientalismus auf italischem Boden 
vollkommen im Einklang. Wer wollte mir wehren, bei dieser alten 
Autorität einige Zeit zu verweilen ? Virgil stellt in seinem ganzen 
Epos Aeneas als Flamen, Dido als Flaminica dar. Es gentigt 
ihm nicht, der römischen und der carthagischen Nationalgestalt 
einen geweihten Charakter zu leihen und hinter diesem den staat- 
lichen ganz verschwinden zu lassen: das erste und höchste aller 
Priesterthümer ist dasjenige, welches er seiner Darstellung überall 
zu Grunde legt. Da nun Aeneas sowohl als Dido ganz in dem 
Oriente wurzeln, ja nach Virgil's Auffassung durch das verwandt- 
schaftliche Verhältniss der Tyrier und Troer unter sich nahe ver- 
bunden sind,^) so muss der Dichter dem Flaminate einen vor- 
römischen asiatischen Ursprung beigelegt haben. Entscheidend 
ist die Episode von der Begegnung in Carthago. Sie zeigt, wo 
die früher verbundenen Culturwege sich scheiden. Die Tyrierin 
erscheint ganz in der Natur des orientalischen, auf Knechtung des 
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Mannes durch buhlerische Künste bedachten Königsweibes. Was 
sie Aeneas gegenüber beansprucht, ist die Herrschaft, welche 
Omphale über Herakles, Semiramis über Ninus, Delila über 
Simson besitzt, das alte Recht, das Asien der hetärischen Frau 
über Leben und Thron des Mannes einräumt.^) Beschuldigt Dido 
den flüchtigen Buhlen der Treulosigkeit , so ist dieser Vorwurf 
vom Standpunkte des traditionellen asiatischen Rechts durchaus 
begründet, und einen andern kennt die Tyrierin nicht. Aeneas 
dagegen vertritt eine neue Lebensbetrachtung, diejenige, zu wel- 
cher Rom die Menschheit zu erheben berufen ist.*) Wurzelt er 
mit seiner ganzen Vergangenheit in Asiens Cultur und, kraft sei- 
nes Heraklescharakters, in derselben Religionsidee, aus welcher 
die Tyrierin ihr Recht ableitet: sein Blick ist doch ganz auf die 
neue Heimath und auf das kommende Weltalter, dem er nach 
höherem Beschluss die Entstehung geben soll, gerichtet. Keine 
weiche Erinnerung, keine Rücksicht auf die Gemeinsamkeit des 
asiatischen Ursprungs vermag ihn wankend zu machen. Vor dem 
römischen Nationalhelden sinkt der Thron der orientalischen 
Hetäre, den Cleopatra-Isis^) von neuem aufrichten möchte, in 
Trümmer. Die Pyra der assyrischen Sakäen, die den Zoganes 
mit seinem Urbild Herakles vereinigen soll, verzehrt die besiegte 
Dido, Aeneas wird nur in lebloser Nachahmung verbrannt. Hier 
also liegt der Wendepunkt. Auf dem Untergang des alten Flami- 
nats erbaut sich der neue. Aeneas führt diesen zum Siege, Dido 
versucht umsonst, jenen auch im Westen zur Herrschaft zu bringen. 
Aus einem Weibe von Omphale's Ansprüchen wird die Flaminica in 
Latium zu der reinen Gefährtin des- reinen Lichtpriesters ; Asiens 
sinnliche Zeugungsidee g4langt nicht in dies Land, das sich der 
Weltgeist zur Geburtsstätte eines neuen Weltalters ausersehen. 



3) Man vergleiche hier die Titel bei OreUi 1557. ö8, die nns zeigen , wie 
lange Ompbale's Name zur Geltendmachung gynäkokratischer Ansprüche den Frauen 
erwünscht war. Ein Bildwerk schliesst in gleicher Bedeutung sich an. Gassia 
Man! fllia Priscilla weiht es. Hercules* Dienstbarkeit bei Omphale bildet den 
Mittelpunkt. Die zwölf Arbeiten stehen im Umkreis. Miliin, Galerie mythologique 
pl. 117. 

4) Aen. 4, 337. Aeneas sagt: nee coningis umquam praetendi taedas, aut 
haec In foedera veni; Dido 4, 373: nusquara tnta fldes etc. 

5) Dio Cassius 50, 5. Matterrecht, S. ILl. 
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Virgil giebt diesem Gedanken die weiteste Ansdebnung. Er be- 
schränkt ihn nicht auf die Neugestaltung des Einen Priesterthams. 
Alles Asiatische geht vor der Ankunft des troischen Helden an 
der Tibermündung zu Grunde. Die Reihe der assyrischen Vor- 
fahren, Dido selbst, die buhlerische Königsfrau, wird von Aeneas, 
der auch hier als Herakles* Ebenbild auftritt, in dem cumäischen 
Todtenreiche aufgesucht. Nur wesenlose Schatten sind sie noch, 
diese Gestalten der asiatischen Vorzeit. Latium ist flir sie und 
ihre untergegangene Welt keine Stätte abermaligen Gedeihens. 
Anchises,^) Creusa, die Amme Caieta, Palinurus und so manche 
Repräsentanten orientalischer Ideen gelangen nicht an den Ort 
der Verheissung. Circes, der Buhlerin verführerische Wohnung, 
wird gemieden, und an Aeneas Statt der der Heimath als Knabe 
entführte Ascanius Gründer des ersten latinischen Reiches. ^) 
Wer die Aeneide um ihrer Gedanken willen liest, findet überall 
dieselbe Auffassung. Sie hebt die beiden Momente, auf welchen 
aller menschliche Culturgang beruht, den Anschluss an den früheren 
Erwerb der Menschheit und die Fortentwickelung des Empfangenen 
mit gleicher Entschiedenheit hervor. Man würde ganz einseitig 
urtheilen, wollte man, wie gewöhnlich geschieht, nur die eine Seite 
der Frage, den Anschluss des Westlandes an Asien, in's Auge 
fassen. Die Emancipation der römischen Welt aus den Fesseln 
der orientalischen Tradition ist nicht von geringerer Bedeutung. 
Ja das höhere Geschick, zu welchem der im Osten erliegende 
Orientalismus in dem fernen Westlande berufen wird, bildet offen- 
bar den eigentlichen und wahren Schlussgedanken des ganzen 
Epos. Rom, auf Asien gegründet, wird dessen endlicher Besieger. 
Darin liegt der Mittelpunkt der Aengis. Occidit occideritque 
sinas cum nomine Troia. 

Hat der Dichter die Geschichte • seines Volkes richtig auf- 
gefasst? Entspricht seine Schöpfung dem Entwickelungsgange 
der römischen Westwelt? Leiht sie dem Nationalgedanken einen 
zutreffenden Ausdruck ? Diese Frage liegt dem Gegenstand unserer 
Untersuchung nicht ferne. Ist das Schicksal der orientalischen 



6) Cato bei Servins 3, 711 ^ 4, 427. 620. 

7) Senr. zn Aen. 2, 683. Aen. 4, 354. 
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Traditionen auf italischem Boden so geartet, wie es die Umgestal- 
tung der Tanaquilgeltung und die entsprechende des Flaminats 
uns zeigt, so muss die Bewegung der römischen Geschichte über- 
haupt demselben Gesetze folgen. Wie könnte der Theil anders 
sich gestalten als das Ganze? Wie die äussere Entwickelung von 
der inneren sich unterscheiden? Wie die geistige Ueberwindung 
des Orients ohne einen in gleicher Richtung durchgeführten Völker- 
kampf überhaupt nur sich denken lassen? In der That bildet die 
Wechselbeziehung Italiens und des Orients die welthistorische 
Seite der römischen Geschichte, die endgiltige Uebertragung der 
leitenden Culturmacht aus dem Osten nach dem Westen ihr 
wesentliches Ziel und grösstes Ergebniss. Um diesen Central- 
gedanken gruppiren sich alle Hauptwendepunkte. Durch Jahr- 
hunderte hindurch scheint Italien dazu bestimmt, für immer eine 
Dependenz Asiens zu bleiben. Auf dem Land- und dem Seewege, 
über den Hellespont, die Adria, die iberische Halbinsel erreichen 
orientalische oder orientalisch gebildete Stämme das Apenninland, 
welches durch die ungemeine Entwickelung seiner Küsten und 
Inseln, sowie durch seine Lage im Centrum des Mittelmeerbeckens 
von der Natur zum Sammelplatz der Völker vorbestimmt scheint. 
Nach der wechselvollen Periode der grossen Züge, welche die 
älteste italische Geschichte ebenso eröffnen wie die der mittleren 
Zeit, sehen wir die Völker und Religionen Asiens im Besitz des 
ganzen Landes vom Fuss der Alpen bis in Campaniens gesegnete 
Fluren: im Norden wie im Süden den etruscischen Stamm, das 
für Italien, zumal für Rom, wichtigste Culturvolk, ausgerüstet mit 
jenem Uebergewicht, welches der Besitz einer uralten überlieferten 
Bildung stets verleiht, in dem Gebirge der Mitte die Sabiner, mit 
jenen näher verwandt, als man anzunehmen gewöhnt ist, und eine 
der wichtigsten Stützen des Orientalismus, in der Westebene das 
albanische Centralreich, ein hervorragendes und doch nur ein ein- 
zelnes Glied in der grossen Kette gleichartiger Gründungen. Sie 
alle wissen nur von Asien und asiatischem Ursprung. Aus ihrem 
Schooss geht Rom hervor, schöpft es seine Kräfte und Ideen. 
Auch die Tiberstadt knüpft ihre Vergangenheit an das unter- 
liegende Asien, nicht an den siegreichen Hellenismus, an und be- 
wahrt diesen Glauben zu einer Zeit, da griechische Herkunft vu;\.d 
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griechische Galtur den höchsten Rahmestitel bilden. Die römische 
Nationalgestalt; der Troer Aeneas^ ist in seiner Doppeleigenschaß 
als Mylittensohn und Priesterkönig der echte Ausdruck des theo- 
kratischen Asiens, dies zu jeder Zeit geblieben, durch den helle- 
nisirten Heros nie verdrängt, wie denn auch nördlich der Tiber 
die griechische Colonisation nie Fuss zu fassen vermochte.®) Ent- 
hält die Auswanderung aus Alba nach einer unwirthlichen Sumpf- 
gegend, die am wenigsten zu der Erwartung berechtigte, dass in 
ihr je etwas entstehen würde, den ersten Versuch der Emancipation 
aus traditionellen Fesseln, so leiht doch die Dynastie sabinischer 
Priesterkönige und, nach ihrer Vertreibung, die der etruscischen 
Ftb-sten dem Orientalismus in der zukunftreichen Stadt eine neue 
mächtige Stütze. Zwar wird von Cicero R. P. II, 19 berichtet, 
schon in der Zeit der Tarquinier habe die hellenische Cultur ihren 
Kampf gegen den Orientalismus auch zu Rom ernstlich eröffnet, 
zwar beweisen Mastarna's Staatsordnungen, wie reif für den 
Untergang das frühere Weltalter damals überhaupt war: aber die 
Serviussage wird dennoch nach einem ausschliesslich asiatischen 
Prototyp gedacht und ausgebildet: zum Beweis, wie innig der 
italische Stamm den orientalischen Glaubensanschauungen sich 
hingegeben, wie tief er dieselben ergriflFen und im Laufe der Jahr- 
hunderte sich bewahrt hatte. Eine Lehrzeit von ungewöhnlich 
langer Dauer und an schweren Schicksalen ausserordentlich reich 
ist dem Westland auferlegt und ihm unentbehrlich, soll es zu 
seinem Berufe, die Menschheit dauernd auf eine höhere Stufe des 
Daseins zu erheben, genügend vorbereitet werden. Der erste ge- 
waltige Ausbruch der lange angebahnten Reaction liegt in dem 
Sturze des letzten Tarquinius, eines Herrschers von echt orien- 
talischem Gepräge, der von neuem zeigt, was wir so oft bemerken, 
dass die Geschichte ihre grössten Fortschritte den Extremen ver- 
dankt. Zwei begleitende Erscheinungen sind besonders beachtens- 
werth. Während bis dahin die von Aristoteles Polit. III, 5, 10 
bezeugten carthagisch-etruscischen Tractate auch das Rom der 
Tarquinier umfassten, wird unmittelbar nach dem Sturze der 



8) Geschichtslos und gänzlich verschoUen ist die von Strabo 8, p. 376 erwähnte 
Sginetische Colonie im Umbrerlande. 



fremden Dynastie von dem befreiten Gemeinwesen ein besonderes 
Bündniss geschlossen und dadurch die Auffassung des Ereignisses 
von Seite der Einheimischen und Fremden ausser Zweifel gesetzt. 
Vorzüglich aber ist aus der nächsten Veranlassung der römischen 
Erhebung ersichtlich, wie wenig Etrurien das unkeusche Princip 
der asiatischen Mutterculte zu besiegen vermochte. Derselbe Zug 
wiederholt sich bei dem ersten Anprall der Gallier (Livius V, 33), 
und damit das Sabinerthum auch hier seinen Parallelismus nicht 
verläugne, tritt des Decemvirn Appius Claudius* Lüsternheit mit 
ihren nicht minder wichtigen Folgen ergänzend hinzu. Jeder 
Schritt der römischen Entwickelung ist ein Sieg der reineren 
Lebensauffassung des occidentalischen Geistes.®*) Im Kampfe 
gegen die Wiederherstellung der etruscischen Dynastie erstarkt 
der römisch-abendländische Nationalgedanke. Das Volk wird sei- 
nes Gegensatzes zu den es umringenden Trägern der fremden 
Cultur, zugleich seiner geschichtlichen Bestimmung immer klarer 
sich bewusst. Die Vernichtung der asiatischen Elemente ist die 
Bedingung erst seines Daseins, dann seiner Macht, meist von 
beidem zugleich. Daher jene beispiellose Wuth, mit welcher Alles, 
was dem neuen Gedanken sich nicht assimiliren lässt, von der 
Erde weggefegt wird, und jene ebenso ungewöhnliche Zähigkeit 
und Ausdauer, die, stets auf dasselbe Ziel gerichtet, keine halben 
Mittel und halben Lösungen kennt. Nichts vermag Porsenna's 
zeitweiliger Erfolg. Er führt weder die Tarquinier zurück, noch 
gelingt es ihm, Rom zu der Bedeutungslosigkeit eines friedlichen 
Handels- und Gewerbesitzes herabzudrücken. Wie Alba ver- 
schwunden, so fällt Veii, eine Lucomonie nach der andern, in 
immer weiteren Kreisen jeder Träger des Asiatenthums, die durch 
ihre Nähe doppelt gefährliche üppige Capua, die uns lehrt, mit 



8a) Die Superiorität des Westens über den Osten, der s^ets am Busen der 
Wollust lag, wird von den Alten mehrfach hervorgehoben. Florus 1, 22: certum 
est ad profligandam Hispaniam maxiuie profecisse singularem ducis (Scipionis) 
sanctitatem, quippe qui captivos pueros puellasque praecipuae pulchritudinis bar- 
baris restitueret etc. — Sextus Rufas 25: uxor Narsei regis Persarum et flliae 
captae sunt (a Maximiano) et cum maxima pudicitiae custodia reservatae. Pro qua 
admiratlone Persae non modo armis sed etiam moribus superiores esse Romanos 
confessi sunt. 

Bachofen, Sage vou Tanaquil. ^ 
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welcher Verachtung die Geschichte über alle auf Reichthum, Konst 
und Verfeinerung der Gentlsse stolze Gemeinwesen hinwegschreitet, 
in einem Jahre die aphroditische Korinth, zweier Welten Ver- 
mittlerin, und die phönizische Carthago: sie alle zum Heil der 
Menschheit, deren Erhebung auf eine reinere Lebensstufe die 
schonungslose Vertilgung der älteren sensualistischen Civilisationen 
und aller ihrer commercieller und industrieller Hilfsquellen ge- 
bieterisch verlangt. Ihre verlassenen Stätten verkünden gleich 
den Ruinen des Euphrat- und Tigrislandes den Untergang eines 
verurtheilten Weltalters, manche von ihnen vor den Thoren Roms. 
Wir werden die Bedeutung der punischen Kriege nie vollständig 
würdigen, wenn wir sie nicht mit diesem grossen Geschichtsgange 
in Verbindung bringen. Im Westen sind Asiens letzte Kräfte 
zum Entscheidungskampfe angesammelt Soll die europäische 
Menschheit dem orientalischen Lebensprincip von neuem und nun 
für immer verfallen? Das Hellenenthum, Asien benachbart, 
schneller und vollständiger von ihm losgerissen, aber in der ein- 
seitigen Verfolgung particulärer Interessen jedem grossen National- 
gedanken bald entfremdet,^) mehr dem Glänze des Genius als der 
Grösse des Charakters huldigend, daher Alles auflöseud, was es 
berührt, zuerst und am gründlichsten sich selbst: dieses Hellenen- 
thum erscheint in seinen Heldenthaten und kühnen Unternehmungen 
gegen die Mächte des Orients wie jene Sieger der olympischen 
Spiele, die nach errungenem Jugendruhme schnell in Vergessen- 
heit sinken. Seine Typen sind Achill, Alexander, Pyrrhus, welche 
gleich leuchtenden Meteoren an dem Horizonte der Weltgeschichte 
auf- und untertauchen. Griechenland beginnt das Werk, aber es 
zu vollenden fehlt ihm die Kraft, die sittliche, welche in der 
Geschichte Alles entscheidet. Makedoniens unverbrauchte Lebens- 
fülle verwickelt in denselben Ruin die asiatische und die grie- 
chische Welt, bald auch sich sdbst. Nicht Alexander, wie Lyko- 
phron, der Zeitgenosse des Pyrrhischen Krieges, glauben konnte 
(Kassandra 1439 flf.), sondern Rom hat den Jahrtausende alten 
Kampf, den Herodot als leitenden Gesichtspunkt seiner Geschichte 
zu Grunde legt, zum Abschluss gebracht, daher Rom, nicht 



9) Thukydides l, 17. 



Griechenland; die Uebertragung der Universalmonarchie von dem 
Osten auf den Westen, und damit die Geschichte der alten Welt 
vollendet. Was ist Marathon, was Salamis und Plataea gegen den 
Kannibalischen Krieg? Verschwindend klein gleich den kurzen 
Jahrzehnten der athenischen Macht neben römischer Ewigkeit. ^^) 
Was bedeuten Agathokles' Kämpfe gegen Carthago in Vergleich 
mit den römischen? Dem Griechen schien die Unterjochung der 
phönizischen Stadt ein leichtes Unternehmen/^) und was hat er 
erreicht? Carthagos Vernichtung, dieser grösste Wendepunkt in 
den Geschicken der Menschheit, ist das Werk der unter Roms 
republikanischer Führung geeinten italischen Volkskraft und mehr 
als irgend eine andere That aus dem Innersten des abendländischen 
Geistes hervorgegangen. In dieser Zeit vollendet die Stadt recht 
eigentlich ihre geschichtliche Aufgabe. In dieser ist die Beerbung 
des Orients durch den Occident für immer entschieden. ^2) In der- 
selben steht das siegreiche Geschlecht auf der Höhe seiner sitt- 
lichen Erscheinung. Ohne Bedauern sehen wir die Verluste an 
Kenntnissen und Erfahrungen jeder Art, welche die Welt durch 
den Untergang der Königin Afrikas erleidet j haben doch ihre den 
ganzen Erdtheil umspannenden Unternehmungen erst nach dem 
Ablauf von mehr denn anderthalbtausend Jahren eine späte 



10) Appian. praef. 8—10. 

11) Diodor. 20, 3. Bei dem Zuge der Athener gegen Syracas tritt das Ver- 
halten der Griechen gegenüber Carthago in seiner ganzen Erbärmlichkeit hervor. 
Beide Theile bewerben sich in die Wette um die Gunst der Phönizier. Thuky- 
dides 6, 34. 88. 

12) Praeterea intercessisse dixeram inter Babyloniiim regnum, quod ab Oriente 
faerat, et Romanum, quod ab Occidente consurgens haereditati Orientig 
enntriebatur, Macedonicum Africanumque regnum , hoc est quasi a meridie ac 
septentrione brevibns vicibus partes tutoris curatorisque tenuisse. Orientis et 
Occideutis regnum Babylonium et Romanum iure Yocitari, neminem umquam dubi- 
tasse scio. Macedonicum regnum sub septentrione esse cum ipsa coeli plaga, tum 
Alexandri magni arae positae usque ad nunc sub Riphaeis montibus docent. Car- 
thaginem vero oniversae praecelluisse Africae , et non solum in Siciliam, Sardiniam 
ceterasqne adjacentes Insulas, sed etiam iu Hispauiam regni terminos tetendisse, 
historiarum simul monumenta urbiumque declarant. Der weitere Gesichtskreis und 
die höhere Betrachtungsweise der Geschichte, zu welcher das Ghristenthum Männer 
wie Augustin erhob, offenbart sich in dieser Bemerkung seines Schülers Orosius. 
Wie die Erbeseinsetzung Roms durch asiatische Fürsten zu der Idee sich verhält, 
brauche ich nur anzudeuten. 
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Wiederaufnahme gefunden: das Schauspiel des Triumphes, den 
das höhere Sittliehkeitsprincip der westeuropäischen Menschheit 
Über Asiens niedrige Sinnlichkeit feiert, lässt alle jene Verarmungen 
vergessen. Inmitten des Entscheidungskampfes treten dem Volke 
seine asiatischen Ursprünge mit erneuter Lebendigkeit vor die 
Seele. Zur Rettung Italiens von dem Hannibalischen Geschwtlr 
wird der formlose ASrolith aus dem phrygischen Heimathlande 
herUbergeholt. Rom, die Aphroditestadt, erschrickt ob der langen 
Vernachlässigung der Mutter und seiner ausschliesslichen Hingabe 
an das staatliche Princip des väterlichen Imperium. Virgil ist 
nicht der erste und nicht der einzige, der den punischen Krieg 
mit dem Aeneasmythus in die engste Verbindung bringt und das, 
was damals geschah, nur als Abschluss einer vor Jahrtausenden 
begonnenen Eutwickelung darstellt.*^) So dachten schon die Zeit- 
genossen der Scipionen,**) und wer heute richtig urtheilen will, 
muss gleich weite Zeiträume umspannen, weil der Gang der Ge- 
schichte stets auf grosse Fernen angelegt ist. Wir Menschen des 
neunzehnten Jahrhundeils, denen es meist genügt, wenn sie wissen, 
was sie essen und trinken, wie sich kleiden, wie sich vergnügen 



13) AeneiB 10, 11—15; 4, 622 ff. Naevius bei Servius zu Aeueis 2, 797; 
9, 715. Silius lt. Punic. lib. 8. 

14) Besonders beachtenswerth ist die gleichzeitige Kunstdarstellung einer Gista 
ans Praeneste, erläutert von Brunn in den Annali 1864, p. 356 ff. Sie bestätigt 
den genauen Auschluss Virgil's au die Volkstradition. Dasselbe beweist der zur 
Zeit der Schlacht von Oaunae vorgebrachte Spruch der Marcier, Liv. 25, 12. Die 
erste politische Geltendmachung der Abkunft von Aeneas fällt in die Zeit des 
ersten punischen Krieges, als das Bündniss mit Segesta geschlossen wurde. Cicero 
iu Verrem 4, 33, 72. Zonaras 8, 9. — Besonders sprechend ist der Bericht des 
Servius zu Aeu. 12, 841: constat hello puuico secundo exoratam Junonem, tertio 
vero hello a Scipione etiam sacris quibasdam Romam esse translatam. 3, 438; 
1, 284. Ovid F. 6, 141. — Uebrigens darf nicht übersehen werden, dass das Weih- 
geschenk des Camillus , die goldene Schale , iu dem Thesaurus der Massalioten zu 
Delphi niedergelegt wurde. Diodor 14, 93. Die gemeinsame Abstammung aus 
Kleinasieu bestimmte die Wahl. In der Zeit des Krieges mit Pyrrhus behandelt 
Lykophron, der Zeitgenosse des Ptolemäus Philadelphus , des Aeneas Niederlassung 
iu Italien. An eine spätere Einschiebung der Verse 1226 — 1281 kann keine ver- 
nünftige Kritik denken. Niebuhr, Historische Schriften I, 498 ff. Wenn Sulla, der 
Vertreter des alten patricischen Rom , das von Fimbria verwüstete Ilium sogleich 
wieder herstellt, so steht beider Männer Thun mit dem Glauben an Troias Be- 
deutung für Rom und dem politischen Gewicht , das man der Tradition beilegte, 
in Verbind uug. 
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sollen^ sind kaum im Stande die Gewalt zu ermessen, welche hohe 
Ziele einem ganzen Volke verleihen, noch weniger die Bedeutung 
zu würdigen, welche populäre Traditionen wie die Aeneassäge 
fttr die Entwickelung der Volksgeschichte besitzen. Wir sehen in 
ihnen literarische Machwerke, betrachten sie als Gegenstände 
literarischer Streitfragen, halten sie für spät gedichtete Mährchen 
oder mythische Vorbildungen geschichtlicher Ereignisse: dem 
Alterthum sind sie Elemente der Kraft, und gleich unserer Teilsage 
auf die Gesinnung des Volkes und die Entwickelung seiner Ge- 
schichte von massgebendem Einfluss. VirgiVs Gedicht ist dem 
Römer nur darum das beliebteste Volksbuch, weil er in ihm sich, 
seine Schicksale, seinen leitenden Volksgedanken wieder erkennt. 
Nach dem Kampfe mit Hannibal führt Rom nur noch auswärtige 
Kriege. Was Alexander's östliche, Carthago*s westliche Eroberungen 
auf kurze Zeit gewissermassen mit Beschlag belegt hatten , wird 
dauernder Besitz der abendländischen Aeneaden. Der höhere Ge- 
danke des Westens auferlegt sich tiberall kraft seiner inneren 
Macht, trotz der zunehmenden Corruption seines Trägers. Selbst 
in dem Ungeheuern Waflfengetttmmel der bürgerlichen Kämpfe ver- 
bindet sich mit dem Parteizwecke stets die Weltfrage, ob Orient, 
ob Occident ? Mit Pompeius, Brutus, Cassius, zumal mit Antonius 
erliegt dem Westen der Osten, mit ihrem Untergange vollendet 
sich Asiens Ruin. Nicht dem Buhlen der ägyptischen Cleopatra, so 
wenig als irüher Alexandern, dem die Sage eine ähnliche Begeg- 
nung mit der meroitischen Candace andichtet, sondern dem zweiten 
Besieger der orientalischen Königsfrau, dem neuen Orest,^**) der 
den Vatermord rächt, überliefert der Geschichtsgeist die Ordnung 
des Weltreichs, von dessen abendländischem Gedanken die heutige 
Bildung ihren Ausgang nimmt. Fremdartig und unverständlich 
stehen unserm Bewusstsein alle Kämpfer der orientalischen Welt 
entgegen. Wir fühlen die Kluft, welche Naturen wie Hannibal, 
Mithridat, Jugurtha von der unsem trennt. Aber in den Sci- 
pionen, Catonen, Juliern lebt europäischer Geist, den wir aufzu- 



Ua) Nach Paiisan. 2, 17, H stand vor dem Heratempel bei Mycen ein Hiid 
des Orestes , dem mau den Namen Augustiis angeschrieben hatte. R. Rochette 
weiss den (rnind nicht zu finden. Er ist klar. Sie rächen Beide des Vaters 
Mord. 
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nehmen vermögen; in ihren Btaatlichen nnd reehtlichen SchDpfiuigen 
ein Kern von Gedanken, dessen Aneignung uns noch heute mög- 
lich, meist Bedtirfniss, nicht selten Trost ist. Rom hat etwas 
durchaus Neues in die Welt eingeftllirt. Mit Stolz durfte es auf 
die Ebene am Ida zurückblicken, denn in dem troischen Ursprung 
seiner ältesten Geschlechter lag kein Wahn. Aber nicht Troia, 
nicht das assyrische Heraklidenthum war am Tiberufer wieder 
erstanden, wie der Aeacide Pyrrhus sich zu überreden suchte,"*») 
vielmehr aus den Trümmern der Ostwelt der neue abendländische 
Staatsgedanke hervorgegangen. Verständnisslos urtheilten alle 
jene, welche dem grossen Julier die Absicht der Rückkehr nach 
dem Ausgangspunkte beilegten." <^) Wohl hatte die Wiege seines 
Geschlechts in Asien gestanden, aber aus dem Sohne der orien- 
talischen Aphrodite war der Vollender und Herr des abend- 
ländischen Reiches geworden. Caesar ist vorzugsweise der occiden- 
talische Held,"*) das von ihm gegründete kaiserliche Rom ganz 
auf das Abendland gebaut und daher durch zwei Jahrtausende 
mit ihm vereinigt geblieben. Nicht die abermalige Ueberlieferung 
der Menschheit an ein überwundenes Lebensprincip , sondern die 
Sicherstellung und Kräftigung des neuen gegen die mächtig vor- 
dringende, durch die Hellenisirung des Orients doppelt gefähr- 
liche Reaction der östlichen Gedankenwelt ist fortan die Aufgabe 
Roms. Durch seine Religionen sucht das Morgenland dem Abend- 
land nochmals sein Joch aufzuerlegen. Welchen Siegeszug feiern 
nicht Asiens und Aegyptens Muttergottheiten." ^) Bis in die ent- 
legensten Theile der westlichen Reichshälfte wird der occiden- 
talische Geist von diesem vorzugsweise weiblichen, vorzugsweise 
hetärischen Pantheon mit einer Macht ergriffen, welche die ver- 
äusserlichten Gestalten des griechischen Volkscultus nie auszuüben 



14 b) PansaD. 1, 12, 2 aus gleichzeitigen Schriftstellern. 

14 c) Sneton. Caesar 79. Nicol. Damascen. Vita Oaesaris in den Fr. h. gr. 3, 
p. 411. 

14^^) Florns 1, 45: Asia Pompei manibus subacta reliqua, qnae restabant in 
Europa, Fortuna in Gaesarem transtulit. 

14 d) Apuleii Met. 11 am Schluss. Cassius Die 40, 47. Wie gerade der Isis- und 
Cybeledienst dem Ghristenthum am hartnäckigsten widerstand, ersehen wir aus dem 
neuentdeckten Spottgedicht auf Nicomachus Flavianus. Rossi, Bulletino di archeo- 
legia Christiana, anno 6, p. 54. 
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vermochten. Hatte man einst der ähnlichen Corruption der asia- 
tischen Dionysos-Sandon Mysterien durch die Verwüstung Italiens 
zu begegnen als unabweisliche Noth wendigkeit erkannt, so kam 
es jetzt dahin, dass Heliogabal die Wiederherstellung des baby- 
lonischen Mylittaprincips in seiner nacktesten Form und mit allen 
Folgen des Semiramidenthums im Centrum des Reichs ernstlich 
zu versuchen wagen konnte. Erscheinungen von Nitokris' Art 
umgeben die Throne römischer Kaiser und gefährden die Grund- 
lage des Staatslebens. Aber siegreich wird der Angriff bestanden, 
Dank der inneren Macht, die jedes höhere Princip zuletzt über alle 
Niederlagen triumphiren lässt. Zenobia, die palmyrenische Can- 
dace, von Aurelian im Triumphe aufgeführt, verwirklicht den 
Wunsch Octavian's, den Cleopati*a*s selbstverhängter Tod dritthalb 
Jahrhunderte früher vereitelt hatte. Wir, die wir diesen Ent- 
wickelungsgang in seiner inneren Gesetzmässigkeit erkennen, ver- 
mögen nun auch die Stellung zu würdigen, welche das grösste 
Ereigniss seit der Vertilgung Carthagos, die Zerstörung Jerusalems 
zu dem Ganzen der römischen Geschichte einnimmt. Der Unter- 
gang des Jehovatempels sichert der Tiberstadt und durch sie dem 
Abendlande die Erbfolge in ein neues Principat, das religiöse,- und 
dies zu derselben Zeit, in welcher das Haus der Flavier dem 
durch die Julier begründeten Cäsarismns seine Vollendung bringt, 
und durch die Niederwerfung des Claudius Civilis den ersten Ver- 
such, dem römischen Reiche ein selbstständiges nordisches gegen- 
überzustellen, vereitelt. Carthagos und Jerusalems Fall sind nicht 
nur die vorzugsweise tragischen Ereignisse des erstaunlichsten aller 
Dramen, der römischen Geschichte, sondern auch die zwei wichtigsten 
Wendepunkte der Weltgeschicke. Wird durch Scipio's That die poli- 
tische Emancipation des Westens von dem Osten auf alle Zeiten ge- 
sichert, so verkündet der Flavier Triumph und sein noch heute er- 
haltenes Denkmal das bedeutsamste des Alterthums — die Be- 
freiung der Religion der Zukunft aus den Banden des Mosaischen 
Orientalismus und die Ansprüche der abendländischen Stadt auf die 
geistige Beerbung des Morgenlandes. Nicht Byzanz, nicht An- 
tiochia, weder Alexandria, noch die afrikanische Hippo, sondern 
Rom tritt an Jerusalems Stelle. Das Christenthum wird abend- 
ländisch und durch diese Assimilation Rom mit dem Occident auf 
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ein weiteres Weltalter hinaus so identificirt, dass alle neuen 
Kämpfe gegen den Orient als ihr gemeinsames Werk erscheinen. 
Wie nun Italien die Innigkeit, mit der es schon in dem firtiheren 
Weltalter den aus dem Osten zugeftihrten religiösen Gedanken 
bei sich aufnahm und bewahrte , auch dem Christenthum gegen- 
über von neuem offenbart, wie es zum zweiten Male mit der 
hingebendsten Aneignung des Fremden die entschiedenste Um- 
prägung desselben nach Massgabe seiner Eigenart verbindet, also 
dass das Ueberkommene bald ganz das Aussehen einer nationalen 
Schöpfung gewinnt, wie es endlich von allen zugebrachten Ge- 
danken den ältesten, den hieratischen und sacerdotalen Typus 
des orientalischen Geistes, wiederum am längsten, ja bis heute 
inmitten einer ganz geänderten Weltbetrachtung sich zu erhalten 
weiss und auf diesen eine Weltherrschaft gründet, die das dem 
Evangelium früher befreundete Griechenthum nicht zu erreichen 
vermag: diese Parallele, so belehrend sie sein mag, liegt ausser 
den Grenzen unserer Betrachtung. Genug, dass wir in dem Gange 
der alten Geschichte die merkwtlrdige Doppelstellung der Tiber- 
stadt zu dem Oriente, einerseits ihre Abhängigkeit von demselben, 
andererseits die äussere und innere Ueberwinduiig der asiatischen 
Welt- und Menschenbetrachtung, in derselben Weise, wie sie in 
den Schicksalen des Tanaquilmythus uns entgegentritt, wieder- 
erkennen. Gegen die alte Cultur des Ostens ist Roms Aufgabe 
gerichtet, zum Erben des Orients, zum Begründer des neuen 
abendländischen Geisteslebens wird es von der über aller Ge- 
schichte thronenden Macht grossgezogen. Früher als in unseren 
Alpen stehen seine siegreichen Heere am Euphrat und Tigris. Die 
nordische Welt dicht vor den Thoren Italiens ist ihm bis zuletzt 
der verschlossene Kern eines neuen vorgeahnten, aber seinem 
Verständniss stets entrückten höheren Weltalters. Wenn wir bei 
dieser allgemeinen historischen Betrachtung hier länger verweilen, 
als es der nächste Gegenstand unserer Untersuchung zu erfordern 
scheint, so rechtfertigt sich dies durch den letzten Zweck des 
Buches. Ist es doch dazu bestimmt, durch die Analyse eines 
einzelnen Denkmals zur Erkenntniss eines allgemeinen Geschichts- 
gesetzes hinzuleiten und denjenigen Gesichtspunkt festzustellen, 
der für die Auffassung des römischen Entwickelungsganges auf 
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allen Gebieten des Lebens der massgebende und dennoch bis heute 
ganz vernachlässigte ist. 

Bei der Verdrängung des hetärischen durch den matronalen 
Gedanken bleibt die Umgestaltung TanaquiFs auf dem italischen 
Boden nicht stehen. Der neue Geist des Abendlandes macht sich 
noch in einer andern Richtung geltend. Tanaquil wird nicht 
nur aus der buhlerischen Königsfrau asiatischer Dynastieen das 
Vorbild der Tugenden und des Ansehens der römischen Ehegattin : 
sie verwandelt sich überdies aus einem Gebilde der inneren 
Glaubensanschauung in eine historische Persönlichkeit. Auch 
dieser Gedankenprocess ist geeignet, auf das Wesen der römischen 
Sinnesart und ihr Verhältniss zu der älteren Culturstufe Asiens 
ein neues Licht zu werfen. Der Orient liuldigt dem Naturstand- 
punkt; der Occident ersetzt ihn durch den geschichtlichen. Rom 
insbesondere bringt Alles mit seinem Staatsleben in den engsten 
Zusammenhang. Im Laufe unserer Untersuchung begegnen zahl- 
reiche Beispiele, in welchen der Uebergang von der physischen 
zu der historisch-politischen Betrachtungsweise sich geltend macht. 
Gleich Tanaquil erhalten die übrigen Gestalten sakäischen Ur- 
sprungs eine Beziehung zu dem römischen Staate und den Wende- 
punkten seiner inneren und äusseren Entwickelung. Tutela-Philotis 
sowohl als Anna-Perenna von Bovillae verdanken ihr Ansehn nicht 
mehr dem Naturgedanken Asiens, aus welchem sie mit ihren 
Cultceremonien hervorgegangen sind, sondern vorzugsweise dem 
Einfluss, den sie dem Mythus zufolge auf den Gang der politischen 
Ereignisse ausübten, und dasselbe zeigt sich auf allen übrigen 
Cultusgebieten. Kaum lässt ein Tempel, kaum eine auffallende 
Sacralübung sich entdecken, die nicht aus einer geschichtlichen 
Motivirung zuletzt all ihr Ansehn schöpfte. Man könnte sich ver- 
sucht fühlen, in dieser Unterordnung der göttlichen unter die 
menschliche Idee die letzte Stufe des Abfalls von einem früheren 
erhabeneren Standpunkte zu erkennen. Und in der That, wer 
möchte läugnen, dass neben den kosmischen, die Gesammtheit 
des Weltalls umspannenden Ideen der Belus-Herakles-Religion, 
aus welchen die Vorstellung eines über Leben und Thron gebie- 
tenden Weibes hervorging, die vermenschlichte Tanaquil der römi- 
schen Tradition mit ihren dem täglichen Leben angepassten Schiek- 
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salen als eine verktimmerte Gestalt, kanm vergleichbar der kolos- 
salen Anlage der* orientalischen Denkweise, dasteht. Und dennoch 
enthält dieser Rtlckgang den Keim zn einem sehr wichtigen Fort- 
schritt. Denn als solchen haben wir jede Befreiung unseres Geistes 
aus den lähmenden Fesseln einer kosmiscli-physischen Lebensbe- 
trachtnng anzusehen. Die umfassendsten und erhabensten Natur- 
systeme vermögen an geistiger Bedeutung die Anerkennung des 
Menschen als erster und wichtigster Geschichtspotenz nicht zu er- 
reichen. Fragen wir: Was hat die Culturen des Orients jener 
tiefen Stufe des Sensualismus tiberliefert, die in der Vergötterung 
des buhlerischen Weibes sich ausspricht? Was hinwider Rom zu 
der Ueberwindung desselben befähigt und mit jener Superiorität 
ausgerüstet, die sein kolossales Zerstörungswerk als eine berech- 
tigte That darstellt? so wird uns Niemand widerlegen, wenn wir 
für jenes die Ueberlieferung des Menschen an die Herrschaft der 
Naturkräfte verantwortlich erklären, für dieses dagegen den Bruch 
erniedrigender Fesseln durch die Erhebung des geschichtlichen 
Bewusstseins tiber den Naturgedanken als wesentlichen Grund 
hervorheben. Auch hier führt Rom etwas ganz Neues in die 
Welt ein. Der griechische Genius hat auf dem Gebiete, auf wel- 
chem er das Höchste leistet, den Zusammenhang mit der äusseren 
Erscheinung des stofflichen Lebens nie aufgegeben, und darum 
durch sein Schönheitsideal zu allen JZeiten den Sensualismus ge- 
weckt und die aesthetische Beurtheilung, den Massstab sittlich ge- 
schwächter Geschlechter, in's Leben gerufen. Roms Centralgedanke 
dagegen, die Idee seines geschichtlichen Staates und seines Rechtes, 
ist von der Materie durchaus unabhängig, daher an sich selbst 
ein eminent sittlicher Erwerb, und überhaupt das Geistigste, was 
das Alterthum hervorgebracht und dem nachfolgenden Weltalter 
hinterlassen hat. Von neuem erkennen wir, dass unser occiden- 
talisches Leben recht eigentlich mit Rom beginnt. Römisch ist 
jener Gedanke, durch welchen die europäische Menschheit sich 
bereitet, dem ganzen Erdball das eigene Gepräge aufzudrücken, 
der nämlich, dass kein stoffliches Gesetz, sondern nur allein das 
freie Walten des Geistes das Loos der Völker bestimmt. Wenn 
der Etruscer bekümmerten Sinnes an die Endlichkeit seines Stam- 
mes glaubt, so freut der Römer sich der Ewigkeit seines Staates, 
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an welcher zu zweifeln er gar nicht fähig ist. Wenn die Sage 
von Vejis Untergang den Orientalen zu einem energielosen Fata- 
lismus herabgesunken darstellt, so tritt der Römer selbstbewusst 
der unbegreiflichen Naturerscheinung gegen tlber, bricht mit dem 
Gesetz der stofflichen Nothwendigkeit, und bezwingt die Wasser- 
fülle, die jenen schreckt. Wenn nach demselben Princip der Pas- 
sivität die asiatische Auffassung vor jedem, auch dem unbedeu- 
tendsten Phänomen sich demttthigt und alle Kraft des Geistes in 
ängstlichem Belauschen der leisesten Naturregung muthlos ver- 
zehrt, so wahrt der Römer die Superiorität des menschlichen Ver- 
standes durch, das Recht, jedes Augurium zu verwerfen. ^*®) 
üeberall betrachtet er sich als den ersten Factor des geschicht- 
lichen Lebens, erträgt ungern die Fesseln, welche ihm der Na- 
turalismus des Orients auferlegt, macht die Religion mit all' ihren 
Fictionen dem Staatszwecke dienstbar, und fühlt dabei doch, dass 
sie seinem wachsenden Ungestüm immer unentbehrlicher werden. 
Der Grundsatz, dass nicht das erste, sondern das letzte Wort ent- 
scheidet, i^Q das nie zur Ruhe sich legende Ringen und Kämpfen, 
in dem wir die Auszeichnung der europäischen Menschheit er- 
kennen, ist mit Rom zur Herrschaft gelangt, und desshalb sein 
Sieg über die alte Welt die Einleitung zu jenem grossen Kampfe 
der Freiheit gegenüber der Natumothwendigkeit, welcher die ge- 
schichtliche Richtung des Christenthums bildet. 



14 e) Pliniüs: ostentorum vires iu nostra potestate esse, et proat quaeqae ac- 
cepta sint ita valere. 

14f) Den orientalischen Grundsatz finden wir z. B. im Buche Daniel aus- 
gesprochen. Siehe C. 6 und Esther 8, 9. Der von dem Konige einmal gegebene 
Befehl ist ihm selbst unwiderruflich. „Wisse, o König, dass die Meder und Perser 
ein Gesetz haben, dass kein Verbot noch Satzung, welche der Konig festgesetzt, 
darf geändert werden." In üebereinstimmung damit anerkennen die Ismailiten den 
Grundsatz, dass bei der Bestimmung des Nachfolgers ihres Oberhauptes nur die 
erste, nicht die letzte Erklärung giltig sei. Zwei historisch wichtige Anwendungen 
stehen bei v. Hammer, Geschichte der Assassinen S. 251. Der römische Plebejat 
dagegen zwingt das widerstrebende Patriclerthum zur Anerkennung des entgegen- 
gesetzten Axioms: quod populus postremum jusserit, id ratum esse, sichert so dem 
menschlichen Leben eine unbegrenzte Bahn, dem Augenblick die Herrschaft über 
alle Vergangenheit. Tertullian. , De exhort. castltat. : puto etiam in humanas con- 
stitutiones atque decreta postera pristinis praevalere. Schon der Sieg der Romuli- 
Bchen Auspicien über die des Remus enthält eine Anerkennung dieses QruAdaAAx^^. 
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Aus diesem Gosichtspnnkte betrachten wir die HistorisiniDg 
des Tanaquilmythns. Auch sie verwandelt die Unbeweglichkeit 
einer traditionellen Idee in das lebensvolle Gemälde menschlicher 
Thaten und Schicksale, auch sie verwebt religiöse Anschauungen 
in die Entwickelungsgeschichte des Staates, auch sie verdrängt 
den Naturgedanken durch den politischen, der Alles nach seinen 
Erfordernissen gestaltet. Wir können die gleiche Erscheinung an 
einer Menge nahe liegender Geschichtsmythen beobachten. Aber 
die Tanaquiltradition bietet den grossen Vortheil dar, dass sie uns 
in den Geistesprocess, aus dem die Historisirung hervorgeht, einen 
tieferen Einblick gewährt, als irgend eine andere Ueberlieferung. 
Nirgends sonst können wir die Scheidung des cultlichen von dem 
geschichtlichen Elemente so genau beobachten. Wir begegnen 
nämlich der merkwürdigen Erscheinung, dass die religiöse Be- 
deutung TanaquiFs auf eine andere, der Idee und dem Ursprünge ^^) 
nach verwandte Muttergottheit, die praenestinische Fortuna, über- 
tragen und so der Historisirung des etruscischen .Königsweibes 
freie Bahn eröffnet wird. Diese Verdrängung der fremden durch 
eine einheimische Cultgestalt betrachten wir an erster Stelle. Wir 
weisen nach, wie das zukunftreiche latinische Volkselement von 
Tanaquil zu Fortuna sich wendet, wie es diesen Nationalisirungs- 
versuch selbst auf dem Gebiete der historischen Sage durch Ein- 
führung der Gaia Caecilia wiederholt, wie es mit dem etruscischen 
zugleich das verwandte sabinische Element aus der Sage zu ver- 
drängen sucht, und nicht eher ruht, als bis es seinen Liebling, 
den Gründer seiner Freiheit, König Servius TuUius, aus Tana- 
quiFs Verbindung befreit, als Fortunens Sohn und dankbaren 
Gründer alF ihres römischen Dienstes erblickt. Ganz besonders 
nimmt der enge Anschluss der latinischen Muttergöttin an die 
ältere orientalische Tanaquilgeltung unsere Aufmerksamkeit in 
Anspruch. Trotz der in Fortuna's Erhebung sich offenbarenden 
Reaction gegen das fremde Element wird doch mehr der Name 
als die Sache geändert. Von der Auffassungsweise der Vorzeit 

15) Die enge Verwandtschaft des praenestinischen mit dem ägyptischen Mntter- 
culte wird durch die zo Praeneste aufgefundene Silberschale, abgebildet bei 
W. M. Wylie, on the discovery of sepulcral remaius at Veli and Praeneste, London 
Nichols and sons 1867, von neuem nahe gelegt. 
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sich los zu machen; gelingt dem Volke nicht. Alle auszeichnenden 
Züge des asiatischen Königsweibes kehren in Fortuna wieder, 
wie wir sie bei Taaaquil gefunden haben. Ja es ist höchst 
merkwürdig, dass während die der Historisirung anheim gefallene 
etruscische Gestalt ihren Anschluss an das asiatische Prototyp 
immer entschiedener verläugnet und in zunehmendem Umfang 
die Spuren ihres fremden Ursprungs abstreift, die latinische 
Göttin den orientalischen Ideenkreis in grösserer Reinheit und 
leichter erkennbar bewahrt: eine Thatsache, welche von neuem 
beweist, wie viel ursprünglicher das römische Volk auf dem 
Glaubensgebiete als auf dem seines geschichtlichen Lebens sich 
zu erhalten weiss. In dem Mythus von Servius' Verhältniss zu 
Fortuna liegt die hetärische Grundidee des asiatischen Mylitten- 
princips in treuem Ausdrucke vor. Buhlerische Gebräuche, welche 
die historisirte Tanaquilsage zu belebenden Nebenumständen der 
Erzählung verarbeitet, bewahren in der Fortunasage ihren cult- 
lichen Charakter. Selbst die Sakäen erhalten sich im Dienste der 
latinischen Göttin, während sie in dem Tanaquilmythus nur noch 
trümmerhafte Erinnerungen zurücklassen. In der Verfolgung dieser 
Erscheinung gelingt es uns, die schwierigsten Punkte eines Cultus- 
kreises, für welchen die gegenwärtige Mythologie den Schlüssel des 
Verständnisses nicht besitzt, aufzuklären. Wir weisen nach, wie 
nach der Verdunkelung der orientalischen Uridee eine grosse 
Zahl von Namen, Götterconjunctionen, Tempelbildern und Legen- 
den zu neueren allegorisirenden Deutungen, die nirgends ausreichen, 
manchmal auch zu völliger Verdrehung der alten Mythen Ver- 
anlassung gab, wie der Kampf des matronalen römischen Ge- 
dankens gegen den hetärischen des Orients, der höheren Sittlich- 
keit gegen den Sensualismus auch in der Geschichte des Fortuna- 
dienstes hervortritt, und hier die gleichen Erfolge erringt, wie 
endlich mit der buhlerischen Auffassung des Mutterthums das 
weibliche Piincipat selbst nicht vernichtet wird, vielmehr Fortuna 
muliebris mit Tanaquil und der Flaminica dieselbe Bedeutung 
als Schützerin der treuen Gattin gegen die Anmassung der Männer 
theilt. Wie wenig hat es unsere Gedankenlosigkeit noch beachtet, 
dass derselbe König, welcher mehr als irgend ein anderer zu der 
politischen Entwickelung üoms beiträgt, zugleich derjenige ist^ 
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auf welchen das Ansehen der Maternität in Colt und Mythus vor- 
zugsweise zurückgeführt wird. Wie er neben Tanaquil und For- 
tuna ausschliesslich in mtltterlicher Abhängigkeit auftritt; so ist 
sein Name mit dem Dienste der Mater Matata^ Diana Ephesia^ 
Luna aufs innigste verwobeu; ja sein Standbild durch eine sehr 
merkwürdige Auszeichnung mit dem des sabinischen Numa, des 
Lieblings der Egeria, auf eine Linie gestellt. Der Patemitäts- 
grundsatz des römischen Staatsrechtes scheint mit dieser Auf- 
fassung unverträglich. Die Grundgedanken zweier Weltperioden 
stehen nebeneinander. Wodurch wird ihre Aussöhnung herbei- 
geführt? Wir haben es schon bei Tanaquil nachgewiesen^ und 
finden es jetzt bei Fortuna bestätigt. Verdrängt aus dem Gebiete 
des staatlichen Bechts erhält sich das Ansehn der Matemität 
auf dem der Religion und der aus religiösen Ideen hervorgegan- 
genen geschichtlichen Myihen. Hier findet sie einen Halt, welcher 
der rücksichtslosen Ausübung des civilen Grundsatzes ak heilsame 
Schranke entgegentritt und bei der unbeugsamen Gonsequenz des 
römischen Charakters doppelt nothwendig ist. So schliesst unsere 
Untersuchung über die cultliche Vertretung TanaquiFs durch For- 
tuna mit einer Erfahrung, die für die Einsicht in das Wesen Roms 
grosse Bedeutung hat. Wir sehen, wie das Volk von seinen Er- 
lebnissen Nichts ganz aufgiebt. Was seinem Geiste widerstrebt, 
sucht es zu unterjochen; aber was es zuerst am leidenschaftlichsten 
bekämpft, das weiss es nach errungenem Siege sich dienstbar zu 
machen. Untergeordnet dem neuen Staatsgedanken, bleibt dad 
Alte da, wo er nicht hinreicht, in Ansehen und Geltung. 

Indem Tanaquil's religiöse Bedeutung ganz auf Fortuna über- 
geht und selbst ihr wunderthätiges Bild im Semo-Sancus-Tempel 
jeder cultlichen Verehrung sich entzieht, wird die Historisimng 
der traditionellen Glaubensanschanung von jeder hemmenden 
Fessel befreit. Wir betrachten diese letzte Metamorphose mit dem 
hohen Interesse, das der Einblick in das Bildungsgesetz der älte- 
sten römischen Geschichtsdarstellung nothwendig erregt. Zwei 
Stufen der Entwickelung lassen sich unterscheiden. Auf der ersten 
ist der cultliche Gedanke allein massgebend, die zweite setzt an 
seine Stelle den kleinlichen Pragmatismus einer rein menschlichen 
Q«8chichtsprobabilität Betrachten wir jede dieser Geistesweisen 
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für sich. Die ursprüngliche Form der geschichtlichen Tanaquil- 
tradition ist der getreue Abdruck des religiösen Originals. Die 
Genauigkeit der Uebertragung lässt sich nicht nur in den grösse- 
ren Umrissen der Erzählung, sondern auch in ihren unscheinbaren 
Einzelheiten mit gleicher Bestimmtheit nachweisen. Ja, wo uns 
in dem Geschichtsgefüge Lücken und Mängel auffallen, sind es 
Lücken und Mängel des Prototyps. Noch zeigt der Volksgeist 
wenig Verlangen, seinem Sagengebilde eine menschlich verständige 
Motivirung zu leihen. Personen und Ereignisse verrathen, trotz 
ihres Eintritts in die irdischen Verhältnisse, die übernatürliche 
Heimath, aus der sie stammen. Göttliches und Menschliches 
schreitet ungeschieden einher. Die zeitlichen Grenzen des irdi- 
schen Daseins sind nicht massgebend. Die chronologischen Ver- 
hältnisse bleiben unbeachtet. Eine Abrundung und Glättung 
der Erzählung liegt ganz ausser dem Bedürfniss. Wie bei den 
Bauwerken der ältesten Geschlechter ruhen die Massen neben 
einander, durch keine kunstübende Hand zugerichtet, durch keinen 
Mörtel verbunden. Der Eindruck, den sie hervorbringen, ist der 
alterthümlicher Grösse und Dauerbarkeit. So lange der bildende 
Eeligionsgedanke seine Macht und Verständlichkeit behält, wird 
Nichts geändert, an keinem Mangel Anstoss genommen. Die 
zweite Entwickelungsstufe hebt erst an, wenn mit der Verdunke- 
lung der cultlichen Idee der Schlüssel des Verständnisses sich ver- 
liert. Jetzt macht das Bedürfniss nach Heretellung eines mensch- 
lichen Pragmatismus sich geltend. Was Uebematürliches , was 
Wunderbares, was von jenseitigen Glaubensanschauungen noch 
übrig ist, erregt Widerspruch, wird durch verständige Gausalitäten 
ersetzt oder als Albernheit einer gedankenlosen Vorzeit verlacht. 
Wissen die Menschen der Neuzeit sich nicht in die alte Tradition zu 
finden, sehen sie ihre rechtlichen Grundsätze, ihre täglichen Lebens- 
erfahrungen mit derselben in Widerspruch : so sind Vermittelungs- 
versuche zur Herstellung einer erträglichen, wenngleich meist täu- 
schenden Ausgleichung zur Hand. Ritzen und Risse des alten 
Baues werden mit kleinem Gestein ausgeflillt, öde Stellen belebt, 
Widersprüche, chronologische Unmöglichkeiten entfernt, Genealo- 
gieen gebessert, Namen eingeführt, wo sie früher fehlten, und 
durch alle diese Mittel Erzählungen geschaffen, in welchen dec 
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moderne Geist sich gefallen mag. Gegenfiber der ersten Stufe 
der Geschichtsbildung ist diese zweite in ihren Mitteln kleiner, 
gekünstelt, voll klügelnden Scharfsinns. Statt der göttlichen 
Wahrheit wird die menschliche gesucht und so weder^der einen 
noch der andern Genüge geleistet. Ein kleinlich empirischer 
Pragmatismus schliesst als letztes Glied die Reihe der Metamor- 
phosen, durch welche die Glaubensgebilde der älteren asiatischen 
Menschheit zu sterblichen Wesen des neuesten Zuschnittes herab- 
sinken. Wir finden jetzt erst, was der ersten Periode fehlt, den 
Einfluss eines vornehm thuenden, aufklärungssüchtigen, skeptischen; 
erhöhter Denkfähigkeit sich rühmenden Literatengeistes. Die ur- 
sprüngliche Historisirung ist ausschliesslich das Werk des Volkes, 
die spätere Ucberarbeitung das Product einzelner Kritiker, jene 
eine Schöpfung unbewusster Naturthätigkeit, diese das Ergebniss 
des raisonnirenden Zeitveretandes , jene bei aller Rohheit ihrer 
Massen gesetzmässig, gleich dem Urgebirge, diese künstlich arran- 
girt gleich einem Ziergarten in der Tiefe des Thaies. Die Be- 
trachtung dieses Gegensatzes wird dadurch besonders belehrend, 
dass sie uns mit einem für die römische Sinnesart sehr bezeich- 
nenden Kampfesausgang bekannt macht. Der Rationalismua ver- 
mag seine Absicht nicht durchzuführen. Es bleibt bei Einzel- 
versuchen, und auch diese erringen sich keine ungetheilte Aner- 
kennung. Der Volksgeist hütet sein Werk, der religiöse Charakter 
deckt es mit seiner Unverletzlichkeit. Kein Annalist hätte wagen 
dürfen, an den nationalen Besitz frevelnd Hand zu legen. So war 
die Art der damaligen Menschen. Ihre Auffassung des Geschehe- 
nen als eine mangelhafte, gefälschte, unsichere Geschichte zu be- 
zeichnen, ist thöricht. Sie enthält kein fehlerhaftes Product, son- 
dern ist Schöpfung und Kennzeichen einer Culturstufe, in dem, 
was diese leisten kann, durchaus vollkommen, und völlig echte, 
aber religiöse Tradition. Den exacten Realismus gebiert und be- 
vorzugt erst eine spätere Zeit, — für Rom begründet ihn der 
Grieche Polybius, dessen Nation am Ende ihrer Entwickelung 
angelangt war; — die ältere Geistesstufe erblickt und beurtheilt 
Alles im Lichte des Glaubens und setzt die religiöse Wahrheit 
über die menschliche. Vollständig tiberwunden hat Rom diese An- 
schauung nie. Aber in der früheren Zeit ist sie die allein herr- 
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sehende. Nichts von Allem, was die betrachteten Sagen enthalten, 
ruht auf freier Erfindung, kein einziger Zug ist aus dem Nichts 
gegriflFen, keiner aus der regellosen Einbildung griechischer 
Mythoplasten hervorgegangen. Alles wird nach Massgabe des 
cultlichen Gedankens in diejenige Form gegossen, in welcher es 
die römischen Annalisten vorfinden und fttr spätere Zeiten auf- 
zeichnen. Das italische Volk besitzt nur eine Art der Phantasie, 
die religiöse, die dichterische ist ihm in bescheidener Masse zu 
Theil geworden und für die Gestaltung der geschichtlichen üeber- 
lieferung nicht im geringsten verantwortlich. Aus der Macht des 
Glaubens stammt das ernste Gepräge, das die älteste Tradition 
überhaupt auszeichnet und welches der spätere exacte Geschichts- 
realismus nie wieder erreicht. Betrachten wir die Tanaquilsage 
in ihrem ganzen Umfange, wie folgen sich hier die Ideen von 
göttlicher Gnade und göttlichem Zorn, von Schuld und Strafe, 
Frevel und Sturz. Alles ist Gericht, Alles Befriedigung des Volks- 
gewissens. Wir stehen mitten in einer Tragödie, die das Irdische 
nur nach seinem Verhältniss zu dem Göttlichen misst. Wer möchte 
behaupten, dass es einer solchen Betrachtungsweise der Volks- 
schicksale an Erhabenheit und darum an Berechtigung fehle? 
Wir können ihr Einseitigkeit vorwerfen, weil uns Occidentalen die 
göttliche Wahrheit ohne die menschliche nicht befriedigt. Aber 
weit schlimmer ist sicher das entgegengesetzte Extrem, das heute 
als das Absolute gepriesen wird, die ausschliessliche Betonung der 
menschlichen Wahrheit, da doch ohne die göttliche auch jene nie 
ihre rechte Befruchtung und Weihe erhält. 

Wer der jetzt beendeten Analyse meiner Schrift mit einiger 
Auftnerksamkeit gefolgt ist, wird den Widerspruch, in welchem 
sie zu der herrschenden Betrachtungsweise steht, nicht verkennen. 
Er ist in der That kaum schroffer zu denken und sowohl in den 
Resultaten als in der Methode der Forschung ein durchgreifender. 
Die Resultate führen uns zu historischen Thatsachen zurück, die 
ein zum Dogma verhärtetes Vorurtheil als abgethan betrachtet, 
und die doch dem Zusammenhang des grossen Weltganges nicht 
fehlen können. ^^) Die Methode ruht auf einer Anschauung von 
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dem Wesen der Oeschichte, durch welche dieses höchste Ersehci- 
nungsgebiet des göttlichen Gedankens dem tieferen der Natnr- 
bildungen nach seinem absoluten Ursprang ^ seiner Gesetzmässig- 
keit^ seinem Endzweck, mithin auch nach den Bedingungen seiner 
Erforschung zur Seite tritt. Es liegt nicht in meiner Absicht, 
diese Gleichartigkeit gegenüber der älteren Ansicht, welche die 
beiden Schöpfungsgebiete als durchaus differenzirt von einander 
scheidet, und der neueren ganz gemeinen, welche auch die Ge- 
schichte Bur als ein von materiellen Kräften in Bewegung gesetz- 
tes Naturgeschiebe betrachtet, und so jeden Unterschied zwischen 
der göttlich-idealen und der göttlich-realen Offenbarung aufhebt, 
philosophisch zu begründen, noch des Weiteren zu entwickeln, dass 
und warum die antike Menschheit gegenüber der durch das Christen- 
thum und seine Ofienbarung des Unendlichen gebildeten späteren 
vorzugsweise die Naturseite des Daseins darstellt und diesen Cha- 
rakter auch in ihren Kämpfen um Erlösung aus den stofflichen 
Banden nicht abzulegen vermag; — nur dazu fühle ich mich jetzt 
noch verpflichtet, die Consequenzen, welche der aufgestellte Paral- 
lelismus für die Methode der Forschung ergiebt, in ihrer logischen 
Nothwendigkeit so deutlich als möglich hervorzuheben. Die natnr- 
forschende Methode unterscheidet sich von der modernen, die sich 
gern mit dem Namen der kritischen ziert, vornehmlich durch ihre 
Auffassung des Forschungsobjectes und die Stellung, die sie zu 
diesem einnimmt. In der ersteren Beziehung scheint mir Folgendes 
unbestreitbar. Da es in der Natur des Menschen liegt, dass all' 
sein Thun auf Erden in schneller Vergänglichkeit vorübereilt, so 
kann niemals das Ereigniss selbst in seinem realen Verlaufe 
Gegenstand unserer Beobachtung bilden. Vielmehr muss, um das 
Flüchtige zu fixiren, die Tradition in das Mittel treten. Aber auch 



derungssage, welche letztere Herodot 1 , 94 , Aotiklides bei Strabo 5, 2, i und 
Timaeas bei TertuUian, de spectac. 5 mittheilen und die man Jetzt mit der Er- 
zählung der Inschrift von Karnak Ober die Tiirscha, d. h. über die Tursce oder 
Turskum der eagubinischen Tafeln vergleichen muss. £. de Roug^, Extrait d*un 
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Aber auch die Hervorhebung einer engen Verbindung Mittelitaliens mit der assy- 
rischen Vorzeit, wie sie Oedrenus, das Ghronicon paschale und andere Byzantiner 
annehuieu, erscheint in einem ganz neuen Lichte. 
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diese theilt die Natur des zu Grunde liegenden Ereignisses. Gleich 
der äusseren That ist die innere der Auffassung und der Ueber- 
lieferungsgestaltung das Product einer vorübergehenden, keiner 
stabilen, ewig unwandelbaren Potenz, fliessend und flüchtig wie 
die Handlung und daher gFeich Allem, worin Leben wirkt, selbst 
der Geschichte verfallen. Hieraus folgt, dass die historische For- 
schung immer vor einer geistigen, der Entwickelung und Fort-' 
bildung unterworfenen Erscheinung steht, dass die realen und 
idealen Elemente der Tradition nicht nebeneinander, sondern in- 
einander liegen, folglich einer Scheidung und Aussonderung sich 
entziehen, und dass schliesslich für die Geschichte der Vergangen- 
heit nie eine reale, aber stets eine geistige Wahrheit erlangt 
werden kann. Wenn eine prätensionsvolle Forschung mit der 
Frage, wie ist (beispielsweise bei der Thronbesteigung des älteren 
Tarquin oder des Königs Servius) Alles in Wirklichkeit zuge- 
gangen? vor die Ueberlieferung tritt, und nun ohne andere Mittel 
als die, welche diese bietet, den thatsächlichen Verlauf in ihrer 
Weise mit Hilfe der s. g. kritischen Sichtung des gegebenen Ma- 
terials festzustellen bemüht ist, so wäre es eine principiell unrich- 
tige und darum wirkungslose Kampfesweise, der Negation der 
Thatsächlichkeit die Affirmation entgegen zu stellen, oder irgend 
einen neu ausgesonnenen Geschichtsgang nach der Probabilität 
der zu Grunde liegenden Combinationen zu prüfen: denn dieser 
Widerspruch enthielte eine Billigung des falschen Gedankens, als 
drehe sich die Erforschung vergangener Zeiten um die Ermittelung 
der factischen, nicht um die der geistigen Wahrheit, um die Em- 
pirie der Ereignisse, nicht um jene der in der Ueberlieferang ent- 
haltenen Zeitgedanken. Es giebt keine Wahrheit, die durch die 
Erfahrung kräftiger unterstützt würde, als die eben ausgesprochene. 
Die erhitzten Befehdungen orthodoxer und ketzerischer Geschichts- 
forscher, die noch Niemand von der factischen Wahrheit der Er- 
eignisse, aber ebensowenig von deren Nichtrealität überzeugt haben 
und durch alle ihre Beweise und Gegenbeweise den menschlichen 
Glauben nicht zu bestimmen vermögen, die endlosen subjectiven 
Geschichtsconstructionen, in welchen eine vomehmthuende Skepsis 
alle Tempora durchconjugirt, ohne etwas Anderes als schnell ver- 
rauchende Dummheiten hervoraubringen , die a\iÄ%ekÄ\\fc\^ Xl^'öx- 
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stelliingen vieler moderner Schriftsteller^ die, schwebend zwisehen 
Himmel und HöUe^ sowohl den Math des einfaltigen Glaubens als 
den der entschlossenen Negation verloren haben and darch An- 
nahme einiger Hauptzüge, Verwerfung aller weiteren Angaben^ zwei 
unvereinbare Geistesrichtnngen in steh zu versöhnen suchen: — 
sind sie nicht insgesammt eben so viele Belege für den Satz^ dass 
es sich in allem Wissen , welches durch das Medium der Tradi- 
tion, folgeweise des denkenden und gestaltenden Menschengeistes 
vermittelt wird, nicht um die Kealität der Thatsache, sondern am 
die der Auffassung, mithin niemals um die grössere oder geringere 
Wahrscheinlichkeit, sei es der ganzen Handlung, sei es eines be- 
gleitenden Umstandes, sondern nur um die richtige Aufiiahme 
des vermittelnden Factors handeln kann. Wie betrachtet nun die 
naturforschende Methode dieses Object, die Ueberlieferung? Ich 
könnte mich begnügen, die Antwort in einen einzigen Ausdruck, 
den der rein objectiven Beobachtung, zu fassen, käme es nicht gerade 
hier darauf an, das, was diese fordert und was sie ausschliesst, 
genauer zu bezeichnen. Beginnen wir also mit derjenigen Thätig- 
keit, die allen folgenden zum Ausgangspunkte dient. Die objee- 
tive Geschichtsforschung richtet ihre erste Sorge darauf, den Gegen- 
stand der Untersuchung in seiner ungemischten Reinheit darzu- 
stellen. Sie wird, da die Ueberlieferung in allen ihren Entwieke- 
lungsstufen nur aus Schriftwerken zu schöpfen ist, damit beginnen, 
zu untersuchen, was jeder einzelne Schriftsteller gesagt hat, und 
das Ergebniss ihrer Arbeit gegen alle Einwendungen, die sieh 
wider die Echtheit des Textes oder die Richtigkeit der Exegese 
erheben Hessen, sicher zu stellen. Auf diese Grenzen bleibt die 
philologische Kritik strenge beschränkt. Nach dem Wesen der 
naturforschenden Methode ist ihr verboten, Fragen wie die, ob 
das Gesagte die Wahrscheinlichkeit für sich habe oder nicht, ob 
es vernünftig sei oder nicht, möglich oder nicht, logisch oder nicht, 
mit in den Kreis ihrer Erwägungen zu ziehen. Wird doch die 
Existenz eines Berichtes durch die Unglaublichkeit, Unmöglichkeit, 
fehlerhafte Logik seines Inhalts nicht aufgehoben. Ausgeschlossen 
bleiben ebenso alle jene mit Hilfe eines mechanischen Formalis- 
mus durchgeführten Operationen, welche man durch den glänzen- 
den Namen der Quellenkritik oder Quellencontrole zu empfehlen 
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und als eine der höhern Functionen des wissenschaftlichen Fot- 
schens zu betrachten pflegt. Als da sind die Werthloserklärung 
einer Ueberlieferung oder die Verdächtigung eines Schriftstellers 
aus dem Grunde seines verhältnissmässig späten Lebensalters, der 
Mangelhaftigkeit, Unnachweislichkeit oder sorglosen Benutzung 
älterer Quellen, die Auswahl einer einzelnen Autorität auf Kosten 
aller übrigen, die Verstümmelung der Berichte durch Anpreisung 
eines einzelnen Zuges, Verwerfung der übrigen oder Combination 
der gebilligten Bruchstücke zu einer ganz neuen Erzählung, end- 
lich die wirkliche oder eingebildete Pseudonymität des Autors. 
Denn alle Fragen, die man durch diese rein äusserlichen Mittel 
zu entscheiden sucht, finden ihre Lösung nicht auf dem philo- 
logischen Gebiete, sondern auf dem höheren der Ideenerklärung, 
welche die vorgängige ungeschmälerte und rückhaltlose Aner- 
kennung des ganzen, von Verständigen und Unverständigen über- 
lieferten Stoffes gebieterisch voraussetzt. Ich finde eine der ober- 
sten Ursachen der die Alterthumsforschung immer mehr verwäs- 
sernden Flachheit in der Herabwürdigung derselben zu einem 
Appendix der Sprachkunde, wodurch es dahin gekommen ist, dass 
man Silbenstecherei und Buchstabenkram nicht mehr als das Erste, 
sondern als das Letzte und Höchste betrachtet, und in den Wort- 
formen eines eingebildeten Indogermanismus das Palladium für die 
richtige Erkenntniss des Fortgangs der geschichtlichen Entwickelung 
zu besitzen alles Ernstes vermeint. Gegenüber dieser ungebührlichen 
Machterweiterung einer in ihrem Jugendmuthe doppelt anspruchs- 
vollen Linguistik ist es geboten, die Mittel, durch welche die 
höchsten Ziele der historischen Forschung zu erreichen sind, ge- 
nauer zu entwickeln. Ich gelange dadurch zu der wichtigsten Aufgabe 
der wahrhaft objectiven Geschichtsbetrachtung, nämlich zu der Frage 
nach der Behandlungsweise des auf die angegebene Art ermittel- 
ten Ueberlieferungsstoffes. Auch hier würde es mir schwer fallen, 
•die Consequenzen der naturforschenden Methode ohne Rücksicht- 
nahme auf ihr Gegentheil ganz deutlich zu machen. Ich sage 
also nicht nur, dass wir jede in der Tradition gebotene Erschei- 
nung als einen selbstständigen, durch sein Dasein gerechtfertigten, 
in sich geschlossenen geistigen Organismus zu betrachten, jede 
nach dem Gesetze, aus welchem sie geworden iftt, ^wii^^&^^^^'^i 
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und keine Idee anders als durch sich selbst zu erläutern habeo; 
sondern füge hinzu ; dass die ^grösste Versündigung gegen dieses 
Prineip darin bestellt^ wenn wir den Objecten der Beobachtung 
uns selbst auferlegen^ die eigenen Gedanken in die fremden Dinge 
hineintragen; statt die Ideen dieser in uns aufzunehmen , und so 
tadelnd und raisonnirend gleichsam vor die Natur hintreten, statt 
uns ihr unterznorden und sie in ihrer ganzen Eigenthtlmlichkeit 
zu erkennen. Soll mit diesen allgemeinen Aussprüchen die Er- 
läuterung der einzelnen Anwendung sich verbinden, so ist wiederum 
das gegenwärtig zu halten, was über die Natur der Ueberliefe- 
rung früher bemerkt wurde. Da die Fixirung der stets flüchtigen 
That, so schliessen wir, die Dazwischenkunft der Tradition ver- 
langt, die Gestaltung dieser aber ein geistiges, von der Denk- 
weise und der iutellectuellen Bildung einer bestimmten Zeit, 
folge weise von einem festen Gesetz abhängiges Factum ist, so 
kann die richtige Objectivität nur darin bestehen, aus der genaue- 
sten, rein sachlichen Beobachtung der Erscheinung zu der Er- 
kenntniss des Bildungsgesetzes, aus dem sie hervorgewachsen ist, 
hindurch zu dringen. Da femer die Tradition in Folge ihrer 
geistigen Natur gleich dem Geiste selbst unmöglich wecbsellos 
und ohne Entwickelung sein kann, vielmehr den Umbildungen der 
Denkweise folgen muss und dadurch in dem Laufe der Jahrhun- 
derte eine Reihe von Traditionsformen entsteht, deren jede von 
neuem einem bestimmten Bildungsgesetze folgt, so muss die Auf- 
gabe der Erklärung, wie wir sie als Sache" der richtigen Objec- 
tivität festgestellt haben, nicht nur einmal, sondern so ofk als ver- 
seil iedene Erscheinungen vorliegen, gelöst werden. Wobei es 
hauptsächlich darauf ankommt, die einzelnen Glieder dieser Suc- 
cession sorgfältig auseinander zu halten, das Bildungsgesetz eines 
jeden wiederum nur aus ihm selbst zu erkennen und in seiner 
eigenen Sprache auszudrücken. Da endlich die Fortentwickelung 
der Tradition wie die des menschlichen Geistes überhaupt nur 
eine allmälige, folglich stets nur eine partielle sein kann und des- 
halb jede folgende Stufe aus alten traditionellen und neu hinzu- 
tretenden Gedanken gemischt sein wird, so folgt, dass eine echt 
objective Betrachtung nie bei einer einzelnen Erscheinung und 
einer besondern Zeit stehen bleiben^ sondern jede mit der früheren 
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und der späteren in Verbindung setzen, folglich die Einzelunter- 
suchung stets im Geiste des Ganzen unternehmen soll. Es lässt 
sich nicht läugnen, dass die Durchfllhrung der aufgestellten drei 
Haupteonsequenzen unseres obersten Grundsatzes eine weit grössere 
Vertiefung des Geistes erfordert und weit ernstlichere Schwierig- 
keiten darbietet als das beliebte Modernisirungsprincip einer immer 
mehr zur Dienerin der Tagesinteressen herabsinkenden Wissen- 
schaft. Aber auf keinem andern Wege lässt sich zu festen 
Ergebnissen gleich jenen, worauf die neuere Naturkunde nach 
langem, blindem Herumtappen ihren Fortschritt und ihren Ruhm 
grtlndet, jemals gelangen. Der Hauptgewinn unserer Methode 
liegt darin, dass wir durch sie zu einer inneren Construction der 
Geschichte emporsteigen. Die historische Naturforschung erkennt 
die übereinander gelagerten Schichten der aUmälig in die Erschei- 
nung getretenen Geistesarten, weist jeder die ihr zugehörenden 
Reste an, zeigt die Genesis der Ideen, und ftlhrt, alle Stufen der 
Wirklichkeit durchschreitend, unsem Geist zum Anblick dessen, 
was er in der Succession der Zeiten gewesen, aber heute nicht 
mehr ist. Es entsteht ein wissenschaftlicher Bau, welchen weder 
Hypothesen, noch Probabilitäten, noch Ahnungen unsicher und 
wankend machen, der von allem subjectiven Meinen und Rathen un- 
abhängig, und von unten bis oben aus lauter Affirmationen zusammen- 
gesetzt ist. Das ideale Offenbarungsgebiet erhält eine gesetzmäösige 
Structur, so fest und unwandelbar wie das reale der physischen 
Weltentwickelung. Die Wahrheit wird in der nothwendigen Ver- 
knüpfung aller Glieder und in dem Zusammenhang des Ganzen, 
nicht stückweise, erkannt. Sie ist jetzt auch nicht mehr die rein 
empirische der äusseren Thatsächlichkeit, sondern die höhere, im 
Grunde einzig reale, geistige, die sich über die flüchtigen Dinge 
zu der in ihnen erschienenen Idee erhebt. So entspricht das Re- 
sultat dem Grundgedanken der Methode. Die Forschung erhält 
ein wissenschaftliches Princip und mit ihm ein festes Ziel, wie es 
die s. g. kritische Schule nicht kennt. Die Untersuchung des Ta- 
naquilmythus soll an einem Bruchstücke zeigen, in welcher Weise 
die römische Tradition für den Geschichtsbau der Zukunft zu ver- 
werthen ist. Sicherlich bleibt sie hinter dem leitenden Ideale zu- 
rück. Ist doch die absolute Objectivität auch dem ^ut^^VAs^^'i^^^^Xfö^ 
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Mathe nur allmälig und mit fortschreitender VenroUkomDinang 
erreichbar. Aber was ein Buch nicht ganz zu leisten vermag; 
kann es fördern ^ und wo fUnde sich eines ^ das seine Ansprüche 
höher zu steigern wagte? Wir sind ja alle genötbigt^ unsere 
Ziele weiter zu stecken^ als unsere Kräfte reichen, um am Ende 
nicht weniger zu leisten, als sie erlauben. 

Oeschrieben zu Basel im Sommer 1869. 



Erste -A.btlieiliiiig, 

Die Sagen von dem Thronerwerb der Könige 
Tarquinius Friscus und Servius Tullius. 



§. 1. 

Die rOmisehe Ueberlleferung. 

Nach der Livianischen Königsgeschichte (I, 34) erscheint 
Tanaquil zunächst in Verbindung mit dem Demaratussohne Lu- 
cumo, der als römischer König den Namen Lucius Tarquinius 
Priscus fuhrt. Dem höchsten Adel ihrer Heimath Tarquinii ent- 
sprossen, reicht sie dem einzigen Erben des corinthischen Flücht- 
lings ihre Hand. Aber unfähig, die Demüthigung zu ertragen, 
welche der Stolz ihrer Standesgenossen der Gemalin des Fremd- * 
lings bereitet, bewegt sie den Mann zur Uebersiedelung nach Rom, 
wo ja auch Tatius der Sabiner König geworden, Numa von Cures 
zum Throne berufen, endlich Ancus, von einer sabinischen Mutter 
geboren, als König anerkannt worden sei. In Allem geht der 
Anstoss zur That von Tanaquil aus. Wie sie den Entschluss der 
Auswanderung dem Manne auferlegt und die Wahl der neuen 
Heimath bestimmt, so ist sie bei der wunderbaren Adlererscheinung, 
welche auf der Höhe des Janiculus die Ankömmlinge ttberrascht, 
der durch Einsicht, Rath und Ermahnung hervorragende Theil. 
Das Augurium wird zwar Lucius gesendet, der Hut seinem Haupte 
enthoben und wieder aufgesetzt: aber das Weib allein erkennt die 
Bedeutung des Zeichens. Tanaquil eröffnet den Sinn der göttlichen 
Botschaft, umarmt den Gemal und verheisst Uim ^m X^^nwäXä^^^- 

Bacbofen, Sage von Tanaqail. ^ 



de» hohes Geschick. Je bedeutungsvoller sie hier erscheint, um 
80 beachtenswerther ist ihr pliHzliches Verschwinden. Weder bei 
der ersten Aufnahme ihres Gemals in die K^^nigsburg des Aneus^ 
noch bei seiner Erhebung auf den römischen Thron, noch bei irgend 
einer That seines öffentlichen Lebens wird Tanaquil's Name femer 
genannt. Wo die Livianische Ueberlieferung 1 1, i59) des etruscischen 
Weibes von neuem gedenkt, ist es auch ein neuer König, mit dem 
es in Verbindung tritt. Neben Servius TuUius erscheint Tanaquil 
in einer ähnlichen Stellung, wie neben dessen Vorgänger. Ein 
zweiter König verdankt die Erhebung auf den römischen Thron 
der Einsicht, dem Rathe und der Hilfe derselben Frau, welche auch 
dem ersten den Weg zu seinem besseren Geschicke eröffnet hatte. 
In zwei Augenblicken greift Tanaquil entscheidend in die Schick- 
sale ihres neuen Günstlings ein. Zuerst schützt sie den Schlaf 
des Knaben gegen die unzeitigen Versuche ihrer weiblichen Um- 
gebung, das Feuer, welches das junge Haupt umstrahlt und zu 
verzehren droht, mit Wasser zu löschen. Sie allein von Allen er- 
kennt die Göttlichkeit des Zeichens und ist wiederum berufen, 
dem königlichen Gemal die Bedeutung desselben und mit der 
hohen Bestimmung des kaum beachteten Knaben zugleich dessen 
Beruf, den römischen Thron der etruscischen Dynastie einst zu 
retten, klar vorzuführen. Ihr zweites Auftreten erscheint als Er- 
ftülung dieser frühzeitigen Offenbarung. Tanaquil ist es, welche 
die Herrschaft den Ancussöhnen, den Mördern ihres betagten (Je- 
mals, entreisst und auf ihren Eidam Servius überträgt. Der an- 
erwartete Angriff hatte ihre Geistesgegenwart nicht gebrochen. 
Sogleich lässt sie die Burg schliessen, entfernt alle Zeugen, be- 
reitet geschäftig was zur Heilung nöthig ist, gleich als wenn noch 
Hoffnung wäre, fordert dann Servius auf, der göttlichen Flanune^ 
die einst sein Haupt umstrahlte, eingedenk zu sein, redet zu dem 
Volke aus dem Fenster des oberen Stockes, das nach der neuen 
Strasse hinlag, täuschende Worte der Beruhigung, empfiehlt Ser- 
vius als einstweiligen Stellvertreter ihres Gemals und sichert durch 
alle diese Vorkehren dem Pflegling des Tarquinischen Hauses 
den Sieg über die Ancussöhne und den römischen Thron. Damit 
schliesst Tanaquil's Rolle. Sie verschwindet aus der Geschichte 
des Servius eben so unerwartet und eben so völlig als aus jener 



des älteren Tarquinius. Weder an der Ehe der beiden Servius- 
töchter mit den beiden Tarquiniern Lucius und Aruns, ihren 
Söhnen, noch an irgend einer That ihres grossen Schützlings ist 
sie betheiligt, und eben so wenig erfahren wir ttber die späteren 
Schicksale und den Tod des berühmten Weibes. 

Mit der Livianischen Darstellung stimmt die des Dionysius 
von Halicamass III, 46. 47 in allen wesentlichen Stücken überein. 
Die Verbindung der Etruscerin mit den beiden aufeinander 
folgenden Königen ist dieselbe. In der Geschichte des Tarquinius 
Priscus wird zwar der Antheil des Weibes an dem Entschluss 
zur Auswanderung nicht so hervorgehoben wie bei Livius, aber 
das Adleraugurium und die Verheissung der Königsherrschaft 
wiederholt sich in ganz gleicher Auffassung. Alsdann verschwindet 
Tanaquil aus der Geschichte ihres Gemals, um, wie bei Livius, 
die Erhebung seines Nachfolgers zu fördern. Ihre Weissagung 
aus der Feuererscheinung des jugendlichen Hauptes, ihre Thätigkeit 
bei der Erhebung des Eidams auf den römischen Thron wird mit 
demselben Nachdruck erzählt und auch die Anrede an das stür- 
misch bewegte Volk aus dem Fenster der Königsburg nicht 
übergangen (IV, 1—3). Zuletzt wieder dasselbe plötzliche Ver- 
schwinden der früher so bedeutsam in die Geschicke des Königs 
eingreifenden Frau, dasselbe Stillschweigen über ihre ferneren 
Schicksale und ihren Tod. Eine Abweichung von Livius macht 
sich nur in zwei Punkten geltend. Während nändich Livius mit 
Fabius Pictor und der Mehrzahl der römischen Annalisten Tana- 
quil als Mutter der beiden Tarquinier, des Aruns und des spä- 
teren römischen Königs Tarquinius Superbus kennt, folgt Diony- 
sius IV, 6. 7 der Angabe des Lucius Piso Frugi, der die Ver- 
wandtschaft um einen Grad hinausrückt und die genannten Männer 
aus Tanaquil's Söhnen zu ihren Enkeln macht. In einem zweiten 
Punkte ist Dionysius vollständiger als Livius. Er berichtet näm- 
lich nach dem Vorgang einer grossen Zahl für uns verlorener 
Geschichtschreiber die Sage von der wunderbaren Erzeugung des 
Servius durch das in der Heerdasche geofifenbarte Zeugungsglied 
und von TanaquiFs Stellung zu diesem Ereigniss, während Livius 
es vorzieht; darüber gänzlich zu schweigen. Von diesen beiden 
Abweichungen wird die erstere im Laufe der yot\\fe^'^\iÖÄ\3L ^t^^vw^l 



Abtheilnng ihre Erledigung finden^ das Heerdwunder aber in der 
zweiten in Verbindung mit den GebnrtsBagen des Servius näher 
erörtert werden. 

Ausser von Livius und Dionysius wird die Geschichte der 
Tanaquil von keinem Alten in derselben Vollständigkeit erzählt. 
Cicero de republica U, c. 19 — 21 scheint das Weib nirgends er- 
wähnt zu haben. Eben so wenig gedenkt seiner die Bede des 
Kaisers Claudius über das gallische Bürgerrecht^ obwohl diese 
auf die Herkunft und die Erhebung der beiden Fürsten, des Tar- 
quinius Priscus und Servius Tullius, näher eingeht Plutarch da- 
gegen wird an vier verschiedenen Stellen auf Tanaquil geführt 
In den römischen Fragen c. 36 nennt er sie Gemalin des Tarqni- 
nius PriscuS; in c. 30 als Gaia Caecilia Frau eines der Tarqninins- 
söhne, in der Einleitung zu der Schrift über die Treflflichkeit der 
Frauen eine besonders listige Matrone. In der Abhandlung über 
Fortuna Bomanorum c. 10 endlich wird der Verbindung Tana- 
quirs mit Servius gedacht und der sonst nicht erwähnte, aber 
einer Livianischen Bemerkung ') entsprechende Umstand hervor- 
gehoben, sie habe kurz vor ihrem Tode ihrem Günstling den Eid 
abgenommen; dass er die königliche Herrschaft nicht niederlegen 
und die alte Verfassung Boms nicht ändern wolle. — In den 
Annalen des Zonaras VII, 8 wird TanaquiFs Auftreten bei dem 
Adleraugurium nicht erwähnt, dagegen ihre Thätigkeit bei der 
Erhebung des Königs Servius betont. Das letztere wiederholt sich 
bei Valerius Maximus de viris illustr. I, 6, 1. Festus p. 95 Mül- 
ler, kennt die Ehe mit dem älteren Tarquinius, Glaudian, Laus 
Serenae reginae v. 16 die Weissagungsgabe, und naeh Dionysius' 
Mittheilung Fabius Pictor die Thätigkeit TanaquiFs bei der Be- 
erdigung ihres Sohnes Aruns. — Zu diesen schriftlichen Zeug- 
nissen, theilweise sehr später Zeit, tritt die graphische DarsteUnng 
des von Herrn Noöl des Vergers entdeckten vulcentischen Hypo- 
geums hinzu. ^ Der Hauptwerth dieses Grabbildes liegt in der 



1) LiviuB I, 60: duo consules ex commeDtariis S«ryii Tullti. 

2) Revue arch^ologique, 1863, D^cembre. p. 457 ff. L'Etrnrie et les Etrasques, 
Atlas des planches pl. Ivil. Explication p. 25. T. II p. 46—52. Das Werk von 
R. Garrncci» Dichiarazione delle pitture Vnlceoti, Roma 1864, steht mir nicht za 
Gebot. 



Uebereinstimmung desselben mit dem Berichte des Kaisers Clau- 
dius über Mastarna und dessen Waftenbrüderschaft mit Caeles 
Vibenna.^) Aber auch für die Tanaquilsage ist es von der grössten 
Bedeutung. Denn das dargestellte sieggekrönte Unternehmen, 
durch welches Mastarna seinen Verbündeten Vibenna den Hnnden 
der Feinde, insbesondere des Römers Tarquinius, entreisst, er- 
scheint auch hier als die Gunst einer Tanaquil-vr/«;9)dßog, deren 
Gegenwart bei der blutigen Scene keine andere Auslegung zulässt, 
und überdiess wird die etruscische Zugehörigkeit wie für Servius 
so auch für Tanaquil über allen Zweifel erhoben. Das Grabmal, 
dem diese werth volle Darstellung angehört, ist ein Werk etrus- 
cischer Kunst, etruscisch auch die Schrift, deren der Künstler zur 
Bezeichnung der einzelnen Figuren sich bedient. Nehmen wir 
hinzu, dass die Entstehungszeit in keinem Fall über das Jahr der 
Stadt 473 hinabgerückt werden kann,^) und dass die Verwen- 
dung eines geschichtlichen Stoffes als Grabdecoration neben Scenen 
der Ilias den Verlauf eines beträchtlichen Zeitraumes nothwendig 
voraussetzt, so gelangen wir für die erste Bildung der Tanaquil- 
sage in eine Periode zurück, welche von der Servianischen Zeit 
nicht allzu entfernt sein kann. Einen grossen Verlust haben wir 
durch die Zerstörung des Tanaquilbildes selbst erlitten. Es fiel 
der Unvorsichtigkeit eines Arbeiters zum Opfer. Aber der bei- 
geschriebene Name Tanaquil *; kann durch die Autorität des Ent- 
deckers als gesichert gelten. 



4) Nach Sueton im OlaudiiiR 42 schrieb dieser Kaiser zwanzig Bacher über 
Etrurien : ein Verdienst, das die zwanzig Städte durch ein gemeinsam zu Gäre er- 
richtetes Denkmal anerkannten. 

5) Denn in dieses Jahr fällt die Besiegung der Vulsinienser und Vnlcenter 
durch Ti. Goruncanius, dessen Triumph ein Fragment der capitolinischen Triumphal- 
fasten (C. J. Latin. I, p. 457) auf den ersten Februar 474 verlegt. Vergl. Noel 
des Vergers, L*Etrurie III, p. 47. Gerhard, Rapporte volcente, Note 956. 

4)Tanchvil: Verati: Helcai: s. Noel des Vergers III, p. 25. Die beiden be- 
gleitenden Worte finden in dem vorhandenen Inschriftenschatze keine Anknüpfungs- 
punkte. 



§.2. 

Onmdzug der Tanaquilerseheinung in der rSmlsehen 

Tradition. 

Ein Blick auf die zusammengestellten Zeugnisse lässt als den 
bedeutsamsten Zug in dem Bilde der etruscischen Frau ihre 
Thätigkeit bei der Erhebung zweier Könige auf den römischen 
Thron erkennen. Mag die Ueberlieferung den Beistand in ein- 
zelne Acte zerlegen und die Gunsterweisung beidemale ganz ver- 
schieden gestalten : ein richtiges Urtheil wird hinter dieser Mannig- 
faltigkeit der äusseren Erscheinung die Einfachheit des Grund- 
gedankens mit Leichtigkeit erkennen. Beide Kronen sind 
des Weibes Gabe. So werden sie in der That bei Livius 
genannt. Zuerst in der Schilderung der verbrecherischen Tollia 
I, 47, die ihrem Vorbilde Tanaquil es nachrühmt, sie habe, obgleich 
eine Fremde, dennoch nacheinander zwei Kronen verliehen, die 
eine dem Manne, dem Eidam die andere; die alsdann in Nach- 
eiferung derselben Frau in die Zertrümmerung und Aufrichtung 
königlicher Throne mit gleich entscheidendem Gewichte einzugreifen 
den Entschluss fasst und nach VoUbringung ihrer That den letzten 
Tarquinius zuerst feierlich als König begrUsst. Das zweite Mal 
in der Rede des jüngeren Tarquinius, der seines gestürzten Vor- 
gängers Krone als eines Weibes Gabe brandmarkt (I, 47). — In 
voller Bedeutung erscheint diese Macht TanaquiFs, wenn wir den 
niederen Stand der durch ihre Gunst erhobenen Männer nicht ansser 
Acht lassen. Tarquinius sowohl als sein Nachfolger Servius werden 
aus Privatmännern Könige. Eine Lebensstellung, die zu keinen 
höheren Hoffnungen berechtigt, vertauscht sich mit der höchsten 
Glücksstufe. Servius gilt als der Sohn einer dienenden Mutter, 
ist Sclave im Hause Tarquin's und als solcher wenig beachtet. 
Tarquinius seinerseits zieht als unbekannter Fremdling in Rom 
ein, um hier eine Stellung zu suchen, die seinem Hause weder 
Korinth noch Tarquinii gewähren will.*) In beiden Fällen wech- 



1) Dass Strabo VIII, p. 378 dem Demarat die Herrschaft über Tarquinii zu- 
schreibt, kommt für die Auffassung des Mythus nicht in Betracht. An der engen 
Verbindung Etrurieus mit Korinth aber lässt sich nicht mehr zweifeln, seitdem die 



seit die tiefste Emiederung mit der grössten Erhebung und beide- 
male ist der Umschwung des Schicksals TanaquiPs Werk. Neben 
Tarquin sowohl als neben Servius erscheint sie als die Gründerin 
neuer Dynastieen. Der Königsscepter entgleitet früher mächtigen 
Händen und geht durch des Weibes Vermittelung in neue über. 
Um noch tiefer in das Wesen dieser Erscheinung einzudringen, 
beachte man einen letzten Punkt. TanaquiFs Eingreifen in die 
Geschicke des römischen Königthums beschränkt sich auf einen 
einzigen Zeitpunkt. Wo immer wir sie genannt finden, ist ihre 
Thätigkeit auf die Begründung einer neuen Herrschaft ge- 
richtet. In den Wendepunkten des Schicksals tritt sie auf, in dem 
entscheidenden Augenblick steht sie alleinhandelnd im Vorder- 
grunde. Nach gesichertem Erfolg sinkt sie sofort in die Dunkel- 
heit zurück. Aber in der Erhebung einer neuen Dynastie liegt 
zugleich der Sturz einer älteren. Tarquinius' Thronbesteigung ist 
die Verdrängung der Ancussöhne, die ihren Ansprüchen gegenüber 
den etruscischen Fürsten nie entsagen, Servius' Königserklärung 
der Fall des Hauses der Tarquinier, das der zweite des Stammes 
auf den Trümmern der Servianischen Macht glänzender wieder 
errichtet. An diesem Doppelgesicht einer und derselben Thatsache 
nimmt Tanaquil Theil. Als Erh eberin des neuen Königs ist sie 
die Stürzerin des früheren, ihre Bedeutung dieselbe in dando adi- 
mendoque regno, wie Livius durch Tullia*s Mund sich ausdrückt. 
So überträgt sie ihre Gunst von dem einst beschützten Haupte 
auf ein neues und verschwendet mitleidslos ihre Huld sdbst an 
den Gegner des früher auserwählten Mannes. Die einzige Ver- 
bindung der beiden feindseligen Dynastieen liegt in ihr und ihrem 
successiven Verhältniss zu beiden Fürsten. So stehen die Tarqui- 
nier und Servius in der Geschichte da. Die ganz entgegengesetzte 
Tendenz ihrer Regierung, die durch das erwähnte Grabbild bestä- 
tigte Leidenschaft, mit der sie sich bekämpfen, der gewaltsame 
Umsturz, welcher den Uebergang der Macht von dem einen Hause 
auf das andere herbeiführt, tritt aus der Ueberlieferung mit voller 



korinthische Schrift mit allen ihren Eigenthümlichkeiten auf den Grabvaseu Etrn- 
riens so häufig zum Vorschein gekommen ist. De Witte, Etndee sur les vases 
peiDts p. 47. 
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Klarheit entgegen. Zugleich aber sehen wir die Todfeinde durch 
Tanaquil geeint, ja unter sich in ein ho bestimmtes Verwandt- 
schaftsverhältniss gebracht, dass die Feindschaft in ihr Gegentheil 
umzuschlagen scheint. 

§. 3. 

Entsprechende weibliche Erscheinungen in den asiatischen 

KOnigsmythen. 

A. Lydische Sagen. Die Königsfraucn der Uerakliden- und Mer- 
mnaden-Dynastie. — Tydo. — Damonno. — Die Hetäre des Gyges. 

— Die Bäckerin des Crösus. — Omphale. 

So fremdartig der mitgetheilte Grundgedanke der Tanaquil- 
sage den römischen Grundsätzen gegenübersteht, so enge schliesst 
er andererseits den Auffassungen des asiatischen Alterthums sich 
an. Die Ergebnisse, welche dieser Mythenparallelismus für das 
Verständniss der Tanaquilerscheinung und den Cultnrzusammen- 
hang Italiens mit dem Orient liefert, sind von so hervorragender 
Wichtigkeit, dass wir für die Reihe neuer Untersuchungen, welche 
sich jetzt vor uns eröffnet, die grösste Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen dürfen. Der Gang der Forschung wird uns von den 
Königssagen Lydiens zu jenen Assyriens und aller von assyrischer 
Gultur abhängigen vorderasiatischen Reiche fortfuhren und dadurch 
.in den Stand setzen, mit Hilfe der gewonnenen Kenntnisse, die 
Tanaquilsage bis in ihre unscheinbarsten Einzelheiten aufzuklären. 

Nach Herodot's Darstellung (I, 7) folgten sich in Lydien 
zwei Königshäuser, das der Herakliden, die nach den Atyaden 
mit Agron den Thron bestiegen, und das der Mermnadeu, das 
mit Gyges beginnt und mit Grösus seinen Untergang fand. So 
begreift die lydische Geschichte zwei Dynastieenwechsel in sich, 
und beide verbinden sich mit mythischen Traditionen, in welchen 
der Grundgedanke der Tanaquilsage sich wiederholt. Wir be- 
ginnen mit den Erzählungen, welche die Ebrfiebung des ersten 
Mermnaden zu ihrem Gegenstande haben. Die hierauf bezüglichen 
Sagen liegen uns in dreifacher Gestalt vor. Nicolaus von Da- 
mascus, der Zeitgenosse des Kaisers Augustus, erzählt den Fall 
der Herakliden; — höchst wahrscheinlich nach dem Vorgang des 



einheimischen Geschichtschreibers Xanthus — im sechsten Buche 
seiner allgemeinen Historie^) — folgendermassen: Sadyattes, der 
letzte König des alten Heraklidenstammes, entsendet den Anführer 
seiner Leibgarde, Gyges, des Dascylus Sohn, nach Mysien, um 
die Tochter des dortigen Königs Amossus, die schöne Tydo,^*) 
als Braut ihm zuzuführen. Da wird dem Mädchen am Tage der 
Abreise des königlichen Boten eine wunderbare Erscheinung zu 
Theil. Ein Adlerpaar lässt sich auf dem Dache seines Schlaf- 
gemachs nieder. Die Zeichendeuter weissagen, gleich in der 
ersten Nacht werde das Mädchen zweier Könige Gemalin sein.^) 
Bald erhält die Verkttndung ungeahnte Erflillung. Gyges, von 
Liebe zu der Königsbraut getrieben, trachtet nach ihrer Um- 
armung. Aber Verrath nöthigt ihn, der Rache des Erzürnten 
durch eigene entschlossene That zuvorzukommen. Er erschlägt 
den Herakliden in der Brautnacht, nimmt Tydo zuni Weibe und 
gewinnt schnell ihre sowie des lydischen Volkes Gunst. Das 
Adleraugurium ist erfüllt, das Mädchen in derselben Nacht zweier 
Könige Gemalin. — Entfernen wir aus dieser Darstellung alle 
jene schmückenden Zugaben, welche das Streben nach Historisirung 
eines ßeligionsmythus zu erzeugen pflegt, so bleibt als mass- 
gebender Grundgedanke die Verknüpfung des Königthums mit 
eines Weibes Hand zurück. Wo ihr Besitz, da ist die Krone. 
Tydo tritt Tanaquil, die lydische Auffassung der römischen an 
die Seite. Trotz aller Abweichung in der äusseren Gestalt beider 
Mythen herrscht in den wesentlichen Zügen volle Uebereinstimmung. 
Wie zu Rom in dem Uebergang der Herrschaft von dem älteren 
Tarquin auf Mastarna der Sturz eines Geschlechts durch ein 
anderes nicht zu verkennen ist, so haben wir in der Geschichte 
Lydiens gleiche Feindschaft zwischen dem Hause der Herakliden 
und dem der Mermnaden, und hier wie dort knüpft der Uebergang 
der Königsgewalt an den Uebergang eines Weibes und den 



1) MüUer's Fragmeota historicorum graecorum 3, p. 384 f. 

la) T(w8(ü^ das Ptolem. Hephaestio Nov. Bist. p. 29 ed. Roulez im Accusativ 
nach jonischer Weise TovSavv schreibt. 

2) Der Adler ist nach assyrisch-persischer SymbolilL die Schutzgottheit der 
Könige. Xenophon, Anabasis I, 10. Nisroch, den Sanherib als seinen Patron ver- 
ehrte, wird als Adler erklärt. Jesaia 37, 38. 2. Könige 19^ %1. 
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Wechsel ihrer Gunst sich an. Wie Tanaqnil; so ist Tydo des 
gesttlrzten Monarchen Gattin and zwischen beiden Franen nur die 
fbr die Idee ganz unerhebliche Verschiedenheit vorhanden^ dass 
die Ljdierin dem Emporkömmling als Gemalin, die Etmscerin als 
Schwiegermutter verbunden wird. Femer begegnen wir hier wie 
dort derselben Erhebung aus einer untergeonlneten Lebensstellung 
zu der höchsten menschlichen Macht; demselben unerwarteteo 
Glttck^ ja einer ganz ähnlichen Voranzeige dieses Glücksloses. 

Ausser Nicolaus erzählen auch Herodot und Plato von Gyges 
und seinem ausserordentlichen Glttckswechsel , und es lässt sieh 
nicht bestreiten ; dass auch ihre Darstellungen aus einheimischen 
Quellen; vermuthlich aus localen Volkstraditionen; geschöpft sind. 
Je verschiedener nun die uns hier vorliegenden Sagen unter sich 
sind; und je mehr beide von der Darstellung des Nicolaos ab- 
weichen; um so bemerkenswerther ist die völlige Uebereinstimmung 
Aller in dem Grundgedanken. Wir werden später mit beiden 
Wendungen uns genauer zu beschäftigen haben und bertihren hier 
nur den leitenden Grundsatz ihrer Auffassung. In der Herodof- 
schen Darstellung (I, 8-14) wird der Dynastieenwecbsel von 
neuem an den Uebergang eines Weibes angeknüpft; ja dieser 
Gedanke durch die von der Frau ausgehende AuftbrdemDg an 
Gyges ; die That gegen den letzten Herakliden — der hier den 
Heraklesnamen Kandaules führt ^) — sowie durch die entsprechende 
völlig passive Haltung des wider seinen Willen dem Weibe hin- 
gegebenen Mannes ; endlich durch die entscheidende Anrede: 
'E^ii T€ xal vf[v ßaailrjtrpf exe tüv AvSwv noch kräftiger betont 
und namentlich die untergeordnete Stellung der beiden königlichen 
TanaquilgUnstlinge in dem Verhältniss des Mermnaden zu dem 
lydischen Königs weibe wieder ausgeprägt. Nach der Piatonisehen 
Darstellung ^) endlich erliegt die Rönigsgemalin der Verfiibmng; 
die Gyges, der Hirte, mit Hilfe des wunderbaren Ringes zn voll- 
führen weiss. Von neuem also knüpft sich der Thronwechsel an 



3) Hesychiiis KavSavXas' ^JE^/urjs rj ^ffpaxXrjg, Lycophr. Cass. 937. Movers, 
Phönizier I, 477. Als Eigenname erscheint Kandaules auch in Karlen. Herodot. 
VII, 98. 

4) De repablica II, p. 359. Siehe nnten |. 34, N. 82. 
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den Uebergang einer Frau, und ebenso tritt die durch ihre Ounst 
bewirkte Erhebung aus dem niedersten Stande mit grosser Be- 
stimmtheit hervor. 

Wir kennen nun die auf den Thronwechsel der Hera- 
kliden und Mermnaden bezüglichen Mythen. Aber die Ge- 
schichte beider Dynastieen enthält noch andere Sagen, welche 
derselben Anschauung huldigen. Wir finden bei- Nicolaus ^) die 
Geschichte der Prätendentschaft des Spermus und in dieser ein 
der Tydo des Gyges ganz entsprechendes Königsweib. Damonno 
verräth ihren Gemal, den Herakliden Kadys, und reicht dem 
unternehmenden Spermus ihre Hand. Sie wird also gleich Tydo 
zweier Könige Gemalin. Später erliegt Spermus der Rache des 
Ardys, der, eiti Bruder des Kadys, den Thron von neuem den 
Herakliden gewinnt. Die Vergeltung erreicht nur den Usurpator. 
Damonno, die erst Alles geleitet hatt^ wird nicht weiter erwähnt. 
Sie erscheint gleich Tydo und Tanaquil als die unverantwortliche 
Geberin der höchsten Macht, die freudig erhebt und theilnahm- 
los den früheren Günstling einem glücklichen Nebenbuhler auf- 
opfert. 

Aus der Geschichte der Mermnaden heben wir folgende Er- 
scheinungen hervor: Von Gyges, dem ersten derselben, erzählt 
Klearch im ersten Buche der Erotika bei Athenäus XIII, p. 573, 
der König habe eine Hetäre geliebt und zwar in solchem Grade, 
dass er ihr nicht nur zu Lebzeiten sich und sein Reich völlig 
übergab, sondern ihr auch, als sie starb, einen Grabhügel auf- 
werfen liess, so hoch, dass man ihn aus allen Theilen Lydiens 
innerhalb des Tmolus sehen konnte. Hieran schliesst sieh die 
Erzählung Herodofs I, 93 von dem Grabmal des zweitletzten 
Mermnaden, des Grösusvaters Alyattes, an. Mit fünf phallus^ 
förmigen Säulen war es gekrönt, wie das am Wege von Albano 
noch erhaltene s. g. Grab des Aruns Tarquinius, und den grössten 
Theil der Arbeit hatten die lydischen Hetären verrichtet. Endlich 
wird von Crösus selbst berichtet, er habe das goldene Bild eines 
Weibes, drei Ellen hoch, nach Delphi gestiftet, zugleich damit das 
Halsband und den Gürtel seiner Gemahlk ; die Delphier sagten, es 

5) Fr. bist gr. lU, p. 380—382. MüUer. 
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es sei das Bild seiner Bäckerin gewesen. So Herodot I, 57. Die 
Erzählung der Delphier giebt Plutarch, Cur Pythia c. 15, 16, ge- 
nauer. Man erzähle nämlich die Sache so: Alyattes, Cröflus' 
Vater, nahm eine zweite Gemalin und zeugte mit ihr noch einige 
Kinder. Die Stiefmutter stellte nun dem Grösus nach dem Leben, 
gab der Bäckerin Gift und befahl ihr, es unter das Brot zu 
mischen und dem Crösus davon vorzusetzen. Allein die Bäckerin 
entdeckte den Anschlag ihrem Herrn und gab das Gift nicht 
Crösus, sondern den Kindern der Stiefmutter. Daftbr nun suchte 
der Gerettete, sobald er den Thron bestieg, sich jenem Weibe, 
gleichsam vor Apollo's Augen, dankbar zu erweisen, indem er ihr 
das genannte Bild errichten liess. — Eine vollständige Aufklärung 
werden diese Vorstellungen erst in dem weiteren Verlauf unserer 
Untersuchung finden. Hier genügt es, darauf aufmerksam zu 
machen, dass sie insgesammt auf der Annahme eines das König- 
thum verleihenden Weibes , mithin auf derselben Anschauung be- 
ruhen, welche den Mythen von der ersten Erhebung der Mernma- 
den zu Grunde liegt. 

An letzter Stelle theilen wir den Mythus von der Begründung 
der Heraklidendynastie mit. Plutarch, Griechische Fragen c. 45, 
erzählt ihn also: „Warum trägt die Bildsäule des labrandäischen 
Zeus in Karlen statt des Scepters oder Blitzes ein Beil in der 
Hand? Herakles hatte unter anderen Waflfen der von ihm ge- 
tödteten Hippolyte auch das Beil derselben erbeutet und es der 
Omphale als Geschenk überbracht. Die lydischen Könige, die auf 
die Omphale folgten, trugen dasselbe als ein besonders heiliges 
Zeichen, das immer vom Vater auf den Sohn forterbte, bis endlich 
Kandaules sich dessen schämte und das Beil einem seiner Freunde 
zu tragen gab. Als aber Gyges abgefallen war und mit ihm 
Krieg führte, kam Arselis von Mylasa mit einer Armee dem Gyges 
zu Hilfe, tödtete Kandaules und dessen Diener und brachte dann 
unter anderer Beute auch dieses Beil nach Karlen. Darauf liess 
er eine Bildsäule des Zeus verfertigen, gab ihr das Beil in die 
Hand und nannte sie den labrandäischen Zeus, von Labrys^ wel- 
ches Wort bei den Lydiem ein Beil bedeutet."^*) Von den mannig- 



5a) Darauf geht der portus Uercalis Labroois in Ligurieu zurück. 
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fachen Aufschlüssen, welche dieses Fragment vorderasiatischer 
Geschichte ttber Völker- und Religionszusammenhang wenig be- 
kannter Stämme liefert, haben wir fllr unsere Untersuchung keine 
Veranlassung Gebrauch zu macheu. Wir heben hervor, was sich 
auf die Idee eines weiblichen Ursprungs der Königsmacht bezieht. 
Darnach steht Omphale an der Spitze der lydischen Herakliden- 
dynastie. Von dieser sagenberühmten Frau stammt allen Fürsten 
des bis Kandaules herrschenden Hauses das Zeichen der könig- 
lichen Macht, das Doppelbeil, das die asiatischen, besonders die 
babylonischen Culte als Merkmal der göttlichen, und der diese 
vertretenden königlichen Machtvollkommenheit kennen.®) Omphale 
wird ihrerseits auf die Amazonenkönigin Hippolyte zurückgeführt 
und so der gleiche Gedanke in doppelter Verknüpfung wiederholt. 
Neben beiden Gestalten erscheint Herakles in verschiedener Stellung. 
Besieger Hippolyte's wird er Diener Omphale's, nach dem Siege 
über das amazonische Weib Sclave des hetärischen, das ihn ebenso 
überragt, wie Tydo Gyges, Tanaquil die römischen Könige. 
Durch die ganze lange Reihe der Fürsten desselben Hauses geht 
die gleiche Auffassung hindurch. Als Herakliden sind sie Om- 
phale's Sclaven, als Könige die Lehensträger des Weibes, dem ihr 
erster Ahnherr gehuldigt. Der Grundgedanke, welchen wir in den 
früher mitgetheilten Mythen überall erkannten, ist also schon in 
die ersten Ursprünge der älteren Dynastie verwoben. '^) 



6) Buch Baruch VI, 14. Movers I, 423, R. Rochette, Memoire sur l'Hercole 
assyrien et phoeoicien, planche FV, 6, p. 186. 213. Unten §. 14, Note 14. 

7) Dass ganz dieselben Grandanschauungen den Mythns von Pelops dem Lydier, 
seinem Verhältnlss zu Hippodamia, seinem Cnlte der Athene und Aphrodite, seinem 
*Ift7toSafieias ;^a()iTi errichteten Male (Pausan. 6, 31 , 7) leiten, ist um so 
sicherer, als auch in ihm die Heraklesnatur überall hervortritt. Eine genauere 
Analyse würde uns jedoch zu weit von dem Hauptgegenstaude abführen. Rückert, 
Trola S. 195—197. Mutterrecht S. 278. ' 
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§• 4. 

Entsprechende weibliehe Erscheinungen in den asiatischen 

KOnigsmythen. 

B. Assyrien und vorderasiatische Länder assyrischer Cultur. -^ 
Semiramis und das Semiramisgeschlecht. — Derketo und die Derke- 
taden Syriens. — Die syrischen Kaiserfrauen Borns. — Die sido- 
nische Astarte und die .tyrisch-carthagische Dido-Elissa. — Die per- 
sische Nanaia und Anahit. — Das Felsrelief von Jazyly-£aja in 

Cappadocien. 

Wir sind in der Betrachtung der lydischen Mythen bis zu 
der Grttndnngssage des Heraklidischen Königshauses zurückgelangt 
Jetzt wenden wir uns nach Assyrien^ welchem die Herakliden- 
dynastie selbst entstammt. Ihre Erhebung fällt nur fünfzig Jahre 
später als die Gründung der ninivitischen Macht im Jahre 1273, ^ 
ihr Sturz nach 525 jähriger Dauer sogar nicht mehr als 37 Jahre 
nach den Ninives. Augenfällig ist hier die Abhängigkeit der 
Heraklidenherrschaft ttber Lydien von dem Schicksale der grossen 
ninivitischen Monarchie, nicht weniger sicher die assyrische Zu- 
gehörigkeit des Heraklidenhauses selbst, das Belus und Ninas zu 
seinen Ahnen zählt und ganz mit assyrischen Königsnamen erfUlt 
ist. 2) Durch Niebuhr's Schrift über den armenischen Euseb, Mo- 
vers* Untersuchungen tlber die Phönizier, ^) R. Rochette's Denk- 
schrift über den assyrischen und phönizischen Herakles *) hat sich 
diese Thatsache längst allgemeine Anerkennung errungen. Wir 
treten jetzt nicht näher auf dieselbe ein, sondern werfen die Frage 
auf, ob nicht das Yerhältniss der lydischen Omphale zu dem 
Königthum der Herakliden seinerseits auf einem assyrischen Vor- 
bilde ruhe? Hier bietet sofort Semiramis' berühmter Name unserer 
Beachtung sich dar. ^) Das vollständige Entsprechen beider Ge- 



L) Die Gruudlage dieser BerechnuDg entwickelt Movers im ersten Theil des 
zweiten Bandes S. 278, Nute 48. 

2) Herodot. I, 7. — 3) Band I, 475. — 4) P. 206 ff. 

ö) Diodor. 11, 4. 6. 20.« Gastor und Diodor in Eusebius' Chronicon. p. .36 — 38 
ed. Mai et Zohrab, Mediolaui 1818. Dea Syria 14. 83. 40. Nicol. Damasc. iu 
Fragni. bist. gr. III, p. 356. 
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stalten und ihrer Mythen wird später nachgewiesen werden. Hier 
heben wir Folgendes hervor. Wie Omphale Herakles, so überragt 
Semiramis Ninus und Ninyas. ®) Wie jene dem weibisch geknech- 
teten Manne in amazonischer Hoheit zur Seite steht, so auch diese. 
Wie endlich Omphale als Urheberin und Quelle der Macht für 
die lange Reihe der Heraklidenkönige genannt wird, so knüpft 
alle Grösse Assyriens in Krieg, Verbreitung der Herrschaft und 
Denkmälern, ebenso der Ursprung des Königthums '') an Semi- 
ramis sich an. Sie steht nicht nur an der Spitze des ninivitischen 
Reichs, das Herodot I, 95 allein kennt und dessen Dauer der- 
jenigen der lydischen Herakliden entspricht (1273 — 748), sondern 
ebenso an der Spitze der beiden babylonischen, des ältesten vor- 
ninivitischen, dessen Dynastieen aus Berosus erhalten sind, und 
des neuen nachninivitischen, das im achten Jahrhundert durch die 
verbündeten Könige, Nabonasar in Babylon, Phul in Ninive, dar- 
gestellt wird. So oft Assyriens Macht sich erhebt und seine Herr- 
schaft über die Westländer sich erstreckt, so oft wird Semiramis 
zur Trägerin alles Ruhms der ninivitischen und babylonischen 
Herrscher, ihr Name aber dennoch in den Königslisten nicht ge- 
nannt.^) Nach dieser Auffassung kann die ganze Dynastie den 
Semiramisnamen tragen. Reweis dafür liefert Agathias, Histor. H, 
25, der von der dcadoxrj tov le/ncQafxelov cpvXov spricht, ^) Beweis 
auch die Dynastie der Derketaden von Damascus, ^®) die ihren 
Namen von Derketo, der Semiramis Mutter, von Ascalon, ^*) ab- 

0) Von Ninus sagt Diodor II, 5: avveßcuve tov av8^a reXia^s v7t* avrtje Se- 
8ovX(oad'ai xai ui]8kt^ ävev rfjs ixsinjg yvci/uijs TH^arrovra, xarevaroxeZv kv naai. 
Von Ninyas II, 6: trjif yvvalxa anoXiTnav ßtwiXiaoav. Von Herakles IV, 31: 
SovXevcov Tfi ^O/u^kf], 

7) Diodor. II, 6. Syncellus Chronic, p. 359 c. 

8) Movers, Phönizier Band 2, Abtheil. 2, S. 258 ff. Stark, Gaza S. 194. Dasä 
Semiramis nicht in den Köriigslisten stand, hebt hervor Abydeiins in Rnsebiiis* 
(yhron. p. 86. Dasselbe von dem friiher erwähnten lydischen Spcrrans Nicolans in 
den Fragm. bist gr. III, p. 381. 

9) Ebenso Syncellus, Chronic, p. 359, wu es heisst, das Semiramis'sche Ge- 
schlecht habe mit Baleas, dem Sohne des Derketades, sein Ende erreicht. Vergl. 
Steph. Byzant nach Alexander Polyh. : Judäa habe ihren Namen von den Semiramis- 
sohnen Juda und Idumäa. 

10) Justin. XXXVI, 2. Agathias Hist. U, 24. 

11) Diodor 11, 4.^ Dea Syria 14. Athenagoras pro Christianis p. l&d. Otto. 
Vergl. Stark, Gaza S. 252. 
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leiten. Die syriBche Ascalon aber steht einerseits mit Assjrrieii; 
andererseits mit Lydien und Sardes in einer so engen Mythen- 
Verbindung^ ^ ^) dass der Anschlnss der Derketaden an die ascfyrisch- 
lydischen Herakliden als eine geschichtliche Thatsache gelten 
kann. Wie tiefgewnrzelt die Vorstellung von einer Königthnm 
verleihenden weiblichen Macht gerade bei den eigentlich aramäisch- 
syrischen Stämmen war^ zeigt nicht nur das bis nach Assyrien 
hochgefeierte Heiligthum von Hierapolis^ dessen Göttin mit der 
assyrischen Seroiramis verschmolzen ^') und fUr Alexander wie ftir 
Sardanapal als der Ursprung ihrer Herrschergewalt angesehen 
wird^ ^^) sondern mehr als eine Erscheinung des kaiserlichen Roms, 
insbesondere Semiamira^ die Mutter des Kaisers Elagabal^ der 
Assyrius und Sardanapal zugenannt wurdC; Julia Donma^ die 
ebenfalls syrische Mutter Geta's und GaracalPs^ Mammaea^ die 
Mutter des Kaisers Severus Alexander : Semiamira besonders durch 
das von ihr eingesetzte senaculum matronarum; '^) Julia Donma 
durch ihre Vergleichung mit Semiramis und Nitocris. *®) Noch 
mehr Beachtung verdient ein Satz des römischen Auguralrechts, 
in welchem die älteste asiatische^ besonders syrisch-aramäische 
Auffassung noch ganz ungeändert vorliegt. Nach einer Mittheilung 
des Grammatikers Servius gilt die Taube auch zu Rom als re- 
gium augurium, d. h. als ausschliesslich den Königen vorbehaltene» 
Götterzeichen. ' Der Schlüssel zur Erklärung dieser Auslegung 



12) Nachgewiesen von R. Rochette, Hercule p. 214 ff. Man lefie besonders 
Athenaeus 8, p. 346 nach Xanthus und Fr. h. gr. 3, p. löö. 372. 

13) Dea Syria c. 39 giebt einen Mythos, der diese Assimilation beweist. Stark, 
Gaza S. 303. 

14) Insofern dies aus der Aufstellung ihrer Standbilder im Tempelranm ge- 
folgert werden kann. G. 40. Es kommt aber noch hinzu , dass Stratonike, die 
Gemalin des Königs Seleucus, nach dem Vorbilde der -von ihr hochverehrten Gdttin 
ihrem Stiefsohn Antiochus mit ihrer Hand auch die Herrschaft schenkt Dea Syria 
c. 18: r<5 fjiev recuBl XetTtei (sc. Seleucus) xal yi^valxa xal ßaaiXijtijv. Vergleiche 
Plutarch im Demetrius 38, unten §. 34, N. 82, endlich Justin. I, 2. 

15) Lampridius in Heliogabalo 4. 18. Vopiscus in Aureliano 49. 

16) Gasslus Dio LXXVIII, 23. Üeber Mammaea, Lampridius in Severo 63. 

17) Zu Aeneis I, 397. — VI, 190. Dieselbe Beziehung zu dem Konlgthum 
tritt in einer merkwürdigen Sage von Paphos hervor. Athen. 6j p. 257, wobei man 
sich die Erzählung, dass die paphische Göttin dem Kaiser Titus die Herrschaft 
weissagte, vergegenwärtige. Sueton, 5. 
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war verloren, als Servius sehrieb. Seine Glosse ^®) ist ein Noth- 
behelf. Der wahre Grund liegt in der Beziehung der Taube zu 
Semiramis - Derketo, ^^) der assyrisch - syrischen Gottheit, deren 
heiliges Thier gleich ihr selbst als die Königthum verleihende und 
erhaltende Macht betrachtet wurde. 2*^) 

An Syrien schliesst Phönizien sich an. Hier tritt die sido- 
nische Astarte in die Fussstapfen der ascalonitischen Derketo- 
Semiramis. JDenn so verschieden auch die Weiblichkeit in beiden 
Gottheitsgestalten ursprünglich aufgefasst wurde, ^^) das Verhältniss 
zu dem Königthum bleibt bei beiden dasselbe. Die Könige tragen 
vielfach den Astarte-Namen. So finden wir Astartus, Astarymus, 
Abdastartus, Eleastartus und ähnliche mehr. 21 ») Nach Sancho- 
niathon p. 34 Orelli regiert die Göttin als fisyltnirj auch selbst, ^ ^) 
und dass ihre Priester sich leicht zu der Königsherrschaft erheben, 
ist nur eine Folge der Astartebedeutung selbst. ^^) Die phönizische 



18) Columbae non nisi regibus daot auguria: quia numquam singnlae volant 
sicut rex numquam solus incedit. 

19) Athen. 9, p. 394. Euseb. Praepar. evang. VQI, 5. Diodor. II, 2. 20. 
Lurian. Dea Syria 14. 33. .Tupit. trag. 42. Stark, Gaza iS. 259. 

20) Wie spät das mütterliche Princip in Syrien sich erhielt, geht aus L. 22. €1 
Codicis de Decurionibus (X, 22) hervor. In dem Mutterrecht S. 414 ist aus Stelleu 
der römischen Rechtsquellen nachgewiesen, welche Muhe es Rom kostete , sein ent- 
gegengesetztes Vaterprincip im Orient zur Geltung zu bringen. 

21) Movers I, 604 — 608. — üeber Astarte's Annahme des buhlerischen Cha- 
rakters I. Könige 14, 23. 24; 15, 12. 13; 22, 47. II. 9, 22; 23, 7. Vergl. Müller, 
Astarte S. 31. Nach Philo in den Fr. h. gr. 3, p. 369 erklären die Phönizier selbst 
Astarte durch Aphrodite. 

21 a) Joseph, in Apion. I, 18. — Daher sind Weiber wie Maacha , die Mutter 
Assa's , und Isebel, die Gemalin AchaVs, dem Astartedienst besonders ergeben. 
I. Könige 15, 13; 16, 33. 

22) Philo in den Fr. bist. gr. III, p. 569: ^ 8e 'Aard^rrj htSd^xe TJj iBiq 
xEffaXfi /SaaiXslag na^dorjfjLov xetpahriv rav^ov. Ueber ihren Charakter als Stier- 
göttin Movers I, 376 ff. Ich vergleiche mit Astarte die elische Auffassung der 
Artemis, welche Gottheit die phönizische Theogonie von Astarte ableitet. Sie besass 
das Aristarchium als ^TtiaxoTtog nach Plutarch. Quaest. gr. 47. Dieselbe Idee der 
Herrschaftverleihung wird mit der aventiuensischen Diana, deren asiatischer Ursprung 
auch in ihrem Stiersymbol ersichtlich ist, verbunden. Livius I, 45 : cecinere vates, 
cuius civitatis eam (bovem) civis Dianae immolasset, ibi fore Imperium. Plutarch. 
Qu. Rom. 4. Unten §. 34, N. 80. Damit stimmt die Bedeutung derselben in 
Lydien nach Nicol. Damasc. in Fr. h. gr. 3, 397, No. 65 überein. 

23) Movers I, 676. So Ethbaal, IsebeVs Vater, Joseph, c. Apion. I, 18. Zur 
Vergleichung dient, was Strabo 12, 3, 32 über den Selenepriester in der pontiselL«x\. 
Comaua berichtet. 

Uachofen, Sage von Tanoqoil, ^ 
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Blissa-Dido***^ erniedrigt den ARtartecharakter ZD der tieferen 
hetäriBchen Auffassung der syrisch-babylonischen Welt, die ihr 
Mylittaprincip allgemach überall znr Geltung brachte. Sie macht 
den Versuch, über Aeneas sich in ähnlicher Weise zu erheben, wie 
Omphale über Herakles, Semiramis über Ninus und Ninyas. Das 
Genauere hierüber wird einer späteren Ausf Ehrung (§ 6, St. 24 
und §. 7) vorbehalten. 

Mit der assyrischen Religion zeigt die persische, besonders in 
ihrer Auffassung des weiblichen Naturprincips, -*) eine so nahe 
Verwandtschaft, dass die Uebereinstininiung beider in der An- 
nahme des weiblichen Ursprungs der Königsmacht sich von vorn- 
herein erwarten lässt. Ein Zeugniss hierfür liefert Plutareh im 
Leben des Artaxerxes c. 3. Der Sitte gemäss, heisst es, reiste der 
König nach Pasargadä, um sicli dort im Tempel einer Göttin 
krönen zu lassen. Dieses weibliche Wesen gilt mithin als die 
Quelle und Verleiherin der hikihsten Macht. Plutareh nennt uns 
den Namen nicht, bemerkt dagegen, dass die persische Gottheit 
der griechischen Athenais am ehesten sich vergleichen lasse. Da- 
durch ist Windischmann in seiner Untersuchung über die persische 
Anahita oder AnaYtis, München 185(> S. 38, auf den Gedanken 
geführt worden, jene Athenais habe den einheimischen Namen Na- 
naia getragen, wofür sich in der That Mehreres anführen lässt 
Zuerst die Nachricht in II. Makkabäer c. 1, 13 — 15, wonach An- 
tiochus Epiphanes, „gleichsam um mit Nauaia sich zu vermählen'' 
und so die Tempelschätze als Mitgift zu erhalten, in ihr Heilig- 
thum in Elymais eintrat, wo ihn die Priester erschlugen. Denn 
auch hier wird das Verhältniss des Königs zu der Gottheit in 
derselben Weise wie bei der Krönung des Artaxerxes aufgefasst. 
Zweitens die ähnliche Parallelisirung der Nanaia mit Athenais, 
welche in der griechischen Uebersetzung des Agathangelus, Ge- 
schichte der Bekehrung Armeniens durch den heiligen Gregorius, 
den Erieuchter (Acta Sanctorum Sept. T. VIII, p. 320—400), sich 
vorfindet, während die persische Nationalgöttin Anattis vorzugs- 

23 a) Nach Herodian V, 6 ist sie mit Urania identisch. 

24) Ueber die Bedeutung des Mutterthums bei den Persern siehe Mntter- 
recht, Inhaltsverzeichniss u. d. W. Perser. Femer Buch Esther c. 1 und N0- 
heiriia I, 0. 
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weise durch Artemis, 2***) gelegentlich durch Aphrodite wieder- 
gegeben wird. Dennoch vermögen diese Gründe nicht völlig zu 
tiberzeugen, weil einmal bei dem Schriftsteller des vierten nach- 
christlichen Jahrhunderts eine Genauigkeit in diesem Punkte ijicht 
zu erwarten ist, und weil andererseits Anattis, die wir ebenfalls 
als Kriegs- und Siegesgöttin kennen, nach dem Zeugniss desselben 
Agathangelus zu dem Königthum in einem nicht weniger engen 
Verhältniss steht. 2^) Die endgiltige Entscheidung dieses Punktes 
ist aber ftir unsere Untersuchung um so weniger erheblich, als 
die asiatischen Religionen überhaupt auf genaue Scheidung der 
einzelnen Ausprägungen desselben weiblichen Grundwesens viel 
weniger Gewicht legen, als die weit jüngeren hellenischen Auf- 
fassungen.^öa) — In Verbindung mit der eben berührten Bedeutung 
der Nanaia und Anaitis darf das Felsrelief Jazyly-Kaja 
(d. i. der beschriebene Fels) bei dem Dorfe Boghaz-Keul in Cap- 
padocien jenseits des Halys erwähnt werden. 2^) Wir glauben in 
der feierlichen Handlung, welche die mittlere Hauptwand der 
grossen Felsenhalle schmückt, die Trauung des Königs mit einer 
der persischen Anaitis ^^) entsprechenden Göttin, mithin in dieser 
Form die Belehnung des Fürsten mit der höchsten Gewalt, wie 
Artaxerxes im Tempel der Athenais sie erhielt, zu erkennen und 
erblicken in der Beigabe des Doppeladlers, der in die Umgebung 
der Göttin aufgenommen ist,*®) eine Analogie mit jenem Adler- 



24 a) Pausanias III, 16, 6. Plutarch. Artaxerxes 27. 

25) Agathang. p. 332: rfj /ueydXf] H^SfiiSi rrj Beojtoivji, fjv xal ßaatXels ndv- 
reg ri/iicoac xal judXiora 6 ßaoiXevg rcöv '^EXXrfVCov. Dazu Berosus fr. 16 in den 
Fr. bist. gr. IH, p. 508 und über die ähnliche Bedeutung der pontischen Selene 
Strabo 12, p. 557. Bestätigt wird Agathangelus durch Alexander's Sitte, sich den 
Persern als Artemis gekleidet zu zeigen. Athen. 12, p. 537. 

25 a) Gesenius zu Jesaia 2, 338 betrachtet Nanaia und Anaitis nur als zwei 
Namen derselben Gottheit. 

26) Abgebildet in Texier's Asie mineure, kleine Ausgabe -von Didot 1862 pl. 3 
und nach der grossen wiederholt in Ritter^s Erdkunde XVin, Taf. I. Beschreibung 
S. 382 — 394. Perrot et Guillaume, Exploration arch^ologique de la Galatie, geben 
die Reliefs am besten. 

27) An diese denke ich zunächst, weil ihre Verehrung in dem leuko-syrischen 
Cappadocien von Strabo ausdrücklich bezeugt und mit der Besiegung der Saken 
in dieselbe Verbindung gebracht wird, in welcher wir auf dem Relief die sakische 
mit der persisch-medischen Tracht erblicken. 

28) Derselbe findet sich in den Sculpturen von Bog\ia,i-\!w«vi\ V^A-^av^^ssääxV^, 
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paatC; dem wir in dem Mythus von Tydo früher begegneten. Auf 
die Einzelheiten und die Kritik der vielen über die seltRaroe Dar- 
stellung geäuBSt^rten Ansichten ^^) näher einzutreten, würde für 
die*uns vorliegende Hauptfrage keinerlei Gewinn bringen, lieber 
die Zeit bemerken wir, dass das Relief vor allem Einflüsse der 
hellenischen Kunst und ebenso vor dem H^^hepunkt der assyrischen 
Sculptur gearbeitet worden sein muss. Besondere Beachtung verdient 
eine Eigenthttmlichkeit der Fussbekleidung. Die Figuren von Boghaz- 
KeuY tragen jene Schuhe mit aufwärtsgekrUmmten Spitzen, welche 
Cicero, natura deorum I, 27, durch calceoli repandi bezeichnet Die- 
selbe Erscheinung wiederholt sich in Lydien auf dem Relief von 
Nymphi, in Phrygien auf dem von 6hiaour-Kale-Si (Festung der Un- 
gläubigen), in Lycaonien auf dem Mauerbilde von Iconinm^ endlich 
in Lycien auf dem sogenannten Harpyen-Monument, mitbin auf 
den bedeutendsten Denkmälern Vorderasiens diesseits und jenseits 
des Halys.**') Auch hier bietet Etrurien zur Vergleichung sich an. 
Die Uauptgruppe des von Campana entdeckten cäretanischen 
Grabes zeigt die gleiche Sitte. ^^) Der Zusammenhang Etruriens 
mit der vorderasiatischen Cultur findet sich auch in diesem Detail- 
punkt bestätigt. 



in den Rainen von YejQl^ und in denen von Persepolis, Ritter, XVIII, 8. 159.395. 
Barth, die Ruinen von Ycjiik im alten Cappadocien (5 deutsche Meilen von Boghaz- 
Keni) iu Gerhardts Denkmälern, Juni 18.09, S. 55, mit der Abbildung, ist also mit 
der asiatischen AufTassung des K5nigthumR enge verbunden. Unten §. 10, Note 14. 

29) Siebe Kiepert bei Ritter XVIII, S. 1019—1024. Layard, Niniveh and its 
remains II, 456. Barth, Monatsberichte der Berliner Akademie 1859, S. 12S~157. 

30) Perrot und Quillaume, Ghiaour-Kale-Si in der Revue arcbeologique, JuiUet 
1805, p. 1—14. 

31) Abgebildet in den Monumenti deir Instituto, T. VI, pl. 59, beschrieben in 
den Catalogbi del Museo Campaua, classe IV, serie 9. 
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§. 5. 

Entsprechende weibliche Erscheinungen in den asiatischen 

KOnigsmythen. 

C. Die phrygische, karische und mysische Sage. — Die Erzählung 
von dem Königsweibe des Gordius. — Die karischen Königinnen. — 
Die Heraklesgeliebte Auge. — Alexander's Verhältniss zu Ada und 

der meroitisch-indischen Candace. 

In seinem Berichte über die delphischen Weihgeschenke be- 
merkt Herodot I, 14, der Thronstuhl des phrygischen Königs MidaS; 
des Gordius Sohnes, sei mit den Bechern des Gyges an demselben 
Orte aufgestellt gewesen, und in die Geschichte des letzten Mer- 
mnaden wird eine Gestalt der phrygischen Religion, Adrastus,^) 
der wilde Jäger Nimrod^) oder Herakles-Mars,*) so enge verwoben, 
dass die Zusammenstellung des Gyges und Midas durch die Ge- 
meinschaft der cultlichen Ideen beider Völker gerechtfertigt 
erscheint.^*) In der That wird die erste Begründung der phry- 
gischen Königsdynastie, deren Glieder bis zum Untergang der 
nationalen Selbstständigkeit abwechselnd die Namen Gordius und 
Midas geführt zu haben scheinen, mit einer dem lydischen Mythus 
der Tydo ähnlichen Sage verbunden. Justin XI, 7 erzählt sie, 
ohne die Quelle des Trogus zu nennen, in folgender Weise: „Als 
Gordius einst mit einem gemietheten Ochsenpaare die Pflugschar 
führte, sah er sich plötzlich von allerlei Vögeln umkreist. Da 
weissagte ein Mädchen von ausserordentlicher Schönheit, dem er 
unter dem Thore der benachbarten Stadt begegnete, ihm sei das 
Königthum verheissen, und versprach das eheliche Lager und die 



l) Herodot I, 34—46. — 2) I. Mose 9, 8. 9. 

3) Ueber seinen ninivitischen Cult handelt Tacitos, Ann. 12, 13. Ueber Gotu- 
modus' Nachahmung Herodian. 1, 46. 47. Malala, Chronic, p. 285. Ueber Ninas' 
und Semlramis' ähnliche AnfTassong Diodor. 2, 8. Ueber Herakles' and Mars' 
Identität nach chaldäischer Aaffassang folgen die Beweise später. §. 16, Note 45. 

3a) Plinias XXXHI, sect. 4, zeigt, dass der wanderthätige Ring des Gyges 
aach Midas beigelegt warde. Weitere Ueberelnstimmangen hebt N. desVergers, 
TEtrarie I, p. 136 n. 1, hervor. Daher kann es nicht überraschen, wenn die phry- 
gische and etrnscische Gräberanlage die grösste Verwandtschaft zeigt Siehe über 
die erstere Vitra v. 2, 1. B, Stuart, Description of some ancient monuments still 
existing in Lydia and Phrygia, N. des Vergers I, 185. B\A\^V \^4a^ '^^ 'VW» 
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Hoffnung auf den Thron mit dem Auserwählten zu theilcn. Bald 
darauf fand das Augnrium Hcinc Erllillung. Denn als Bttrgerzwist 
unter den Phrygem ausgebrochen war und das Orakel geboten 
hatte, denjenigen zum Ki'mig zu wählen, den sie auf einem Wagen 
zum Tempel des Zeus hinfahrend finden würden, begegnete ihnen 
GordiuS; dem sie sogleich als ihrem Herrscher huldigten. Der 
Wagen aber wurde als ein Abzeichen der königlichen Majestät 
im Tempel des Zeus aufgestellt. Nach Gordius regierte dessen 
Sohn Midas, der, von Orpheus in die Geheimlehren eingeweiht, 
Phrygien ganz für die Götterverehrung gewann und in dieser, nicht 
in den Waffen, sein Lebenlang den besten Schutz fand."^^) Dieser 
Mythus zeigt mit dem römischen der Tanaquil eine Verwandt- 
schaft, welche in anderen Sagenparallelen beider Völker sich wieder- 
holt.*) Gleich Tanaquil ist die Gordiusgemalin Verleiherin der 
höchsten Macht, gleich ihr kundig der Augurien und der Zukunft, 
eine Erheberin aus niederem Stande zu unerwarteter Hoheit, dem 
Manne ein Sporn zu Entschluss und That. Ja selbst in weniger 
wesentlichen Einzelheiten herrscht überraschender Einklang. Tana- 
quil erklärt das Adleraugurium, die Phrygerin eine analoge Vögel- 
erscheinung, wobei die Verbindung der aves omnis generis eben- 
falls auf cultlichen Vorbildern ruht.^) In beiden Mythen erscheint 
das Plaustrum, und ihnen schiiessen zwei der schon früher er- 
wähnten lydischen Sagen sich an. Denn Nicolaus hebt es in der 
Geschichte der Tydo mehrfach nachdrücklich hervor, indem er 
zuerst von Sadyattes sagt: aQfia ^ev^ag xal Pvyrjv emßcßdaag in' 



3 b) Man bemerke die Uebereiustimmuiig mit der Auffassung Nnma's. 

4) Pseudo-Plutarch, Parallelae min. c. 5, macht auf die Uebereiustimmuug der 
Sage von Kelaeuae, betreffend den Opfertod des Midassohnes, mit der Sage von 
Gurtius aufmerksam und giebt dabei dem römischen Jupiter nach Aristides toii 
Milet den Beinamen des tarsischen. Man darf diese Bezeichnung nicht als Gor- 
niption verwerfen. Sie wird uns späterhin gerechtfertigt erscheinen. Phrjger in 
Italien werden von der Sage mehrfach hervorgehoben. Agathokles bei Festus p. 969. 
Solin. c. 1. Plinius II, 103. 106. XXX, 3. Strabo V, p. 240. Den phrygischen 
Ursprung der römischen Auguraldisciplin anerkennt Clemens Alexandr. Strom. I, 
p. 306 ed. Sylb. Vergl. Cicero Divin. I, 15; Plinius VII, c. 56, p. 64 ed. SiUig. 

5) Vogel verschiedener Art werden in die Pyra der Göttin von Hierapolis nnd 
die der ebenfalls orientalischen Artemis Laphria zu Patrai geworfen. Dea Syria 49. 
Pausaulas T, 18, 7. 
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avTo^^) und dann von Gyges selbst: oxovfuvog fem rav a^^uxtag 
6 Fvyrjg eig eQiora hhieaSy^) und in der Sage von Spermus und 
Damonno wird der entthronte Ardys nach Cumae geführt und dort 
als d^ia^ojtrjycüv seinen Unterhalt suchend gezeigt.') Diese Wieder- 
holung derselben Erscheinung zeugt einerseits für ihre Bedeutung 
und dient andererseits dazu, den Sinn festzustellen. Der Currus 
ist die Darstellung der regia maiestas.'*) Daher wird Ardys in 
seiner Eigenschaft als Kronprätendent zum dfia^OTtrjyaiv oder 
Wagenschmied, Gyges in gleicher Eigenschaft auf das königliche 
Planstrum gestellt, Gordius endlich'^) und neben Tanaquil auch 
Tarquinius in derselben Verbindung von der Sage vorgeführt. 
Auch Tullia's That ist nun verständlich. Indem sie den Wagen 
über Servius Leiche zu lenken befiehlt, giebt sie der regia majestas 
den höchsten Ausdruck. Gleiche That vollbringt in gleicher Ab- 
sicht König Jehu, der den Wagen über den Leichnam der ge- 
stürzten Königstochter von Tyrus, Isebel, treibt, '°) und an dem 
baktrischen König Eukratides, dem Zeitgenossen des Mithridat, 
dessen Sohn, von dem Justin XLI, 6 erzählt: non dissimulato 
parricidio, velut hostem non patrem interfecisset, et per sanguinem 
eins currum egit et corpus abiici insepultum iussit. Derartige auf 
Darlegung der erworbenen Macht gerichtete Handlungen sind in 
dem Geiste der orientalischen Symbolik'^) begründet und auch 
in anderen Formen, von denen uns eine weiterhin §. 9, Note 17 
begegnen wird, zu erkennen. Endlich machen wir auf eine 
letzte Uebereinstimmung des Tanaquilmythus mit der phry- 
gischen Sage aufmerksam. In beiden wird, wenn auch unter 
verschiedener Form, der theokratische Charakter der von der Gott- 



5a) Analog^ie: II. Köulge 9. 16. — 6) Fr. bist. gr. III, 384. 

7) Fr. hist gr. III, 380. Hierin übereiustimmend Heraklides Polit. 11, p. 16. 
Scbneidewin. Heraklides fübrt die Geschicbte uocb weiter aus. 

7a) Diese politiscbe Bedeutung folgt aus der religiösen, welcbe den Wagen der 
böcbsten Licbtgottbeit widmet. IL Könige 23, II. IV. Mose 7. 3. Vergl. I. Kö- 
nige 29, 19. Dio Cbrysost or. Borystben. p. 448. Reiske. Unten N. 9 a. 

7b) Curtius, Exp. Alexandri 1, 2. 

7c) II. Könige 9, 33: Ibr Blut spritzte an die Wand und an die Rosse und er 
fuhr ober sie hin. 

7d) Hervorzuheben Ist das symbolische Pfeilschiessen in U. Könige 13, 17 
wegen seiner Analogie mit der ähnlichen Handlung der Feciaieu. 
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heit verliehenen Krmiggmaclit hervorgehoben. Tarqnin erhält seinen 
Pileu8; den wir aus als den hohen und 8])itzen Priesterhnt asiatiseher 
nnd egyptischer Culte zu denken haben/) aus der Hand der Gott- 
heit; Gordius pflügt mit einem gemietheten Ochsenpaar,®*) wie 
überhaupt alle irdische Macht als miethweise verliehen gedacht 
wird.^) Er weiht auch sein Königsplaustrum dem höchsten Gotte 
und giebt darin die Idee des blos miethweise benützten Ochsen- 
paares von neuem zu erkennen. Das plaustrum ist der Sonnen- 
wagen, über welchen wir noch in einer andern Verbindung zu 
sprechen haben werden.'^") — Justin theilt uns den Namen der 
Gordiusgemalin eben so wenig mit, als Herodot den des Gyges- 
weibes, für welches Nicolaus Tydo giebt. Aber das Attribut be- 
sonderer Schönheit lässt eine Gottheit Aphroditischer Natur und 
die Verbindung mit dem Thorc der Stadt hetärische GebrÄuche 
erkennen:^®) zwei Eigenschaften, welche uns zu Tydo und zuletzt 
zu den assyrisch -persichen NaturmUttem AnaYtis und Mylitta 
zurückführen.^^*) Die Bedeutung dieses Punktes wird erst weiter- 
hin klar. 

Dass neben den Lydem und Phrygem die Myser und Karer 
dem Königthum denselben weiblichen Ursprung anweisen, lässt 



8) Movere, Phönizier I, 58. Unten §. 31, N. 18 über den albogaleras des 
Kamen dialis, der hier um so näher liegt, als die Wfirde dieses Priesterthams zu- 
erst dem Konige zukam. 

8a) Vergleiche den 4^abe ^ryo^oQov/uei'Ot; des phonizischeu Agrotes bei San- 
choniathon p. 20 ed. Orelli. 

9) Dieser Gedanke zeigt sich besonders in der Erzählung von dem eryclnischen 
Herakles bei Diodor 4, 23. Das ganze Land gehört dem Gotte, von welchem es 
die Eingeborenen als ein auvertrautes Depositum erhalten. So III. Mose 25, 23; 
27, 21. Die miethweise Verleihung setzt sich fort in dem Mythus von Herakles 
und Jolaus, dessen Zugehörigkeit zu dem assyrisch-phÖnizischen Religionskreise in 
§. 16, Text zu Note 40, dargethan wird. Pausan. 5, 8, 1: Jolaus siegt mit den 
Pferden des Herakles: ijv $h äpa ix TtaXaiov xa&eaTijxog , dycjvi^ead'a^ xal dXko- 
r^iate tTtTtoie, ursprünglich gewiss nur mit fremden Pferden. 

9a) Nämlich bei der Betrachtung einer Nnmaischen Anordnung über den Dienst 
der drei grösseren Flaminate. Oben N. 7a. 

10) Dafür folgen die Beweise später im §. 11. 

10a) Die Worte des Firmicus Maternus, Err. prof. relig, p. 3 ed. Bursiao, wo 
die phrygische Mutter mulier dives ac regina sua genannt wird, lassen auch an diese 
Göttin denken. — Bei Herodot. VII, 73 heissen die Armenier Abkömmlinge der 
Phryger. 
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sich zunächst aus einer Mehrzahl von Anzeichen folgern. Beide 
Völker heissen Bruderstämme der Lyder und verehren gemein- 
sam mit ihnen jenen karischen Zeus Labrandeus oder Stratios zu 
Mylasa/*) dessen Beil die von Plutarch mitgetheilte Sage^^) mit 
dem der lydischen Herakliden identificirt. Dazu kommt, dass 
der Karer Arselis nach derselben Sage dem Gyges Hilfe leistet, 
Arselis von Mylasa aber zweifelsohne mit Arnossus, dem Vater 
der Mysierin Tydo, und mit Arsalus, dem Gotte der phönizischen 
Solymer/^) alle drei aber mit dem Beilgotte von Mylasa, den die 
Münzen nach phönizischer Sitte gefesselt darstellen,^*) einerlei Er- 
scheinung ist. Endlich haben wir anderwärts die bis zum Amazonen- 
thum gesteigerte Gynäkokratie der karischen und mysischen Frauen, 
welche nur auf Grundlage einer entsprechenden Religionsauflfassung 
gedacht werden kann, nachgewiesen, ^0) und für die streitbaren 
mysischen legal auf Philostrat Heroica II, p. 690 ed. Olearius^ 
für Karlen aber auf die Königinnen, welche den babylonischen 
Hera-Namen Ada ^6) führen, noch besonders aufmerksam gemacht. 
Ausser diesen allgemeinen Anzeichen besitzen wir noch be- 
sondere Mythen, in denen der Glaube an einen weiblichen Ursprung 
der Königsmacht für Myser tind Karer ausser Zweifel gesetzt wird. 
Bei den Mysem erscheint Auge neben dem Könige Teuthras in 
derselben Stellung, welche Aphrodite Tydo neben Gyges einnimmt. 
Das Augemal bei Pergamum, ein mit dem Standbild des nackten 
Mädchens gekrönter Erdschutt,*') entspricht nach Anlage und Be- 
deutung dem lydischen fivfjiia haiqag^ Auge selbst als Herakles- 
geliebte *®) der Omphale. Nach Hygin. fab. 100 kann die Ueber- 



U) Herodot. l, 170; 7, 74. Strabo 14 p. 659; 12, p. 572. 
12) Oben §. 3. — 13) Plntarch, de defectu oracnlor. c. 21. 

14) Eine Abbildung findet sich bei Ritter, XVIII, Taf. 3. üeber die Sitte der 
Fesselang verbreitet sich R. Rocbette, Hercule p. 18 ff. 

15) Mntterrecht, Inhaltsverzeichniss a. d. W. Kar er. Myser. 

16) Strabo 14, p. 656. Hesych. ^Ä8a..vno Baßvhovitav ri "H^a, naqa TvqIois 
8h q hia. Das Letztere führt auf die karische und samische Weidenmutter "H^a 
Vria, Dazu Movers 1, 199 und unten §. 8, N. 44. 

17) Hecataeus bei Pausan. 8, 4, 6. Vergl. 8, 47, 3. Rückert, Troia S. 60. 

18) Diodor. 4, 33. Apoilod. 2, 7, 4; 3, 9, 1. An beiden Stellen heisst Auge 
Priesterin der Athene. Wir erkennen darin eine Wiederholung des Liebesverhält- 
nisses, welches Heracles mitj Athene verbindet (unten %, 25^. MXi«\iv^'^ K.\aO^>Mi^^^ 
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tragnnp: des ReichcB ohne die des Weibes nicht geschehen. Der 
Gnindp^edankc dcH lydischen Kandanlcsmythus tritt hier von neuem 
hervor. Wie lan^e er sich erhielt^ zeigt die Erzählung des Livius 
XLII; 16. Als nämlich das falsche Gerilcht von Enmenes' Ermordung 
nach Perganiuin gelangte, suchte Attalus der vermeintlichen Wittwc 
sich zu bemächtigen und dadurch sein Thronrecht zu begründen 
Für die Parallele Asiens und Italiens wird Auge dadurch beson- 
ders bedeutend, dass sie einerseits mit Gestalten der assyrisch- 
phönizischen Vorzeit, wie Cepheus und Nauplius, andererseits mit 
den etruscischen Zwölfstaaten in Verbindung steht Aus der Ehe 
ihres Sohnes Telephus mit Hiera entspringen Tarchon and Tyr 
rhenus,^^) und zu Capua ist neben Telephus auch der tyriscbe 
Herakles heimisch. ^^) — Karien giebt uns statt eines Mythus ein 
historisches Ereigniss, das nur aus der Idee des weiblichen Ur- 
sprungs der Königsmacht sein volles Verständniss erhält Als 
Alexander, der Macedonier, Karien besiegt hatte, ernannte ihn Ada, 
des Hecatomnus Tochter, der er die Herrschaft Ubei^ab; zn ihrem 
Sohne, welche Adoption der griechische Held nicht von der Hand 
wies.^^) Diese Unterordnung des Herrschers unter des Weibes 
Macht galt in den Augen des karischen Volks ^ der asiatischen 
Stämme Überhaupt, als die religiöse Legitimation der obersten 
Gewalt, wobei Ada als das sterbliche Ebenbild der Königtbuni 
verleihenden Göttin, deren Namen sie trägt, erscheint Dass diese 
Auffassung richtig ist, zeigt die Erzählung von Alexanderls Be- 
gegnung mit der indisch-meroitischen Candace, welche den Kampf 
der abendländischen und morgenländischen Auffassung von dem 
Ursprünge der höchsten Gewalt in mythischem Gewände uns vor- 
führt. Wir haben dieselbe in dem Mutterrecht §§. 83 — 93 so 
ausführlich behandelt, dass wir uns jetzt auf das beschränken, 
was für die Rechtfertigung unserer Anschauung von entscheidender 



Aphrodite werden wir später besonders erörtern. Vergi. die Bemerkungen in dem 
Bnlletluo d. C. A. 1844, p. 37. 42. 

19) Tzetzes zu Lycophr. 1289. 1248. 

20) Auuali d. J. A. 1851, p. 36—59. Daniele, Numismat. Capuana p. 90. 

21) Itinerarium Alexandri ad Gonstantinum Augustam im Anhang zn G. Mül- 
ler's Pseudo-Gallisthenes. Arrian. Exped. Alex. 1, 23. Strabo 14, p. 656. Pla- 
tarch. Moral, bei Hutt. 8, 101. Alle diese Stellen sind im MR. §. 89 ausföhrUck 
mitgetheilt. 
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Bedeutung ist, und für die Belege auf das frühere Werk ver- 
weisen. Dahin gehört vor Allem der Sieg, den die Idee des 
Orients über die Anschauungen der hellenischen Welt davon- 
trägt. Er liegt nicht nur in der triumphirenden Rede Candace's: 
^^Xi^avdqe ßaacX^v, rdv Y,6a(.iov Ttagelaßeg, xal yvvri ae h.QctTriaeVy 
sondern insbesondere in der die Begegnung abschliessenden Be- 
lehnung des Königs mit den Insignien der obersten Gewalt : einer 
Investitur, welche der Orient für die Legitimation des neuen Welt- 
herrschers, besonders des Ptolemäischen Königshauses, gebieterisch 
verlangt, die dem Wunsche Candace's, Alexandem ihren Söhnen 
beizuzählen, Erfüllung leiht, und das Tragen der linken Hand 
als königliches Abzeichen zugleich erklärt und rechtfertigt. ^ 2) An 
zweiter Stelle machen wir auf das religiöse Prototyp aufmerksam, 
nach welchem der ganze Mythus entworfen ist. Lässt sich auch 
sein ägyptischer Ursprung nicht verkennen, so ist doch der An- 
schluss an die Vorstellungen des assyrischen Orients aus vielen 
Einzelheiten zu errathen. Candace's überragende Stellung wird 
auf Semiramis zurückgeführt, wie die Ada's von Strabo, sie selbst 
als Semiramidin dargestellt. In Uebereinstimmung damit trägt 
sie den Charakter der syrisch-askalonitischen Urania, der den Kos- 
mos erleuchtenden Königin der Nacht, die mit unzüchtigen Orgien 
verehrt wird. Ihre Wohnung ist ein Ebenbild des leuchtenden 
Sternengewölbes. Von den drei Söhnen treten nur zwei bedeutsam 
in den Vordergrund. Kandaules trägt den Heraklesnamen gleich 
dem letzten Könige der assyrisch-lydischen Heraklidendynastie,^^) 
Choragus entspricht in seiner wilden Kampfesgier dem zweiten 
Gliede des Dualismus, zu welchem sich Belus-Herakles auflöst, 
dem zerstörenden Herakles-Mars, dessen Name in Marpissa, der 
geraubten Candacetochter, kenntlich vorliegt. In Alexander, der 
durch seine Weisheit der erzürnten Brüder Streit aussöhnt, stellt 
sich die Heraklesnatur in ihrer Einheit wieder her. Des Königs 
Heterophthalmia giebt ihn als den Inbegriff der vollen Hera- 
kleischen Gotteskraft zu erkennen. Sobalfl er der Begegnung mit 



22) Jul. Valerius 3,20, Mai p. 236: reges ipsos indicia dignitatis laevas prae« 
ferre, d. h. laevas manus. Siehe Apuleius Met. 11, p. 262 ed. Bipont MH. S. 185, 
Grtibersynibolik, S. 171 ff. 

23) Oben §. 3, N. 3, 
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dem Weihe Rieh entzieht, nimmt er sein ursprüngliches höheres 
Wesen wieder an. ^*) In allen genannten Zügen liegt das leitende 
religiöse Vorbild klar vor. Wir erkennen überall Semiramis-Om- 
phale, neben ihr KandauleH-HerakleS; und in dem Kampfe beider 
nni die Macht den Triumph des Weibe». Die lydische Sage, 
welche die Macht der Herakliden als Omphale's Gabe darstellt, 
die kariHche, welclie Ada als Mutter des Weltherrschers anfTassty 
sie beide linden in dem Candacemythns^ in der Belehnung der 
Alexanderdynantie durch die Semiramidin, in dem Mutterverhältniss 
der meroitischen K(')nigin ihre Wiederholung und Bestätigung. 
Ja auch Candace ist eine kriegerische Gr>ttin gleich Semiramis- 
Omphale, und wie diese zugleich aphroditisch-hetärischer Natur. '^) 



§. 6. 

Entsprechende weibliehe Erscheinungen in den asiatiseheB 

ESnIgsmythen. 

D. Troia und die Aeneadon. 
I. Die troiiohe Her AklidendyiiAiti«. 

Auf die Mythen der pbrygischeu; mysischen^ karischen Königs- 
häuser lassen wir die des troischen folgen. Sie schliessen sich 
der lydischen Auffassung um so näher an, als auch Troia gleich 
Lydien bis zu seinem Untergange einer Dynastie assyrischer 
Herakliden gehorcht. Wir haben uns hierüber vor allem Gewiss- 
heit zu verschaffen. Die Beweise schöpfen wir aus der grieehisehen 
und römischen Sage^ die mehr^ als man anzunehmen pflegt^ zur 
Aufhellung des asiatischen Alterthums beiträgt. Die Kunde von 
dem Sturae eines älteren, der Erhebung eines neuen Fürsten- 
geschlechts verbindet sich mit den Gestalten Laomedon und Pria- 
mus. Der Thrcyiwechsel aber ist die That des Herakles, welcher 



24) Ueber diese dualistische Auffassung des Herakles siehe unten gg. 17. 18. 

25) "EXeoi xai TtoU/uios yvvri, bei Ps. Oallisthen. MR. S. 192. Jnlios V»- 
lerius 3, 59 am Sohluss. Ed. Mai p. 262. - Der hetärische Charakter liegt in der 
Verbindung mit dem Gülte der Bebryker (MR. g. 87 Schlnss) und in der ehelosen 
Geburt dreier Sohne ausgesprochen , wird aber von dem Mythus durch Annahme 
des Wittweustandes verdeckt 
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jenen stürzt und diesem den Scepter tibergiebt.^) Die Wohlfahrt 
des neuen Hauses bleibt daher bis zuletzt an die Pfeile seines 
Gründers geknüpft. Mit ihrem Uebergange in den Besitz der Hel- 
lenen sinken Thron und Reich. 2) Die gleiche Auffassung setzt 
sich in den Mythen der Aeneaden fort. Die Aeneaden aber 
sind den Priamiden so nahe verwandt, dass ihnen Nach- 
folgerecht im troischen Reiche zusteht. 3) Für den Herakliden- 
charakter dieses Zweiges der Königsfamilie sind die Beweise in 
demselben Verhältniss zahlreicher, in welchem der Mythenruhm 
der Aeneaden mächtiger in die Urgeschichte des Westens eingreift. 
Wir beginnen mit Ascanius. Er trägt den Namen Leodamas/) 
ist also Löwenbändiger gleich dem assyrisch-lydischen Herakles, 
für dessen Auffassung als gewaltiger Jäger wir oben einige Zeug- 
nisse hervorgehoben haben ^) und zahlreiche übereinstimmende Denk- 
mäler Assyriens und Etruriens^) sprechen. Wie enge mit dem 
Geschlechte der Aeneaden diese Heraklesauffassung verbunden 
war^ bezeugen ferner Euryleon, den Kephalon der Gergithier zu 
Ascanius* Bruder macht/) und Mnestheus, Aeneas' treuer Begleiter, 
welcher ebenfalls im Besitz der exuvia leonis sich befindet.^*) Der- 
selbe Ascanius bezwingt auch den Hirsch,®) der neben dem Löwen 
unter den von Herakles gebändigten Thieren besonders hervorge- 
hoben wird. Für Aeneas selbst besitzen wir entscheidende Angaben. 
Seine Heraklesverehrung wird besonders hervorgehoben. Mit 
Evander, dem Anchises einst in Arkadien Herakleische Waffen, 



1) Servius zu Aeneis 1, 623; 2, 318. 643; 8, 3; 4, 228; 8, 157, Diodor. 4, 
32. 40. ApoUodor. 2, 6. 4. Ilias 5, 640 ff. 

2) Serv., Aen. 3, 402. — 3) Strabo 13, p. 608. Ilias 20, 179. 
4) Servius, Aen. 4, 159. -- 5) Im §. 5, Note 3. 

6) Siehe die Abbildungen zu R. Rochette, Hercule, und von dem Texte be- 
sonders p. 107, 119—121, 148—150, 203 Note 6, wo die Gleichheit der Monu- 
mente ausführlich dargethan wird. — Ich benutze diese Stelle, um eine andere 
etruscisch-asiatische Parallele hervorzuheben. Die Folterengel, welche auf den 
etruscischen Grabdenkmälern einen Hammer führen, stimmen mit der Geisterlehre 
der Moslimen genau überein, wie H. von Hammer-Purgstall , Geisterlehre der Mos- 
limen, Wien 1852, S. 24, bemerklich macht. Nach Hesych. ist xf^Qow Bezeichnung 
des Löwen. 

7) Bei Dionysius Halle. 1, 72. Schol. Bern, zu Georg. 2, 35. 
7a) Aeneis 9, 306; 5, 117. 

8) Aeneis 7, 483—499; 9, 590—592. 
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niimlich Kr^cher und Pfeil als Gastgeftokenk hinterlassen hatte^^) 
feiert er das JalircHfest des beiden gemeinsamen Oottes.^") Er 
selbst erscheint als Herakles. Sein Thronstabl ist mit dem 
Lthvenfell/ M luit demselben sein Sehluchtross geschmückt*^) Vom 
Heraklesfeste als Herakles zieht er in den Kampf gegen Tnrniis 
und dessen italische Bundesgenossen. Er leuchtet gleich dem 
Himmelsgewölbe/^) dem Herakles angehiJrt,**) und sein solareB 
Princip*^*) eröffnet ihm die Pforten der Hölle und die des Ely- 
siunisJ'') Bei den Chaonern in Epirus findet er l'roia wieder. 
Helenus und Andromache vergegenwärtigen ihm hier seine Hei- 
math. ^^) Die Chaoner aber sind Herakliden^ genannt nach Herakles 
Chaon oder Chon/'j den Virgil zum Troer macht.**) Auf der- 
sell)en Gemeinsamkeit des Hera klidenth ums ruht die enge Ver- 
brüderung des Aeneas mit den Lydern Etruriens. Tarchon und 
Aeneas schliessen das KriegsbUndnisS; in Folge dessen Aeneas 
der Heraklide von den ebenfalls Heraklidischen Lydern als ge- 
bietendes Haupt anerkannt wird. ^ ■*) Der Löwe erscheint als sei- 



9) Aeiieis 8, 160. — Nach dem ITymn. in Vener. ist Anchises* Lager mit 
Raren- und Lowenfell bedeckt. 

10) Aeneis 8, 102 fT. 275: comiuunem vocate deum. An Rvaader's Stellt* 
heisst auch Herakles Vater des Pallas, so dass die Identität beider gewif^s ist. 
Aeneis 10, 466. Tacit. Ann. 15, 41. 

11) Aeneis 8, 177. - 12) Aeneis 8, 532. 

13) Aen. 12, 166. 7, 280. Dasselbe hat Silius Italic. Punic. 8, 91: Sidereani 
fiilgentis Juli efflgieni. 

14) Das (lenauere über die Gottheitsnatur des assyrischen Herakles folgt in §. 16. 
14a) Helios ist Schutzgott des Aeneas und der Troer überhaupt. Ilias 5^ 446. 

ebenso der Aeneaden von (rergis. Stephan. Hyz. re(tyii. Darum wird er von dem 
(ieschlechte der Cäsaren eifrig verehrt, darum trauert er über des ersten Cäsar Tod. 
Virgil. (jleorg. I, 466. Dem Sol Indiges brachte mau Opfer zum Andenken au 
Cäsar's Sieg bei Pharsalus , Kalendarieu bei Orelli, Inseript. 2, p. 396. 397, wie 
man Aeneas als Indiges verehrte und mit den zwei Sonnenquellen am Gestade von 
Laurentum in Verbindung dachte. Rückert, Troia $. 281. 311. Wie vollkonimeu 
diese Sonueunatur der Aeneaden mit ihrem Ileraklidenthum übereinstimmt, wird 
in §. 16 dargethan. 

15) Aeneis Buch 6. — 16) Aeneis 3, 294 ff. 

17) Etymol. magn. Xcaveg. Antiochen. apud Favorinuni in Lex. XcävBi. 
R. Rochette, Ilercule p. 326 ff. — 18) Aen. 3, 335 

19) Aen. 10, 154. Lycophran. Cass. 1242 ff. lieber Tyrrhenus* Abstammung 
von Hernkies und Omphale siehe §. 10, Note 43a. Dass Livius 1, 2 und Dionys. 
1, 40 von der Waffenbrüderschaft mit Ktrurien nichts berichten, sondern nur die 
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nes Schiffes Zeichen.*^) Auf Aeneas wie auf dessen Ahn Dar- 
danus wird das Priesterthum der Salier zurückgeführt.^^) Die 
Salier aber, die den Penatendienst versehen/^) sind Priester des 
Herakles-Mars, dessen chaldäische Herkunft den ßöraem als aus- 
gemacht galt. ^3) Besonders belehrend ist endlich das Verhältniss 
des Aeneas zu Dido. Denn in diesem wird Aeneas dem assyrisch- 
lydischen Sandon-Herakles substituirt, Dido nach dem cultlichen 
Vorbilde einer Omphale und Semiramis, auf Knechtung des zum 
Weibe erniedrigten, in die unreine Sphäre Mylittens herabgezogenen 
Mannes gerichtet, dargestellt. 2*) — Wie Ascanius und Aeneas, so 
erscheint auch Dardanus, der an der Spitze des Aeneadengeschlechts 
und Hions selbst auftritt, ^ß) gleich Ascanius in die verwandte 
phrygische Welt enge verflochten ist und seinen Namen ^«) wie 
seine Bedeutung auf alle Aeneaden forterbt. Er gilt als Vater 
oder auch als Sohn des etruscischen Corythus,^') mithin als Cory- 
thus selbst, dieser aber ist Koros-Helios , der von Indien bis 
Vorderasien reichende, in dem kolchischen Lande hochverehrte 
Sonnengott, ^^) welcher mit den ältesten asiatischen Stämmen nach 
Etrurien gelangt und die Bezeichnung Italiens als antiqua mater 
der Aeneaden rechtfertigt. Die Corythiden zählen zu ihrem Stamme 
Acron.2^) Dies ist der Heraklide Agron, unter welchem Namen 



Feindschaft des Mezeutius von AgyUa kennen, nimmt der Virgilis<;hen Sage ihren 
Werth nicht. — 20) Aen. 10, 157. 

21) Aen. 8, 663. Festus p. 328. Mailer. — Daher spielt des Aeneas Schild, 
entsprechend dem Ancile der Salier, als Hiiumelssymbol eine besondere Rolle. 
Aeneis 3, 287. Rückert, Troia S. 252. 

22) Serv. Aen. 2, 325. 

23) Aen. 8, 275. 285. Movers I, 391. Die Uebereinstinimung der römischen 
und bithynischen Marssagen wird von Lncian, de saltat. 21, hervorgehoben. 

24) Movers, Phönizier 1, 614—616. 

25) Serv. Aen. 8, 37. Aen. 8, 134. Daher die Aeneaden gens Dardania und 
Dardauidae. 

26) Aeneas heisst auch Dardanius, ebenso Ascanius und Ilionens. Aen. 4, 159. 
062; 7, 241; IG, 92. 

27) Aen. 10, 719; 3, 15. 167. 

28) Mutterrecht, S. 202. 203. Unten §. 8, Note 30: §. 13, Note .39. 
Ritter, Vorhalle europäischer Volkergeschichten, S. 72—95. Wenn Corythos von 
Paris abgeleitet und im Augemythus als Telephus* Erzieher genannt wird, so spricht 
hierin seine Heraklesnatur nochmals deutlich sich aus. 

29) Aeneis 10, 719. 



32 

die Iycli»(*lie Kihiij^dynnfttic Herakleft Reibst aufführt.^®} Denselben 
Aerou finden wir wieder in der »abiniftelieu Stadt Caenina^'^) die 
Sabiner aber sind das Volk des Senio-Sancas, den ansdrückliche 
Zeugnisse^-) mit llerakleH identirieireu, weshalb jener Acron von 
Caenina bei Propertius Kleg. V, 10; Ji Hercnleus heisst. Derselbe 
Heraklesnaiue liegt dem Uesiodischen *i-Iy^og ^ ytativog ra 
Grunde.'"*) Er ist Ciroes' Sohn, mithin demselben kolchisehen 
Ostlandc verbunden, dem Coros-Corythus entstammt,^*) gezeugt 
aber von Odys^eus, durch welchen die griechische Sage den phü- 
niziHchen Patäken Herakles-Nanos ersetzt,^'») mithin der asiatische 
Herakles selbst. P^ndlich machen wir darauf aufmerksam, dass 
Dardanus mit Dionysos identificirt,'"') mithin dem Sonnengotte, 
der in Lydien mit Sandon-IIera kies zusammenßlllt/^) gleichgestellt 
wird. So vereinigen sich alle Glieder des Aeneadengescblechts 
von Ascanius zurück bis Dardanus in demselben Heraklescharakter; 
aus dem auch allein ihre \ielfach erkennbare uranische Lichtnatnr 
herstammt.^^'') Troias KCmigshaus tritt mithin dem lydischen 
der Herakliden an die Seite, und wie dieses letztere als assyrische 
Dynastie anerkannt werden muss/^) so erweisen sich auch die 
Berichte, welche für das erstere denselben Zusammenhang her- 
vorheben, das troische Beich als abhängige Satrapie des ninivi- 
tischen darstellen, ^*^) die Genealogie der Aeneaden auf den assy- 
rischen Belus zurlickflihren,3'0 endlich Troia in Alba und Born 

30) Oben §. 3. 

31) Florus 1,1. Plutarch in Romulo 16. Mommsen, Inscript regni neapol. 
No. 2189. Caenina hat ein collegiumHerculaneorum. Borghesiim Balletino 1843, p. 108. 

32) Welche in §. 12 Note 4 folgen. 

33) In dem der Theogonie angehängten BrnchstQck (Matterrecht S. 364), 
an dem nichts geändert werden darf. — 34) Diodor. 4, 45. 

35) Ts^etzes zu Lykophron's Cassandra 1244. Ueber Herakles* PatSkengestalt 
handelt R. Rochette im dritten Theile seines Hercule. 

36) Pausanias 7, 19, 3. — 37) Nonnus, Dionysiaca 34,184 und 198; 33, 252 ff. 
36a) Wir heben die leuchtende Erscheinung des Ascanius hervor, die Servius 

zu Aeneis 2, 683 mit der des Königs Servius vergleicht. Siehe N. 14a. 

37) Oben §. 4. 

38) Man lese die berühmten Aussagen des mit den Mythen and Geschichten 
Asiens vertrauten Plato in den Gesetzen, 3, p. 685, und Ktesias bei Diodor 2, 22 ; 
2, 20, Pausanias 10, 31, 7, und vergleiche Movers 1, 73 — 75. 

39) Sarak-Assaracus , assyrischer Ronigsuame nach Abydenus Im Chronicon 
Eusebii p. 25 1 ist des Anchlses Ahn. Aeneis 6, 650. Serv. zu 8, 180; 9, 259. 



( 



33 

wiedererkennen/ ö) als durchaus echte; von jeder griechischen Ein- 
impfung freie, ^*) dem Zusammenhang der ältesten Geschichte 
durchaus unentbehrliche Tradition. 



§7. 

Entsprechende weibliche Erscheinungen in den asiatischen 

Eönigsmythen. 

D. Troia und die Aeneaden. 

II. Die Frauen der troischen HerakUden. Hesione. Helena. Aphrodite. 

Dido. Anna. 

Sind die troischen Könige, wie wir eben nachwiesen, gleich 
den lydischen von Agron bis Kandaules assyrische Herakliden, 
so kann ihnen eine Königthum verleihende Frau in der Natur 
Tydo's oder Omphale's und Semiramis' nicht fehlen. In der That 
werden die Priamiden sowohl wie die Aeneaden mit weiblichen 
Erscheinungen derselben Bedeutung verbunden. Die darauf be- 
züglichen Mythen liegen zwar nicht mehr in ihrer ursprünglichen 
Gestalt vor, sie sind vielmehr unter dem Einfluss des der orien- 
talischen Weltbetrachtung entfremdeten Hellenismus vielfacher 
Veränderung anheim gefallen : dennoch spricht der Grundgedanke, 
dem wir bisher in allen Ländern des assyrischen Culturkreises 
bald in dieser bald in jener Sagenform begegneten, mit bemerkens- 
werther Klarheit und Bestimmtheit auch in den erhaltenen griechi- 
schen Versionen sich aus. Wir reden zuerst von den Priamiden. 
Die Erhebung des auf Laomedon folgenden Fürstenhauses wird an 
Hesione's Erscheinung angeknüpft. Auf Priamus richtet diese 
königliche Frau air ihre Gunst. Aus dem tiefsten Stande erhebt 



Tzetzes zn Lycoph. 1232. Apollod. 3, 12, 2. Vergl. Ovid. F. 4, 123. 943. Daher 
heissen die troischen Julier Assaraci gens. Aen. 9, 643. Georg. 3, 35. Ilas, des 
Assaracus Bruder, ist nach Sanchoniathon p. 26 Kronos, d. i. Belus, der Archeget 
aller semitischen Königsdynastieen. Serv. Aen. 1, 733. 

40) Der Heraklesname Prokies liegt in dem Zeugen der Romulischen Himmel- 
fahrt, Proculus Julius, vor. Julius weist auf Aphrodite, die zu Julis verehrt wird 
und dem Geschlechte der Julier seinen Namen gab, zurück. 

41) Vergl. über den römischen Aeneasglauben die richtigen Bemerkungen 
Rückert's, Troia S. 249. 277. 283. 326. 

Bachofen, Sage von Tanaquil. " 



sie ihn zn dem h(k?hsten menschlichen Loose. Priamns wird ans 
der Knechtschaft zum Kr)nigthnm berufen : ein Gltlckswechsel^ den 
die griechische Sage selbst in dem Namen wieder zu finden 
meinte.') Hesione erscheint also ganz in der Bedeutung des Gyges- 
weibes, das in gleicher Weise aus dem dienenden Stand — nach 
biblischer Ausdrucksweise aus Staub und Koth I. Samuel 1, 8 — 
auf den Thron erhebt, oder auch als Tanaquil, welche Servios, 
den Sohn der kriegsgefangenen Ocrisia, erst mit der Freiheit, dann 
mit der Herrschaft beschenkt. In dem Hesionemythus spielt femer 
der Schleier eine besondere Rolle. Priamus' Freiheit wird nicht 
durch Geld, sondern durch das flammeum der Göttin erkauft. 
Dieses geht auf Ilione, die älteste Tochter des ersten Herakliden, 
dann auf Bom Uber.^) Es ist also das wahre insigne der von dem 
Weibe verliehenen Macht und zu dieser Bedeutung durch seinen 
Bezug zu dem Aphroditismus aller uns bekannt gewordenen Königs- 
frauen gelangt. Wir deuten hier nur au, was später in weiterem 
Zusammenhang erörtert werden wird. — Gleich Tanaqail und der 
Gygesgemalin verschwindet Hcsione sogleich nach der Erhebung 
des Priamus aus dessen Geschichte. Zwar haben andere Mythen 
von der Bemühung des Herakliden, sein Königsweib nach Troia 
zurückzufllhren, weitläufig erzählt.^) Aber diese Fortspinnung der 
Sage geht aus dem Bestreben hervor, einen unverständlich und 
darum auffallend gewordenen Umstand im Sinne der späteren 
historisirenden Zeit zu verdecken, wobei die Treue, mit welcher 
selbst hierin der Gnindgedanke festgehalten wird, nur um so be- 
achtenswerther erscheint. Aus Troia verschwunden, begegnet He- 
sione wieder zu Salamis. Hier wie dort ist sie das Königthum 
verleihende Weib.^) Neben den Heraklidischen Telamoniden nimmt 
sie die gleiche Stellung ein wie neben den Heraklidischen Priamiden. 
Auch sind beide Königshäuser so nahe verwandt, dass Anchises 
und Priamus die salaminische Hesione in ihrem Lande auf- 
suchen.^) — Von Salamis geht die Verbindung weiter nach Cyprus. 



1) Wir folgen Apollodor. 2, 6, 4. Vergl. Diodor. 4, 42. Hygini fab. 89. 
Ser^lus zu Aeneis 1, ö54. 623; 3, 3; ö, 30; 8, 157. 

2) Aeneis 1, 657. Servius zu 7, 188. 

3) Serv. zu Aen. 10, 91. Dar. Phryg. 4 flf. 

4) Aeneis 8, 157: Hesionae regnnui. — 5) Aeneis 8, 157. Servius zn 3, 80. 
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Hier gründet Teuker; Telamon's Sohn, als Heraklide der beste 
Bogenschütze,^) ein drittes Heraklidenreich, und auch mit diesem 
ist Hesione verbunden, mit ihm aber in der Stellung der Königs- 
mutter wie zu Troia in der der Königsschwester. Endlich gelangen 
wir von Cyprus nach Phönizien, Denn der cyprische Heraklide 
findet bei Dido Gastfreundschaft und bei ihrem Vater Belus Hilfe 
zur Begründung seines Reichs.^) Belus aber, dessen patera Dido 
besitzt, kennen wir als den Archegeten aller assyrischen Dyna- 
stieen.^) So führt die Kette der Verbindungen von der assyrischen 
Heraklidendynastie Troias nach Phönizien,^) von Phönizien wiederum 
nach Assyrien, und es wird klar, woher die Aehnlichkeit der Schick- 
sale Hesionens mit jenen Andromeda's,^^*) Herakles mit Perseus, 
einer Mythengestalt assyrischen Ursprungs,^^) und mit Jonas,^^*) 
ebenso woher die syrischen Elemente in der Geburtssage der Schwan- 
tochter Helena -Aphrodite,**) der letzten Gestalt des troischen 
Königsweibes, abgeleitet werden muss. 

Von den Priamiden wenden wir uns zu den Aeneaden. Die 
Königthum verleihende Frau dieses Ftirstengeschlechts ist dieselbe, 
welcher Troia in Paris Urtheil vor anderen reiner gedachten 
Muttergottheiten den Vorzug giebt, zu welcher es überhaupt in 
der letzten Bedrängniss seiner Geschicke zurückkehrt. Der grie- 
chische Mythus nennt sie Aphrodite"*) und verweist dadurch auf 
die cyprisch-ascalonitische Urania -Aphrodite,"**) die dem baby- 
lonischen Mylittaprincip sich sehr angenährt hat. Aphrodite ver- 
heisst dem Herakliden Anchises und dessen ganzem Geschlecht 
die königliche Macht. ^2) dqj. Herrscherberuf der Aeneaden ist 
an ihr göttliches Mutterthum geknüpft, das augurium columbarum 



6) Uias 8, 231 ff. — 7) Aeneis 1, 621 — 630. — 8) Aeneis 1, 733. 

9) Sehr bezeichnend sagt Dido dem anlangenden Aeneas 1,578: TrosTyrinsya 
mihi nuUo discrimine agetur. 

10) Movers, Phönizier 1,422 flf. 

lOa) Vergl. Jonas 2, 1 mit Tzetz. zu Lycophr. Cass. 33. Eudocia Violar. 
bei Villoison, Anecd. 1, p. 344. 

11) Vergleiche die Nach Weisungen in meinem Versuch über die Gräber- 
symbolik S. 141 f. 

IIa) Latinisch Fmti, die hetärische Gottin der vulgares Veneris puellae. 
Festus, Frutinal. Ovid. F. 4, 863—900. Rückert, Troia. S. 307—309. 

Hb) Herod. 1, 105. Paus. 1, 15, 5. — 12) H^mix, U^m. \Ti N «^«t««5i \^^. 



noch in dem Rpllteren Auguralreebt vorzugsweise regiam angu- 
rium,'*) Aseanius, Albas Gründer, Haupt der Silvischen Dynastie/*) 
der Göttin Liebling/^) Ilia ans Assaraeus' Stamm in ihrem unkeaschen 
Verhiiltniss zu Herakle«-Mars*<^) Hierodulin einer in Aphroditischer 
Weiblichkeit gedachten Naturmutter/') Komulus in seinem Sagen- 
kreise dem TanaquilgUnstling Ser\'iu8 besonders nahe gerückt/'*) 
Rom selbst endlich gleich Troia eine gens Venerea und dadurch 
zur Herrschaft berufen. Die Julier kehren zu derselben Idee 
zurück. Hatte schon L. Cornelius Sulla den Städten Asiens durch 
den Zunamen Epaphroditus, d. h. durch Aphrodite zu Glück und 
Macht erhoben, sich zu empfehlen gesucht/ •♦) so wagte es C. Cäsar, 
den Römern selbst die Urmutter seines troischen Stammes als die 
Quelle seines Herrscherberufes zu zeigen, und dieselbe Sacralverbin- 
dung galt der ganzen Julischeu Dynastie als eine Legitimitätsweihe, 
welcher der Volksgeist noch immer zugänglich war.^®) Nur aus 
dieser dem troischen Herakleshause angestammten Aphroditeidee 
lässt sich der Mythus von Aeneas' Begegnung mit Dido-Urania 
vollständig erklären. Die phönizische Belidin unternimmt es, dem 
assyrischen Mylittaprincip gegenüber dem troischen Herakliden 



13) Oben §. 4 N. 17. Damit stimmt die Ziirückftihrung des Konigsge wände« 
auf den Dienst der Sonne und Aphrodite's bei L. Lydns M. 4, 10 ilberein« 

14) Lavinias Solm , Silvins, lieisst auch Aseanius nach Servius 1, 11; <>, 160. 
lö) Serv. l. (582. Aeii. 10, 47. Ueber Aphrodite's Dienst zu Lavlnium und 

Ardea Strabo 5, p. 232. 

16) Der ganz entsprechende Mythus des Aventinus ersetzt Mars durch Herakles. 
Aen. 7, 656—661. Nach Ennius, Naevius, Virgil ist lila Aeneas' Tochter. Serv. 
1, 278; 6, 779. — L. Lyd. Mag. 1, 34, p. 59 ed. Fuss. 

17) So zeigt sich Vesta, welche schon Procop. de hello Persico 2, 24 mit 
persischem Feuerdienste zusammenstellt, in ihrer Verbin<luiig mit Phallus und Ksel. 
Die Einwendung des Keuschheitsgebots wird von denjenigen nicht erhoben werden, 
welche die römische Umgestaltung orientalischer Auffassungen, wie wir sie für 
Tanaquil nachweisen werden, zu beachten wissen. Siehe N. 36 und §. 29 N. 28a. 

18) Man lese den Romulischen Geburtsmythus des Promathion bei Plotarch im 
Romulus 2. 

19) Appian. Bell. civ. 1, 97. Plutarch, Fortuna Roman. 4. 

20) Cassius Dio 47, 18. Oerlach und Bachofen, Römische Geschichte I^ 1, 
S. 171 ff. Rückert, Troia S. 324—326. Eine merkwürdige Anerkennung des 
Aphroditeprincips im Hause der Lingonischen JuUer ist nachgewiesen in meiner 
Lettre k Mr. Henzen sur le testament d*un Lingon im Bulletino di correspondenza 
archeologica 1866. 



.^7 

dieselbe Steigerung zu geben, welche Omphale gegenüber den 
lydischen Herakliden zur Anerkennung zu bringen gewusst hatte. 
Aeneas, der Aphrodite Sohn, soll gleich seinem Urbilde Herakles 
vor dem alten Rechte des Weibes, wie die assyrische Religion es 
auffasst, sich beugen. Daher eröffnet die Begegnung damit, dass 
der Troer dem Königsweibe alle Insignien seines heimathlichen 
Reichs als Huldigungszeichen zu Füssen legt;^^) dagegen von ihm 
ein Doppelgewand, das Werk ihrer Hand, erhält. ^2) Wenn ent- 
gegen dieser anfänglichen Hingabe der troische Heraklide später- 
hin den Ansprüchen Dido's sich entzieht und die Durchführung 
ihres Planes vereitelt, so ist diese Abweichung von dem orien- 
talischen Gedanken eine bedeutungsvolle Absichtlichkeit, hervor- 
gegangen aus dem Streben der römischen Sage, das Mylittenprincip 
Assyriens schon bei der ersten Begegnung Roms mit Carthago 
als überwunden darzustellen. Nach der phönizischen Auffassung 
müsste Dido, gleich Semiramis, Omphale, Delila, den schönen 
Fremdling ihrem Willen und Dienst beugen, und dann wollüstig 
und grausam zugleich dem Tode weihen. Nach der römischen 
Idee dagegen soll diese Bemühung scheitern und statt des Mannes 
das Weib, verzweitlungsvoU über die Kränkung seiner hergebrachten 
Rechte, sich den Tod geben. Beide Gedanken sind in der Sage 
so verbunden, dass das asiatische Vorbild zugleich als massgebend 
und durch ein höheres Princip zerstört sich erkennen lässt. Von 
diesem Gesichtspunkte aus wird die Errichtung der Pyra und die 
Verbrennung des Aeneasbildes verständlich. Solche Pyrenfeste 
sind mit dem Culte des assyrisch-lydischen Herakles überall ver- 
bunden. Ja es bildet den höchsten Ausdruck des gottesdienstlichen 
Gedankens, wenn am Schlüsse der Festzeit der Zoganes im könig- 
lichen Gewände sich den Flammen des Scheiterhaufens überliefert, 
um durch das Feuer mit dem Gotte, dessen Ebenbild in ihm er- 
blickt wird, sich zu vereinen. ^3) Dido unterlässt nicht, auch diese 
Culthandlung auszuführen. Aber nicht Aeneas selbst, sondern seine 



2L) Aeneis 1, 649 — 659. Man bemerke, dass aUe hier genannten, von Aeneas 
aus Troia geretteten Reichskleinodien weiblich-hetärische Schmuckstücke sind. 

22) Aeneis 11, 72—76. lieber Ursprung und Bedeutung dieser Erscheinung 
wird später weiter gehandelt. 

23) In §. 9 folgen die Belege. Siehe besonders Note 'l^^ 



effigicH und das kultlieh bcdeutnngRvcdle Schwert des Helden 
werden der Flamme übergeben, 'M wogegen Dido, wie Semiramis 
nach dem Verlust ihres Lieblingspierdes/'O sich auf der Pyra 
opfert. Wir werden später in ^. i\ 1 bei der Betrachtung der Um- 
wandlungen, welchen Rom die überlieferten Reste der orientalischen 
Anschauungen unterwarf, auf den angeführten Mythus znrück- 
kommen. Jetzt erinnern wir noch an die Verbindung, in welcher 
das Julische Geschlecht desAeneassohnes Ascanius auch mit dem 
Didonischen Ereigniss steht. Nach Varro war es nämlich nicht 
Dido, sondern ihre Schwester Anna, welche den Feuertod auf der 
Pyra erlitt. ^^ Diese phönizische Anna ist den Juliem wohl be- 
kannt. Zu ßovillae empfängt sie einen oft erwähnten*^) Dienst 
Bovillae aber steht der gens Julia durch den mit jenem offenbar 
zusammenhängenden Vedioviskult in naher Verbindung.*®) Alle 
Erscheinungen, welche die Göttin umgeben, bezeugen ihren assy- 
risch-phönizischen Charakter.^^) Sic ist dem chaldäischen Mars- 
Herakles, mit dem sie an einem Tage verehrt wird, aufs engste 
geeint. ^^) Ihre Feste zeigen Anschluss an die Sakäen der assyrisch- 
persischen Naturmutter,' ^) zunächst der auch namensähnlichen 



24) Aeneis 4, 495—497. 507. 508. Silius Italicus, Punicor. 8, 150. Vergl. 
Movers 1, 609 ff. 

25) Plinias 8, sect. 155. llygini fab. 243: Semiramig iu Babylonia, equo 
amisso, in pyram se coniecit. Pyren im Dienste weiblicher Gottheiten, der Dea 
Syria und der Artemis Laphria zu Paträ, werden bezeugt von Lucian , Dea Syria 
49 und Pausanias 1, 18, 7. Aber die Verbrennung der Gottheit oder ihres Bil- 
des findet nicht statt. Dagegen besitzen wir ein Bild, wo Alcmene auf dem üolz- 
stosse sich verbrennt. Monuments inedits, publies par la section f^an^aise de Tln- 
stitut arch^ol. pl. 10. 

26) Servius zu Aeneis 4, 682. Vergl. 4, 9. Ueber die Bedeutung des Schwester. 
Verhältnisses Anna-Dido, Acca-Gamilla und ähnliche siehe Mutterrecht im 
Sachregister u. d. W. Schwester. 

27) Ovid. F. 3, 523—543. Silius. P. 8, 202. Macrob. S. 1, 12 , p. 264. 
Tacit. A. 2, 41. Sueton. August. 100. 

28) Vediovei patrei genteiles Juliei. C. J. L. 1, p. 207. Rückert, Troia 
S. 312 ff. Man erinnere sich, dass auch die tabula Iliaca, welche Stesichorus, aus 
dem zweiten Jahrhundert Roms, als ihre Quelle angiebt, in der Nähe von Bovillae 
gefunden wurde. Annali 1, p. 227—243. Vergl. C. J. L. I, p. 375. 

29) Silius P. 32, 222 : vestri generata e sanguinc Bell. Dies das Verbindungs- 
glied mit der indischen Anna Purna. 

30) An den Iden des März. L. Lydus M. 3, 29 ; 4, 36. Ovid. F. 3, 523. 

31) Movers 1, 484. Selbst in der späteren römischen Säge wird ein Zug des 
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Anaitis.^2) Ihre Cultstätte ist Bovillae, die gleich Tarsus, der 
Heraklesstadt, ^^) den Namen des gefeiertsten asiatischen Aphro- 
ditesymbols fiihrt.^*) Endlich wird sie dem Herakliden Aeneas 
dadurch nahe gertickt, dass sie gleich ihm dem heiligen Flusse 
Numicius, der auch zum Dienste Vesta's das geweihte Wasser 
liefert, 35) angehört. ^6) So vereinen sich die italischen Culte und 
Mythen mit den phönizischen und troischen, um die Verbindung 
der Heraklidischen Aeneaden mit einer Königsmacht verleihenden 
Göttin Aphroditischer Natur ausser Zweifel zu setzen und zugleich 
den Zusammenhang der römischen Vorzeit mit den vorderasiatischen 
Ländern des assyrischen Culturkreises den Anfechtungen einer 
verständnisslosen Oberflächlichkeit zu entziehen. 



lydisclten Hetärismus beibehalten. Anna ist in dem durchsichtigen Gewand der 
lydischen Hetären dargestellt. Silius P. 8, 188 verglichen mit unserm §. 10 N. 46, 
§. 14 N. 10. In die Fahrt nach Italien wird eine Gegend Gamere, die zugleich 
an die babylonische Gamarina (nach Hesych.) und an die etruscische Gamars er- 
iunert, eingeflochten. Ovid. F. 3, 582. Hier am Grathis wie auf Melite hatte sie 
also auch Verehrung gefunden. Wie grundlos Gesenins in den Mon. Phoenieia 1, 
p. 182. 400 behauptet, die Römer hätten ihre Anna erst später mit der phöni- 
zischen verwechselt, ergiebt sich schon hieraus. 

82) Strabo 11, p. 632. 582. Agdthias 2, 24 p. 117 ed. Bonn. Mit Anaitis 
ist die persisch-nied Ische Aine und Anaia zu vergleichen. Polyb. 10, 27. Strabo 
16, p. 738. 

33) Dio Ghrysost. or. Tars. prima p. 408 bei Reiske 1, p. 23. lieber den 
Sandonnamen des tarsischen Herakles unten §. 14. 

34) So heisst Tarsus bei dem Bischof von Seleucia, Basilius, in seiner Schrift 
über den Märtyrertod der heiligen Thecla, welche Stelle zuerst Valesius zu Ammian. 
Marcelliu. XIV, 8 anführte: xal ya^ ex /uiäs TtoXecos S^firivro rrjg xJaficdiSoe 
{Ue^aevs re) xal SdvSa tov 'H^cLxXiovs tov ^AfKfir^vovos. Vergl. R. Rochette, 
Hercule p. 193 f. Siehe auch Buch Tobias I, 5: l^d'vov rg» BdaX tfj jJafidXei 
und Lucian, Dialogi meretr. c. 7, wonach der Urania und der Venus in hortis eine 
damalis geopfert wird. Unter den nach dem Augurium einer Kuh gegründeten 
Städten ist Uium wie Theben hervorzuheben. ApoUodor, 3, 12. 3. 

35) Servius zu Aen. 7, 150. 

3«) Ovid. F. 3, 654. Silius Punic. 8, 191. Durch diese Verbindung wird 
unsere Bemerkung über Vesta in Note 17 dieses Paragraphen bestätigt. Siehe fer- 
ner §. 13, Note 34. Die Aemilier, die den Dienst der Venus genetrix haben, ver- 
binden das Bild der Göttin mit den Symbolen des Vestacultes. Rückert, Troia 
8. 324. Unten §. 34, N. 64. 
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(jeiiauorc Eiitwii*keliiii^ des Parallolisiiiiis zwischen Tanaquil 
und den Frauen der asiatiselien KOnigsdynastlccn. 

A. Dc.r hotärischo Charaktt^r der aKiatinchcn Königsfrancii und dcHscn 
UrHprung aus dem assyrisch-bahyloniHchen Mylittongesetz. — Be- 
trachtung der Natur und weiten Verbnjitung der caltlichen Prosti- 
tution in Babylon, Lydic^n, Elis, Syriern, zu Aakalon, BybluR, Aphaka, 
auf Cyprus, in Phönizien, Carthago, Corinth, bei den epizephyrischcn 

Lokrern Italiens und in Rom. 

Die bisherige Untersuchung hat die Ucbereinstimmnng der 
römischen und der asiatischen Köuigssagen in der Annahme eines 
die höchste Macht verleihenden Weibes dargethan. Die folgende 
sucht diesen Parallelismus im einzelnen zu verfolgen. Sie wird 
zwei Sätze zur Evidenz bringen, nämlich zuerst nachweisen^ dass 
alle asiatischen Königsfrauen in der Aphroditischen Auffassung der 
Weiblichkeit unter sich und mit Tanaquil übereinstimmen, zweitens 
aber darthun, dass das Verhältniss der Thron verleihenden Frau 
zu Herakles, wie es in den asiatischen Mythen uns entgegentritt^ 
auch in Rom unverändert wiederkehrt. Im Laufe der hierzu er- 
forderlichen längeren Untersuchungen wird jeder Zug des römisehen 
Tanaquilbildes auf die entsprechende asiatische Erscheinung zurück- 
geführt und so die Abhängigkeit der römischen Sage von den 
Vorstellungen der assyrischen Welt mit einer bisher nicht erreichten 
Bestimmtheit erkannt werden. 

Unter allen Eigenschaften der asiatischen Königsfrauen ist 
ihr hetärischer Charakter die4)eachtenswertheste. So verschieden die 
Namen lauten, unter welchen die Thron verleihenden Göttinnen bei 
den einzelnen Völkern uns begegnen, so bedeutend auch die Modi- 
ficationen in der A uffassung der Aphroditischen Weiblichkeit sich 
erweisen: das in der vollen Freiheit des Naturlebens gedachte 
Mutterthum ist bei allen dasselbe. Ein Rückblick auf die einzelnen 
Mythenkreise wird genügen, um uns über diesen für die weitere 
Forschung massgebenden Punkt Gewissheit zu verschaffen. Be- 
ginnen wir mit Lydien, so tritt uns das Königsweib der Hera- 
kliden in ausgeprägtem Hetärencharakter entgegen. Sind auch 
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die von Nicolaus und Herodot mitgetheilten Sagenwendungen 
offenbar bemüht, das Anstössige der Erscheinung durch die Histo- 
risirung des Religionsgedankens möglichst zu verdecken, so wird 
doch in dem von Plato erhaltenen Mythus die Ztigellosigkeit der 
Aphroditischen Idee betont und durch das Ringsymbol noch mehr 
in's Licht gestellt.^) Den nacktesten Ausdruck aber findet der 
lydische Gedanke in dem f^v^/iia ktalQag, das die Sage demselben 
Königsweibe zuschreibt und durch Gyges selbst errichten lässt.^*) 
Es ist, wie das ganz entsprechende der babylonischen und der 
ägyptischen Nitocris,^) das Mal der in der zügellosesten Sinnlich- 
keit gedachten Naturmutter, die an der Spitze der Schöpfung 
steht. Derselben gilt das mit fünf Phallen gekrönte Grabmal des 
Alyattes, das eben desshalb vorzugsweise durch die Hetären auf- 
geschüttet wurde. ^) An diese Erweise schliessen sich noch zwei 
weitere an. Nach Hephastio*) nämlich führt das Gygesweib, das 
bei Herodot keinen Namen hat, neben Tydo auch noch die Be- 
zeichnungen Nvala und !^/S(^tJ, wovon die erstere es als bacchische 
Frau,*) die letztere als Aphrodite in der weichlichen Sinnlichkeit 
ihrer äusseren Erscheinung darstellt.^) Zweitens erinnern wir uns 
der zu Delfi geweihten s. g. Bäckerin des Crösus, in welcher 
wir oben §. 3 eine weitere Darstellung des lydischen Königs- 
weibes erkannten.') Der Aphroditische Gedanke spricht auch für 
diese Gestalt in dem zugleich geweihten Halsband und Gürtel der 
Crösusgemalin , zwei Attributen der Aphrodite-Urania,^) deutlich 
sich aus, und die Beziehung zu der Bereitung nährender Brote 



J) Darüber unten §. 34 N. 82. 

la) Athenaens 13, p. 573. Eustath. zu Dionysius, Periegesis p. 839 am Ende. 

2) Strabo 17, p. 808 mit der genaueren Betrachtung im Mutte rrecht §.58. 
Herodot, 1, 179 mit MR. S. 246, Note. 

3) Herodot 1, 93. Texier, Asie mineure 3, p. 20—22. 

4) Bei Photius ed. Bekker p. 150, angeführt von Bahr zu Herodot. 1, 12. 

5) Nach dem Nysaeischen Gott. Vergleiche Diodor 1, 69. Ilygini fab. 182. 
Cicero, de natura Deor. 3, 23. Ovid. Metam. 3, 314. 

6) Nonnus, Dionys. 19, 247. Daher auch die Sage, welche Hephästio Nov. 
Hist. p. 20 ed. Ruulez mittheilt, Crösus sei an einem Feste der Aphrodite gezeugt 
worden. 

7) Herod. 1, 51.* Plutarch, Cur Pythia 15. 16. 

8) Dea Syria 32. Siehe unten §. 10. Pausanias 9, 41, 2. Hueton. Galba 18, 
Dazu Versuch über die Grab er Symbolik S. 70. 
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verweist auf die oben erwähnte Anna Perenna von Bovillae^ die 
den aus^eprii^esten IletärisninH de« asftyriHeh-phöniziBchen Mntter- 
prineipK mit derselben eerealen Natur verbindet^) — Wenden wir 
uns von dem KiinigsweilH.» der Mermnaden zu Omphale^ von wel- 
eher die Heraklidenftirsten das Doppelbeil der Macht ableiten^ so 
verbindet sieh in dieser Auspräf^unp: des Naturrnntterthnins der 
Hetärismus Aphroditens mit einer bis zum Amazonenthnm ge- 
steigerten Gynäkokratie, die den Mann zum Buhlen des wol- 
Ittstigen Weibes erniedrig. ^®) Nach Clearch's Darstellung gilt 
Omphale den Lydern zu gleicher Zeit als die erste Begründerin 
der Weiberherrschaft und als Stifterin cultlicher Festgebräuche, 
in welchen die hetärische Natur der Göttin durch die Pflicht der 
Frauen zur Hingabe ihrer Leibesblüthe gefeiert wird.^*) Die Be- 
trachtung dieser in Anerkennung und Nachahmung der Gottheits- 
natur gettbten cultlichen Prostitution wird uns gleich näher be- 
schäftigen. Hier genügt es schliesslich; auf den Zusammenhang 
hinzuweisen; welcher die Cultidee mit der hetärischen Gestaltung 
der lydischen Sitten^ wie sie Herodot bezeugt, verbindet^*) 

Der Nachweis gleicher Auffassung fttr die Königsfrau der 
phrygischen Gordiusdynastie, die karische Auge, Anaitis und 
Nanaia der persischen Fürsten, die oberasiatische Semiramis^ die 
syrische Derketo, die askalonitische Urania, die sidonische Astarte, 
die tyrisch-carthagische Elissa-Dido-Urania, endlich fUr die troi- 
schen Frauen Hesione, Helena, Aphrodite und ihre italische Re- 
production, die Aeneadin llia, soll uns hier nicht länger anfhalten, 
da er theils schon in unserer früheren Darstellung enthalten ist, 



9) Oben §. 7 am Eüde. Ovid. Fast. 3, 670—672. Nach Jeremia 7, 18; 
44, 15 — 19 war es Fraiiensitte, der Königin des Himmels, worunter hier die pho- 
uizische Astarte verstanden wird, Kuchen zu backen. 

10) Donat. zu Terent. Eunuch, ö, 8, 3. 4. Diodor. 4, 31. üeber den He- 
tärismus der Auiazonen Plutarch, Theseus 26: fvaei ovaae 'Afid^ovag yildvS^ovs, 
und über die Wollust der Semiramls Nie. Damasc. in Fr. h. gr. 3, p. 356, Moses 
von Chorene 1, 16. 

11) Athenaeus 12, p. 515. 516. 540 am Ende. 

12) Herodot. 1, 93. Strabo 11, p. 532. 533. Eustath. zu Dionys. Perieg. 
p. 839 am Ende. Ueber das Verhältniss der Dos zu diesen Sitten handelt das 
Mutteirecht. Siehe Register u. d. W. D o». 
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theils aus der nachfolgenden Besprechung der babylonisch-persischen 
Sakäen sich ergeben wird. 

Wichtiger und für die Aufklärung des Tanaquilmythus er- 
gebnissreicher ist es, den Grundgedanken dieser hetärischen Auf- 
fassung selbst zu entwickeln. Massgebendes Vorbild ist die baby- 
lonische Mylitta, deren zügelloses Naturprincip sich in ganz Vorder- 
asien zur Herrschaft erhob, und selbst die ursprünglich auf einer 
abweichenden Auffassung ruhenden Culte in ihrem Sinne umzu- 
gestalten vermochte. Mylitta folgt dem Princip des sich selbst 
tiberlassenen Naturlebens in seiner vollen, durch keine menschliche 
Satzung beeinträchtigten Schöpfungsthätigkeit.*^) Die beengende 
Fessel der Ehe ist ihrem Wesen zuwider.^*) Vertreterin des stoff- 
lichen ius naturale verlangt sie unbeschränkte Hingabe an jeden 
Mann, hebt alle Schranken, welche die niederen Schöpfungssphären 
von dem Menschen trennen, auf,^^) und erkennt in der ultronea 
creatio des Sumpfes wie in der dieser gleichstehenden des mensch- 
lichen Haarwuchses den ihrer Gottheitsnatur entsprechenden Aus- 
druck.*^) In den Nachrichten, welche uns Herodot I, 199 und 
Strabo VI, p. 745 über den Mylittadienst geben, finden alle diese 
Sätze ihre Anerkennung. Von jedem Mädchen ihres Volkes ver- 
langt die Göttin freie Hingabe an den sie zur Begattung auf- 
rufenden Mann. Die Aufforderung geschieht im Namen Mylitta's 
und in dem heiligen Räume ihres Tempels. Die Geldgabe des 
Mannes ist Mylittenlohn und dem Tempelschatze verfallen, der 
Strick um den Kopf Zeichen der Verpflichtung zu dem Keusch- 
heitsopfer,^^*) die Prostitution mithin eine cultliche, von der Re- 



in) Wir haben der Darstellung dieses Aphroditischen ins natnrale, seiner viel- 
fachen Aeusserungen nnd Folgen in dem Mutterrecht eingehende Untersuchung 
gewidmet. Siehe S. 136. 137. 310. 

14) Nonnns, Dionys. 41, 335: yd/LLov SeofioZai aacaaa). Siehe die Erklärung 
im MR. S. 137, 1. 

15) Ovid. 10, 321 ff. Dazu Versuch über die Gräbersymbolik 
8. 184 ff. Siehe die Ausdrucksweise des Ephraim Syrus bei Gesenius zu Jesaia 2, 
p. 341. 

16) Diesen in sehr wichtigen Aeusserungen erkennbaren Bezug erläutert das MR. 
Siehe Register u. d. W. Hetärismus. Verhältniss zu dem Haaropfer. Gleich- 
gestellt der Sumpfvegetation. 

16a) Buch Baruch 6, 42. 43. Epist. Jerem. 42: al 9h yvraTHss ns^id'ifievon 
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lipon anferIop:to Handlun^J*"' Wenn eg ferner heisst^ die Göttin 
ho^nii^o Ki<*h mit der oinnialipren Hingabe des Weibes und sebe 
CS ihm nach, wenn die stren^Bte KeuKchheit die nachfolgende Ehe 
auszeichne, so tritt hierin der Gesichtspunkt der Sühne ftir das 
der Mylittanatur widersprechende matrinionium mit aller wttnsch- 
haren Khirheit hervor.*^) — Aus Babylonien verbreitet sieh d» 
hetärische Mylittenprincip über alle von assyrischer Caltur ab- 
hängip:en Länder. Wir finden es in Lydien, wo der fttr das 
Keuschheitsopfer bestimmte heilige Kaum den Namen ykt^xvg äyxm 
oder äyvfopv fllhrt/^) ebenso in dem elischen Bddv,^^) das dnrcb 
Herakles unmittelbar an Lydien anknüpft,*®) endlich in dem 
Dienste der Aphrodite Porne in Abydos, der in dem erhaltenes 
Mythus (Neanthes bei Athenäus .13, p. 572) die Anlage der später 
zu betrachtenden Sakäen deutlich verräth. — Eine andere Bichtang 
der Verbreitung geht nach Syrien, Phönizien, Cyprus. Unter den 
verschiedensten Namen und in mancherlei Cultformen wird in allen 
diesen Ländern dasselbe Hetärengesetz auf den Thron erhoben. 
Eine hervorragende Stellung nimmt die syrische Askalon ein. 
Diese durch Semiramis mit Babylonien, durch einen von Xantbo» 
mitgetheilten Mythus -^) mit Sardes und dessen Heraklidischen 
Fürstenhause enge verbundene Stadt ist der Sitz einer Göttin, 
welche die Alten als Aphrodite-Urania bezeichnen und als Aus- 
gangspunkt des cyprischen Venushciligthums zu Paphos, ebenso 

axotria it^ rati oSoZ^ iyxdS'rjt'Tai. Die Redentung des Strickes um das Haupt er- 
giebt sich aus I. Könige 20, 31. 

16b) Ephraim iSyrus bei Oesenius a. a. 0.: das Weib eines Ghaldäers kann 
ihu beschämeu, wenn er eifersüchtig ist, weil sie sich nach seiner Sternin richten 
miiss. Auch mnss er seine Tochter ermahnen, dass sie eine Schülerin des Mendfs 
werde und Buhlschaft lerne. 

17) Vergleiche Mela 1, 8 über die Sitte der Angiler und dazu Mutter- 
recht S. 12. 

18) Clearcb. bei Athenaeus 12, p. 51ö. 516. 540 am Ende. Xanthus bei Eu- 
stath. zu Itias p. 1106 ed. Rom. 

19) Pausanias 5, .3, 3. Schol. zu Plato p. 380 ed. Bekker. MR. S. 270. 

20) Die Beziehung beider Länder erglebt sich auch aus dem elischen Fluss- 
namen Jardan (Nicol. Damasc. in Fr. h. gr. 3, p. 372), womit in Lydien der Hen 
Omphale's bezeichnet wird. Wir kommen später, §. 14, bei der Betrachtang des 
Herakles-Sandon oder Sardon darauf zurück. 

21) Bei Stephan. Byzant. ^Aaxdlw^i^. Gleichen Zusammenhang bekundet auch 
die Atergatis-Sage oach demselben Xanthus bei Athenaeus 1. p. 346 D. 
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desjenigen der Insel Cythere, Korinths und Athens anerkennen.*^) 
Dass diese askalonitische Urania durch Unzucht verehrt wurde, 
ergiebt sich nicht sowohl aus der von ihr über die Skythen ver- 
hängten d-iqkeia vovöoq,'^^) als aus den Mythen von Semiramis, die 
mit Aphrodite-Urania zusammenfällt ^*) und ihr hetärisches Princip 
auch Derketo auferlegt/^) besonders aber aus dem abhängigen 
cyprischen Dienste, der ftlr die Kenntniss des cultlichen Hetärismus 
von besonderer Wichtigkeit ist.^*^) Herodot I, 199 stellt die cy- 
prische Sitte ausdrücklich der babylonischen, Aphrodite-Urania 
Mylitten gleich. Die Beschreibung, welche Amobius, adversus 
gentes V, 19, Firmicus Maternus de err. profanar. religg. p. 15 
ed. Burs. , Clemens Alexandrin. Protrept. p. 12, 13 ed. Potter 
von den initia Cypriae Veneris geben, bekundet die engste Ver- 
wandtschaft derselben mit den babylonischen Ideen und Gebräuchen. 
Die Sitte der Prostitution am Meeresufer wird von Justin XVIII, 5 
wie die babylonische im Milyttabezirk als Sühne der Ehe auf- 
gefasst, von Athenäus XII, p. 516 mit jener der Lyderinnen zu- 
sammengestellt, und durch einzelne weitere Berichte bestätigt. 2^) 
Gründer des cyprischen Mylittadienstes und seiner unzüchtigen 
Mysterien ist Cinyras. Auf ihn wird der Tempel zu Paphos wie der 
zu Amathus zurückgeführt, die Veranlassung des ganzen Cultes 
aber in der Liebe zu einer Metze erblickt, die der König vergöttert 
haben soU.^') In Metharme, der Tochter des Pygmalion, mit 
welcher Cinyras den unzüchtigen Adonis,^^) auf Cyprus KvQig 
genannt, 3^) erzeugt, liegt sogar die Bezeichnung „geweihte Buhl- 



22) Herodot. 1, 105; 4, 67. Pausanias 1, U, 6. Vergleiche Diodor. 5, ^^:u 
PausBD. 3, 23, 1. Clemeos Alexandrin. Protrept. p. 20 ed. Potter. 

23) Herod. 1, 105. Stark, Gaza S. 313. Müller, Astarte S. 27. Ö8. 

24) Movere Phöniz. 1, 631 flf. Stark, Gaza S. 254. 

25) Diodor. 2, 4. 6. 20. 

26) Stark, Gaza S. 312. 313 will den Rücksohluss von Paphos auf Askalon 
nicht gelten lassen, vermag aber doch nar die babylonische Form der Prostitution, 
nicht die cultliche Uebung derselben überhaupt in Abrede zu stellen. 

27) Aelian, Varia bist. 3, 42. Terent. Adelphi 2, 4, 16. 

28) Firmle. Matern, p. 15 ed. Bursian. Movers, Phönizier 1, 242. Easeb. 
Praepar. Ev. 2, 3. Plutarch, Fort. Alex. 8. Diodor. 17, 47. 

29) Apollodor. 3, 14, 3. 

30) Hesych. s. v. Kv^is. Kv^ie ist dasselbe Wort mit KvQOSy welches nach 
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dirne" Hell)8t vor.^M — Die gleiche Erecheiniing begegnet in den 
beiden syriHoheii Ileili^tliUmern. zu Hyblog dem Reiche des CiDyTas- 
Adttiiis/^'i und Apliaka im Libamm. Von dem ereteren meldet die 
Sehrilt über die syriscbt» (üittin e. H, die bybiische Baaltis-Veniu 
verlange von jeder I'rau dan Dpier der Kensehheit oder das Ae- 
quivalent der Ilaarscliur; der Liebenlobn aber verfalle dem Schatx 
der Göttin. Der Tempel zu Aphaka wird wiederum Cinyras bei- 
^ele^.=^^,» Dabei befand sieh ein Hain, in welchem zum Preise 
der fiöttin Unzucht aller Art getrieben wurde.^*) — Dass derselbe 
Mylittengebrauch auch in Phihiizien Eingang fand, beweist Dido- 
Elissa, welche mit dem eyprischen Aphroditedienst in die engste 
Verbindung gesetzt und in ihrem Begegniss mit Aeneas selbst ab 
Ümphale-Semiramis aufgefasst wird,^'') so wie eine Reihe anderer 
Anzeichen.^»') Auh Cyprus entführt Elissa achtzig Bahldimen, um 
durch diese Venusdienerinnen ihrer künftigen Gründung Fortdauer 
zu sichern. ^^) So hat Carthago mit Rom ähnlichen Ursprung und 
in Sicca Vcnerea ein Heiligthum, das dem crycinischen verglichen 
und mit cultlichcr Prostitution der Frauen, wie das der baby- 
lonischen Mylitta, in Verbindung gesetzt wird.***) — In anderer 
Form erscheint derselbe Hetärismus zu Korinth. Hier ist der Stand 
buhlerischer Aphroditedienerinnen von dem übrigen Volke getrennt; 



Ktesias bei Plutarrh, Artaxerxes c. 1 Sonne bedeutet, daher auch mit Koros-Kory- 
thos, von dem oben §. Nute 38 die Rede war. 

31) Nach Movers 1, 242. 

32) Strabü !<>, p. Töf) am Schluss. — Sandioiiiath. p. 37 Or. Engel, Cypros 2, 108. 

33) Dea Syr. 9. Ktyniol. M. l-ljnax«, d. i. ,,Stadt der LlebesumarDiUDg'*. 
Zosimus 1, 58. — Macrob. 8. l, 21, p. 324. Nonnus, Dionys. 3, 109. 

34) Euseb. Vita Const. 3, 55. Panegyr. 8. — 35) Oben §. 7. 

36) Euseb. V. G. 3, 38. Philo aus Sanchoniath. in den Fr. h. gr. 3, p. 566. 
— Hurerei wird in den Schriften des alten Testaments Oberhaupt als die n&chste 
Folge des Astartedleustes dargestellt. Oben §. 4 N. 21. Damit stimmt die RoUe 
des Weiberverführers Nauplius überein. Tzetzes zu Lyc. 384. 

37) Justin. 18, 5. 

38) Valerius Maximus 3, 6, 15. Solinus c. 27. Augustin. Giv. Dei 4, 10: 
cui (Veneri meretricum) etiam Phoenices douum dabant de prostitutione flliarum, 
antequam eas iungereut viris. I, 26 über die meretrlcia pompa der Gaelestis. — 
ßeachteuswerth ist, dass "U^ijS in Armenien als ein Hauptsitz des Auaiscultes von 
Agathangelus genannt wird. Siehe Windischmann , die persische Anaitis S. 22. 
Erex und Erycina sind offenbar dasselbe Wort. Von dem Eryx. wird der hetäriscbe 
Dienst der Aphrodite Fruti abgeleitet. Fest. Frutinal p. 90. Ovid. F. 4, 863-900. 
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also nicht das Princip; sondern nur die Art seiner Anerkennung 
und Ausübung geändert; das Wohlgefallen der Göttin an der Pro- 
stitution aber dadurch angedeutet^ dass die Fürbitte der Hierodulen 
in den schwierigsten Lagen in Anspruch genommen wird.-'^) — End- 
lich reicht das babylonische Mylittenprincip bis nach Italien und der 
Insel Samos. Wir haben anderwärts^^) ausführlich dargethan, wie die 
Idee des cultlichen Hetärismus in die ganze Sagengeschichte der epy- 
zephyrischen Lokrer verflochten ist, und machen hier nur auf das 
allgemeine Zeugniss des Athenaeus XII, p. 516 A, besonders aber 
auf die Erzählung Justins XXI; 3 von dem Keuschheitsopfer der 
lokrischen Matronen während des Krieges gegen Leophron und 
die Rheginer aufmerksam. Denn in diesem Gelübde tritt das alte 
Aphroditische Recht, zugleich der Widerstand, den das Leben sei- 
ner strengen Durchführung entgegensetzte; mit aller Bestimmtheit 
heiTor.^^) — Für Samos besitzen wir das Zeugniss des Eustath. 
zu Ilias p. 987 ed. Rom. Die Verpflichtung zum Keuschheitsopfer 
im Dienste der Hera zeigt hier eine neue Art der Milderung. Die 
körperliche Verbindung geschieht vor dem feierlichen Eheabschluss. 
Der Mythus führt diesen Gebrauch auf Hera's ähnliche Unkeusch- 
heit zurück. Dass er aber seinen Ursprung in dem Mylittengesetz 
hat, beweist nicht nur Eustath, der den unkeuschen Cult der 
Anaitis mit dem der Hera vergleicht, sondern die samische Laura, 
eine dem elischen Bady und lydischen Hagneon entsprechende 
Oertlichkeit,^^-) ferner die öftere Gleichstellung Hera's mit Aphro- 
dite,^^) endlich das Fest der Nonae caprotinae, ein Sakäencult 
zu Ehren der hetärischen JunO; den wir in §§. 25. 26 genau 
untersuchen. Die Uranianatur kann überhaupt in dem Dienst 
und den Attributen der samischen Juno nicht verkannt werden.^^) 



39) Strabo 8, p. 378. Athenaeus 13, p. 573. Mutterrecht S. 320, 2. 

40) Mutterrecht §§. 138. 139. — 41) Mutterrecht S. 309. 

42) Glearch. bei Athenaeus 12, p. 540. Ueber den Hetärencult der samischen 
Aphrodite iv Uei siehe Alexis bei Athen. 13, p. 572 und vergl. §. 30 N. 6. 

43) Nach Lydus de mensib. 4, 45 werden Juno und Venus auf Gyprus mit 
denselben Opferthieren gesühnt. Für die tyrrhenische Gupia setzen die Griechen 
Hera. Dea Syria wird mit Hera und Aphrodite zugleich verglichen. Ebenso ßaal- 
tis, nach Hesych. ßdrTTjg, 

44) Das samische Herafest Tonea entspricht dem der karischen Hera Itea, wel- 
ches babylonischen Ursprungs ist, und jenem der Artemis Lygodesma, das auf die- 
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Oeiiauero Eiitwickeluiig des Parallol Ismus zwlsehen Tanaqnil 
und den Frauen der astatisehen KOnlgsdynastteen. 

A. Der hctürisehu diarakter der asiatirtchen Königsfrauen. FortsetzuDg. 

I)ie cultliclie Prostitution in Armenien, Persien ^ C^ppadocien , ins- 

besondeni die mit dem Dienste der Anaitis verbundenen hetäriscben 

Sakäenfeiern der assyrisch -persischen Stämme. 

Nachdem wir die Verbreitung des babylonischen Mylitten- 
princips über Syrien, Phönizien und die benachbarten Küsten- 
und Inselländer bis nach Italien vorfolgt und die Hanptsitze des 
hetärischen Cults namhaft gemacht haben, kehren wir nach dem 
inneren Asien zurück^ um die IIerrs(*haft desselben Gesichtspunktes 
bei den Armeniern M darzulegen, und den merkwtlrdigsten Aus- 
druck desselben, die Gebräuche der Sakäen; zu erklären. In 
Akisilene, dem Lande zwischen Euphrat und dem Taurusgebirge, 
lag ein AnaYtisheiligthum, in welchem die edelsten Töchter des 
Volkes als geweihte Buhldirnen im Dienste der Göttin sich preis- 
gaben. Sie genossen hohes Ansehen, und Niemand scheute sich, 
aus ihrer Zahl eine zur Gattin zu erwählen. Diese Prostitution 
unterschied sich von der babylonischen nur dadurch, dass die 
Anaitisgeweihte nicht einem Jeden, wie nach Mylittenrecht, son- 
dern den an Stand imd Ansehen Gleichstehenden sich zu über- 
lassen pflegte.^'') Auf der grossen Handelsstrasse nach Armenien 
lag Comana, dessen Göttin einen ähnlichen Cult empfing, ohne 
den Anaitisnamen zu tragen. Strabo XII, p. 559 vergleicht den 

selbe orientalische YerbinduDg zurückführt. Atheoaeus 15, p. 671 und §. 5 N. 16, 
§. 30 N. 6. Yergl. Ampelius c. 8 p. 8 ed. Wolflin. Man bemerke den Zosammen- 
hang der Weiden- und Sumpfgewächse mit dem Hetärismus. — Das sprechendste 
Symbol des Sternenhimmels ist der Göttin heiliger Pfau. Menodot in Fr. h. gr. 3, 
p. 105. Auf denselben Himmelsdienst weist das heilige Schaf. Aelian. N. A. 12, 40. 
Vergl. §. 32 N. 14 ff. 

1) Grossen Werth würde ich darauf gelegt haben, das im Jahre 1865 erschienene 
Werk des Herrn Robert Ellis, On the Armenian origin of the Etruscans, genauer 
prüfen zu können. Aber alle Versuche, es beizubringen, blieben erfolglos. 

la) Strabo U, p. ö82 und Eustath. zu Ilias p. 987, wo die Göttin Tavatrrig 
Saifitov heisst, und mit der unkeuschen samischen Hera verglichen wird. 
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Wallfahrtsort mit Korinth, weil weder die Hetären, noch die sie 
besuchenden Fremdlinge an Zahl geringer seien. In demselben 
pontischen Cappadocien lag Zela mit einem Heiligthnm der Anaitis, 
an dessen Namen die Alten die Einführung der Sakäen- oder 
HUttenfeste anknüpfen.^) Sie scheinen hier mit besonderem Glanz 
gefeiert worden zu sein, durften aber nach Strabo's ausdrücklicher 
Versiclierung bei keinem Tempel derselben Göttin fehlen. Ergiebt 
sich schon hieraus, dass die Erzählung, welche die erste Einführung 
dem Cyrus beilegt und die Veranlassung dazu in einem Siege des 
Persers über die Baken oder Skythen findet, 3) unmöglich richtig 
sein kann, so belehrt uns vollends Berosus über das weit höhere 
Alter des merkwürdigen Festes und zugleich über seinen baby- 
lonischen Ursprung. Denn er schildert dasselbe, wie es zu Baby- 
Ion begangen wurde, im ersten Buche seiner babylonischen Ge- 
schichte, ging also in die Zeit vor der Fluth, die jenes Buch be- 
handelte, zurück.*) So unvollkommen nun auch die Beschreibung 
der Festgebräuche hier wie in den anderen Stellen, die den Namen 
der Sakäen enthalten, uns vorliegt,^) so lässt sich doch mit Hilfe 
einiger Erzählungen, welche auf die cultlichen Vorgänge der Feier 
gegründet sind, ein Bild gewinnen, aus welchem der leitende Ge- 
danke mit aller Sicherheit erkennbar wird. Dieser ist kein anderer 
als das schon oben hervorgehobene Mylittenprincip. Die volle, 
durch keine menschliche Satzung beeinträchtigte Freiheit des 



2) Strabo 11, p. 512. Ans Strabo schöpft Stephan. Byzant. ZrjXa. Dazu 
Windisclmiann, Die persische Anahit, S. 7 N. 2. — Dio Chrysostomos orat. 4^ 
p. 09. 70 in der Reiske'schen Ausgabe I, p. 161. 162. 

3) Analoga dazu bieten Herod. 1, 106. 207. 211. Justin. 1,8. — Unten 
§. 24 N. 48. Historische Anknüpfungspunkte berühmter Feste fehlen auch dem 
jüdischen Volke nicht. Man denke an die Feier der Laubhütten und die Purim. 

4) Berosus bei Athenaeus 14, p. 689. Hier heisst es, auch Ktesias gedenke 
des Festes im 2. Buche der persischen Geschichte. 

5) Diese Stellen sind die drei in Note 2 und 4 angeführteü und Eustath. 
zu Ilias 'P, 132, p. 1098. üeberdies gebraucht Malala, Chron. p. 284 ed. 
RoTinens. oxrjvtxrj ioQrrj von einem Feste, das in Syrien zu Ehren des Dionysos 
und der Aphrodite alle drei Jahre im Mai unter Zelten gefeiert wurde, die berüch- 
tigte Maiuma. Auch die Septuaginta giebt die ko^rj Saytalayv durch io^rrj axrjvcav. 
Das sind die Tochterhütten der Leute von Babel im II. Konige 17, 30. Sie be- 
standen aus grünen Reisern und Schilf (Diod. 20, 65), aber auch aus gewobenen 
Decken (II. Könige 23, 7) oder bunten Kleidern (Hesekiel 16, 16). 

» a c h o f e n , Sage von Tanaqnil. ^ 
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Natnriebcns bcstiniint Anordnung nnd Gebräuche. Alle staatlichen 
nnd geselligen NerbUltniBSC; welche die Reinheit des ins naturale 
stören, werden aufgehoben.") Während fünf Tagen/) vom Aufgang 
des Orion am IG. des Monats Loos/) soll das fessellose Mylitten- 
recht allein walten. Gebrochen sind während dieser Zeit die 
Bande der Knechtschait, weil sie der grossen Mutter missfalleD, 
aufgehoben alle Unterschiede, welche die Naturordnung durch eine 
künstliche gesellige Gliederung ersetzen. Die Sakäen tragen den 
Charakter eines allgemeinen Freiheits- und Gleichheitsfestes und 
werden von Athenaeus auch in diesem Sinne neben ähnlichen 
Sclavenfeiem erwähnt. ■•) Die dienenden Stände nehmen das ihnen 
von den Menschen geraubte Recht aus der Hand der Göttin zu- 
rück^®) und überlassen sich dem freiesten Ausdruck ihres Wonne- 
gefühls. An der Spitze der Festmenge steht Anaitis selbst^ dar- 
gestellt durch eine ihrer geweihten Hetären. Mit Stilbinm sind 
ihre Augen geschwär/i, mit Schmuck ihre Glieder belastet So 
ruht sie, „die anmuthige, zauberkundige Hure,"^^ auf einem 



0) In dem Mutterrerht ist dieser Grundsatz nach aUen seinen Consequenzen 
entwickelt und eine grosse Mannigfaltigkeit von Erscheinungen auf die Einheit eines 
Princips zurückgeführt wor<len. Siehe im Register die Artikel Aphrodite, Recht, 
Mutter, Mutterrecht. 

7) Athenaeus 14, p. 689. Darauf gründet sich die Erzählnng von der fünf- 
tägigen Regierung der Semiramis bei Diodor 2, 20 und Dinon nach Aelian, Variae 
historiae 7, 1. Strabo 11, p. 512 nennt nur einen Tag und eine Narht, was, wenn 
die Nachricht genau ist, eine von den Persern eingeführte Neuerung enthält. 

8) Der Tag fällt auf den 9. Julius des Jnlianischen Kalenders. Ueber den 
Aufgang des Orion Jo. Lydus de ostentis p. 186 ed. Warhsmuth. 

9) Athenaeus 14, p. 689. Ausser den Saturnalien, den thessalisohen Pelorien 
(Knst. zu Ilias p. 1101) und dem Sa^dniSos SelTivov ist anzuführen das Sclaven- 
fest zu Kydonia auf Kreta bei Rustath. zu Odyss. 20, 105, p. 1835. Athen. 14, 
p. 689, das Vorrecht der Sclavinnen im Tempel des phönizischen Herakles zn 
firythrae in lonien bei Pausan. 7, 5, 3, das lydisch-smyrnaeische Sclavinnenfest 
Elentheria bei Plutarch, P. min. 30 mit nnserm §. 30, endlich das zn Ehren der 
Aphrodite Porne in Abydos gefeierte ßefreinngsfest nach Neanthes bei Athen. 13, 
p. 572. Die ähnlichen römischen Feste werden in Verbindung mit den Geburts- 
sagen des Servius betrachtet werden. 

10) Zur Vergleichung dient Feronia Fidentia, ans deren Hand die Sclaven die 
Freiheit erhalten, und welcher daher die Liberten Gaben weihen. Serv. Aen. 7, 799; 
8, 564. Liv. 22, 1. MR. §. 66. — Nach Florus 2, 19 ruft Eunns die Sclaven 
Siciliens im Namen der Dea Syria znr Freiheit. 

U) Prophet Nahum 3, 4. 
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prächtigen Polster, beschattet von hohem Gezelt; allem Volke auf 
der künstlichen Anhöhe des Heiligthums sichtbar. ^2) Vor ihr stehen 
Tische mit Oel und Rauchwerk, als gelte es, die Göttin selbst zu 
ehren. Der biblische Schriftsteller, dem diese Darstellung an- 
gehört, 1^) schildert ferner die Ankunft des göttlichen Buhlen mit 
seinem Geleite,^*) und es lässt sich nicht läugnen, dass eine Feier- 
lichkeit dieser Art eben so sehr dem Geiste des Festes als der Art 
und Weise grosser Volksvergnügen entspricht. Die Anlangenden 
huldigen der verführerischen Hetäre, indem sie Spangen an ihre 
Arme legen und Kronen auf ihr Haupt setzen. Der zugeführte 
Buhle *'0 aber lässt sich auf dem Thronstuhle nieder, der für ihn 
bereitet ist. Die Insignien der Königsgewalt bekunden seine 
hohe Würde. Er zeigt dem Volke Herakles in leiblicher Erschei- 
nung, wie die Hetäre Mylitta-Anaitis. Wir haben ihn also zu 
denken in der Erscheinung und Bedeutung des lydischen Gottes, 
dem hetärischen Weibe dienend und selbst von ihm zum Weibe 



12) Dies ist zu schliessen aus Strabo 11, p. 512 und Heseklel 16, 16, 
I. Köüige U, 23. 

13) üesekiel c. XXIII, der die beiden Reiche Juda und Israel unter dem Bilde 
zweier Sakäenköniginnen darstellt. Die Namen Obola und Ohollba, d. i. „mein 
eigen Zelt" und ,,mein Zelt in ihr", zeigen das cultliche Vorbild, das die Schil- 
derung des Propheten leitet, deutlich an. Man lese die Anmerkungen zu dieser 
Stelle vou Movers, Phönizier l, 493—496. R.*Rochette, Hercule p. 237 flf. und 
vergleiche die Schilderung des von Semiramis angestellten Festes bei Diodor 2, 20, 
Aelian, Var. hist. 7, 1. In dieser Erzählung ist der Festgebrauch , wie in der aus 
dem Sclavenstand auf den Thron erhobenen Hetäre Semiramis die Sakäenkönigin 
unverkennbar. Endlich zeigt die Bemerkung des Lucian, de dea Syria c. 39, wo- 
nach. Semiramis befahl, sie selbst gottlich zu verehren^ nachher aber dies Gesetz 
widerrief, wie man sich das Verhältniss der Festkönigin zu Anaitis dachte. Tana- 
quil's Stellung zu Ocrisia wird uns in §. 18 Note 12 hierauf zurückführen. 

14) Cap. 23, Vers 42. 

15) Hesekiel spricht von Sabäern aus der Wüste, womit Dionysos und sein 
Gefolge gemeint ist. Strabo 11, p. 512 nennt die Sakäen ausdrücklich ein 
Bacchisches Fest. Die axrjvr} Ibqo. der Dionysien finden wir in dem Jon des Euri- 
pides und in der Inschrift von Andania, worüber man im Mutterrecht S. 249 
das Nähere lese. Endlich vergleicht Plutarch, Sympos. 4, 5, das jüdische Hütten- 
fest den Dionysien, worin wenigstens so viel Wahrheit liegt, dass Moses eine ver- 
breitete Festsitte aufnahm, ihr aber eine andere Beziehung gab. Nehemia 8, 13 — 17. 
Dass die ßacchischen Orgien mit ihren geschlechtlichen Ausgelassenheiten anf dem 
Vorgang der Sakäen ruhen lässt sich überhaupt nicht bezweifeln , wir werden 
weiterhin Ünden , dass Herakles-Sandon der Sakäen mit Dionysos identiflcirt wird. 

4* 
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erniedrigt, mithin angetlian mit dem dan^hBichtigen Gewände der 
lydi^ehen Hetilren, Wolle krämpelnd gleich Sardanapal and den 
anderen nach Mylittagenetz aufgefaHsten Herrschern Asiens^ end- 
lich prangend in allem Schmucke; womit die Hetäre ihre Reixe 
erhöht. ^*^) Es wUrde dem Geiste des Orients ganz entsprechen, 
wenn wir dieses Bild durch die Annahme einer öffentlichen^ vor 
den Augen alles Volks vollzogenen Begattung ergänzten. Denn 
in solcher Weise erklären jüdische Gewalthaber, wie Abner und 
Absalon, den Antritt ihrer Regierung/ ~) und dass dem erwählten 
Festkönige jede Zügellosigkeit, sowie der Gebrauch der könig- 
lichen Pallades freistand^ heben die alten Zeugnisse ausdrücklich 
hervor. ^^) Mit endlosem Jubel betrachtet das Volk das ihm ge- 
botene Schauspiel. In glänzender Verwirklichung tritt ihm sein 
religiöser Glaube vor Augen. Gelagert in Zelten tlberlässt es sich 
jeder Mylittenireude. In dem Taumel der nächtlichen Orgien 
ist jeder Mann Oniphale's weibisch geschmückter Diener^ jede 
Frau der buhlerischen Anaitis Ebenbild. ^^) So verfliesst die 



10) Der Festkoiiig heisst Zroydyrjs, was Mncrobius Saturn. .3, 7, p. 431 durch 
hoiniries sacrati «erklärt. So lieissen die hetärUchen Ilierodulen Upelg» HieronymuSf 
Cüinment. ad Hoseani T. III. p. I2ßi sqq. In demselben Sinne spricht Philottrat 
von den mysischen le(tai. Die ITaiiptstellen über den Zoganes sind Athenaeus 14, 
p. 639. Dio Chrysoätumus or. 4 , p. 6H. 70. Wir ergänzen die hier gegebenen 
Darstellungen diiri'U dit* Hililcr des Herakles neben Omphale und besonders des 
iSardanapalf Midas, Naiinaros, Andracottus, weil sich au dem Ursprung der sie be- 
treffenden Erzählungen aus den Gebräuchen der Sakäen nicht zweifeln läset. Siebe 
Diodor 2, 23. Justin 1, 3. Ueber Midas Athenaeus 12, p. 515. 516. lieber 
Andracottüs Athen. 12, p. 528 flu. 530. Ueber Nannarus Nicolaus Dam. in 
Fr. h. gr. 3, 359. — 0. Müller, Sandon und Sardanapal in den kleinen deutseben 
Schriften 2, lü7 ff. 

17) Joseph, c. Apion. 1, 15. MR. S. 113. lierod. 3, 68. ü. Samuel. 3, 7; 
15, 16; 16, 20—23; 20, 3. 

18) Nämlich Dio Chrys. in or. 4, p. 69. 70. Vergl. Daniel 5, 1—4. Gortios 
Exp. Alex. 5, 1. Ueber die königlichen Kebsweiber MB. n. d. W. Pallades. 
Anf ihre Stellung und das besondere Thronrecht ihrer Kinder werden wir spater 
zurückkommen. 

19) Die Ausübung des Mylittengesetzes durch die versammelte Festmenge wird 
von Hesekiel c. 23 gebrandmarkt. Vergleiche Ilosca 4, 11 — 18. Jeremies 8, 1. 3. 
II. Makkabäer 6, 4. Ilesekiel c. 16. Strabo 11, p. 512 bezeugt dasselbe und er- 
innert durch die Erwähnung der Bacchischen Feste an die bei diesen üblichen Aus- 
gelassenheiten , wofür es genügt, hier auf den Euripideischen Jon und MR. g. 114 
zu verweisen. Der Kleiderwe<'hsel ergiebt sir-h aus dem Vorbild des weihiftrhen 



58 

Para^iesesliist der fünftägigen Mylittenzeit. Am Schlüsse wird 
der ans dem Sclavenstande auf den Thron erhobene Zoganes den 
Flammen der Pyra tiberliefert. Nach Herakleischem Leben erleidet 
er Herakleiscben Tod, ein äva^ Ttvgog hier und dort, gleich seinem 
himmlischen Vorbilde. 2®) Dies ist der wesentliche Verlauf des von 
Babyloniern, Armeniern; Persern aller Orten gefeierten Festes. 
So Vieles dabei noch unklar und zweifelhaft sein mag: Eines er- 
kennen wir mit aller Bestimmtheit, «ämlich jene hetärische Auf- 
fassung des Mutterthums, welche aus dem babylonischen Assyrien 
über alle Völker und Länder Asiens sich verbreitete und mit 
Aphrodite auch über diese Grenzen hinaus nach Italien gelangte. 
Der buhlerische Charakter aller durch die betrachteten Königs- 
mythen gefeierten Frauen erscheint uns also nicht mehr als eine 



Herakles, dessen Priester auch auf der Aphroditischen Insel Kos Frauengewandung 
tragen, Jo. Lydus de mensib. 4, §. 46. Plutarch. Qu. gr. 58, ferner aus der Er- 
schein iing SardanapaVs und der ihm ähnlichen Königsgestalten (oben §. 9 Note 16)) 
aus verwandten Gultübnngen, wie Macrob. Sat. 7, 8 und Spartian im Caracall c. 7 
sie anzeigen, endlich aus der Nachahmung der Bacchischen Orgien, siehe MR., 
Register u. d. W. Gewänder. Movere, Phönizier l, 45.S ff. R. Rochette, Her- 
cule 91 — 95. — Der richtige Gesichtspunkt für die Benrtheilung dieser Sitte wird 
aus der Schilderung Lucian*a de dea Syria c. öl von der Beschneidung der Gallen 
und ihrer Einkleidung in Weibertracht erkannt. Vergl. Julius Firmicus, Err. prof. 
rel. p. 5 ed. Bursian. — Für die Nachtzeit und ihre Bedeutung bei dergleichen 
Festen genügt es, auf Jo. Lydus, de mag. pop. Romani p. 270 ed. Fuss aufmerksam 
zu machen, da im MR., Register u. d.W. Nacht, weitere Nachweisungen zu finden 
sind. — An den Kleiderwechsel schliesst die Nachahmung der Geburtswehen von 
Seite der Männer, welche für die Länder des assyrischen Gultnrkreises vielfach be- 
zeugt wird, ganz folgerichtig sich an. Die Belege enthält das Mutterrecht und 
Nachträge dazu die Analyse meines Buches durch A. Giraud-Teulon, La m^re chez 
certains peuples de Tantiquit^. Paris et Leipzig 1867. — Die Mosaischen Verbote 
V, 22, 5; 23, 17 zeigen die weite Verbreitung der Sitte. 

20) Die Verbrennung bezeugt Dio Chrysost, Or. 4, p. 69. 70, und die Nach- 
ahmung des Sardanapal Diodor 2, 23. Justin l , 3. Das Vorbild aber ist Baal- 
Herakles, dessen Pyra zu Tyrus Clemens, Recognitt. 10, 24; Joseph. Antiqq 
Jud. 8, 5, 3, zu Tarsus Dio Chrysost. Or. ad Tarsens. 1, p. 23 im ersten Band bei 
Reiske, zu Sardes die Münzen dieser Stadt bezeugen. Nachahmungen sind die Pyra 
des Pamphyliers Er bei Plato, Resp. p. 10; Clemens Alexandr. Str. 5 , p. 7 ed. 
Potter, die des Adonis aufCyprus, des Peregrinus, namentlich die des Crösus, der 
noch ganz in Heraklesnatur sterben will , und des sicilischen Hamilcar bei Herod. 
7, 167. Das grösste Verdienst um die Aufklärung dieses Punktes nach Zeugnissen 
und Monumenten hat sich R. Rochette in dem ersten Abschnitte seines Hercule er- 
worben. Vergl. oben §. 7 und Roulez, Aniiali dell' Instit. 1847, p. 263—278. 
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Singularität; er tritt vielmehr mit der religiösen Grandanschauiug 
de8 aBByrischen AlterthumH in Verbindung und wird wie in seinem 
Ursprünge bo in seiner Folgerichtigkeit erkannt. Dies ist der 
erste Gewinn ^ den wir ruh der Arl>eit der beiden vollendeten 
Paragraphen ziehen. Der gröSBte liegt jedoch in dem AafschluBS; 
den die Sakäen Über die Geburtssagen des Königs Servins Tnllins, 
den Gegenstand der zweiten Abtheilung unserer UntersachoDg; 
verbreiten. • 



§. 10. 

Genauere Entwtckelnng des Parallel Ismus zwischen Tanaqnil 
und den Frauen der asiatischen KSnIgsdynastiecn. 

B. Der Aphroditecharakter Tanaquirp, nachgewiesen in de^ Attri- 
buten ihres Erzbildes und in ihrem Gerätho. Gürtel, Sandale, 

Spinnrocken. 

Die Wiederholung des für die asiatischen Eönigsfranen nach- 
gewiesenen hetärischen Aphroditecharakters in der römischen 
Tanaquil ist eine der überraschendsten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der vergleichenden MythenforschuAg überhaupt Tanaquil 
wird in der späteren Sage als das Vorbild der römischen Hausfrau, 
ihrer Zucht und strengen Sitte aufgefasst. Der älteste^ ursprüng- 
liche Charakter aber ist ein durchaus entgegengesetzter. Das 
Königsweib des etruscischen Fürstenhauses theilt die Natur der 
Aphroditischen Gottheiten AsienS; steht mit den hetärischen Ge- 
bräuchen ihres Dienstes in der innigsten Verbindung und ist selbst 
den assyrisch-persischen Sakäen nicht fremd. Wir werden den 
Beweis dieses letzten Satzes in der zweiten Abtheilung unseres 
Buches bringen; und uns jetzt darauf beschränken; das Mylitten- 
princip in den übrigen Erscheinungen der sagenberühmten Frau 
nachzuweisen. Als Führer aut unserm Wege dienen uns Nach- 
richten zweierlei Art, nämlich zunächst die Mittheilungen der 
Alten über eine noch in der Kaiserzeit erhaltene bildliche Dar- 
stellung Tanaquil'S; alsdann einige Züge des römischen Mythus, 
in welchen die Historisirung hetärischer Cultgebräuche nicht zu 
verkennen ist. Die erstere Klasse von Zeugnissen führt auf die 
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Betrachtung einer Anzahl Attribute, in welchen das ursprüngliche 
Wesen der Tarquiniusgemalin mit voller Klarheit sich ausspricht. 
Im Tempel des Semo-Sancus auf dem Quirinal stand eine 
Bronzestatue des römischen KönigsweibeS; von welcher Verrius 
Flaccus, der Zeitgenosse Varro'S; Plinius und Plutarch Nachricht 
geben. Eine genaue Beschreibung des Ganzen ist uns leider nicht 
erhalten und ebenso schmerzlich der Mangel jedes Anhaltspunktes 
für die Ermittelung der Zeit; in welche die Anfertigung des Bildes 
fällt. Wir erfahren nur drei Einzelheiten. Das Bronzebild trug 
einen Gürtel, der bei dem Volke im Rufe besonderer Zauberkraft 
stand. Nach Festus p, 238 ed. Müller schrieb Verrius Flaccus in 
seinem Werke de verborum significationibus Folgendes: Praebia 
(Cod. Farn. Praedia) rursus Verrius vocari ait ea remedia, quae 
Gaia (Cod. data) Caecilia uxor Tarquini Prisci invenisse existi- 
matur, et immiscuisse zonae (Cod. on) suae, qua praecincta statua 
eius est in aede Sanci (Cod. Sanctus), qui Dens Dius Fidius vocatur, 
ex qua zona periclitantes ramenta sumunt. ea vocari ait praebia 
(Cod. praedia) quod mala prohibeant.^) Zwei weitere Attribute 
erwähnt Plutarch in der SOsten der griechischen Fragen. Hier 
heisst es von Gaia Cäcilia: '^g iv T(p rov Idyxzov l€Q(p xaXTA,(n)g 
ävÖQLctg savrptev, exeiw de Ttahxi -mi acevddha wxl äTQcatTOij zo /.ikv 
oixovQcag avTrjgj to de evegyelag ovfxßoXov. Für die Sandale giebt 
es kein zweites Zeugniss. Spindel und Rocken dagegen kennt 
auch Plinius, Hist. natur. VIII, c. 48 sect. 74: Lanam in colu et 
fuso TanaquiliS; quae eadem Gaia Caecilia vocata est, in templo 
Sanci durasse prodente se auctor est M, Varro. Von der gewöhn- 
lichen Dai-stellung spinnender Gottheiten, welche Rocken und 
Spindel in ihrer Hand tragen, weicht das Bild Tanaquil's darin 
ab, dass dies Geräthe neben ihr lag, wie die Verbindung mit den 
Sandalen und der Plutarch'sche Ausdruck eKecxo beweisen. Wir 
werden auf die Bedeutung dieses Umstandes späterhin zurück- 
kommen^) und uns jetzt auf die der genannten drei Sjnnbole be- 
schränken. 



1) Zauberei mit dem weiblichen Gürtel erwähnt auch Lucian, Deornm dia- 
logi 20, 10. 

2) Unten §. 12, 
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Die älteste Symbolik AhIciik leilit dem Gürtel eine aranUehe 
Bedeutuug. Kr ist die Hieroglyphe des Htcrucul)e8etzteu Firma- 
mentHy das gloicli einer z(»iia das All umKchlingt. Daher wird er 
den Mächten des uranisclien Liclitreiclis zngeei^et. So linden 
wir ihn bei Herakles, -»j den Herakliden Pallas^) und Teueer,*) 
Telamon's^) Sohn, und bei Mar8;^j den die chaldäische Lehre 
Herakles gleichstellt. Von weiblichen Gottheiten ist es nar eine, 
die ihn beansprucht. Lucian de dea Syria c. 32 bemerkt aus- 
drücklich, mit dem Gürtel schmücke man allein Aphrodite-Urania;*} 
trage ihn auch die Göttin von Ilierapolis, so liege hierin ein Be- 
weis ihrer Uraniaverwandtschaft.''; Daraus folgt flirTanaquil die 
gleiche Natur. Sie erscheint mithin als Herrin des nächtlichen 
Himmels, ausgerüstet mit den Eigenschaften der askalonitischen 
Göttin, folglich gleich ihr nebeneinander kriegerisch siegreich und 
in hetärischer Mutterauffassung, von hetärischem Culte umgeben. 
Diese orientalische Anschauung erleidet in den Ländern des 
Westens wesentliche Modificationen. Während Nonnus, mit den 
Ideen Asiens vertraut, den Gürtel Aplirodite's mit der Kraft^ die 
Sonne, Zeus, den Aether und selbst die Wogen des Meeres anzu- 
ziehen, ausrüstet,*^) löst der Hellene die exotische Idee ganz von 
der kosmischen ab und erblickt in der zona den Inbegriff des sinn- 



3) Herodot. 4, 10. 

4) Aeneis 10, 496. Herakles hIö Pallas* Vater 10, 460. 466. 
ft) Philostrat. vita Apollonii ft, 5. 

6) Telamoo zeigt schon in seinem Namen den Bezug zum Himmelsgürtel. 

7) Von welchem die Amazonenkünigin Hippolyte oder Melanippe ihren Gürtel 
ableitet. Diodor 4, 16. Daher gehört der Gürtel mit zu dem Schmucke der 
Salier, welche Herakles und Mars zugleich dienen. Servius zu Aeneis 8, 275. 285. 
Plutarch. in Numa c. 23. - Die gleiche uranische Beziehung liegt auch dem Ge- 
sicht des Johannes, Offenbarung I, 12—18 zu Grunde. Firmic. Matern. Errores 
prof. relig. p. 35 Bursian. 

8) ^H Zv^la &ed — — — (fOQtei aearov, r(p /uoi'rrjv rrp^ Ov^aviipf xoO' 
fiiovoi. Diese Urania ist die Göttin von Askalon , deren nahen Bezug zu Astarte 
und Dido wir schon hervorgehobeu haben. Statt der Urania nennt Ptolem. Hephaestio 
Nov. Hist. p. 22 ed. Roulez Aphrodite. 

9) Dasselbe gilt für den Zoster der ägyptischen Ant-a oder Anata, die den 
Charakter Urania's zeigt und eine urspiüuglich asiatische Göttin ist. üeber sie ver- 
gleiche Migliarini in den Annali dell' Instituto 29, p. 49—62. 

10} Dionysiaca. 32, 5—8. Vergl. Apuleius, Metam. 11, p. 254 ed. Bipont. 
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liehen, zur Gesehleehtsmisehung entflammenden Liebreizes. ^^) Der 
römische Volksgeist entwickelt sich in einer andern Richtung. 
Dem hetärischen Gedanken des Orients abgeneigt, giebt er die 
geschlechtliche Liebesbeziehung auf und hält eine andere Seite 
der Uranianatur fest. Tanaquil's zona wird mit wunderbarer 
Heilkraft ausgerüstet/ 2) Tanaquil selbst als mitleidsvolle Retterin 
der Sterblichen aus Noth und Tod aufgefasst und in den histo- 
risirten Mythus als Pflegerin des verwundeten Königs Servius ein- 
geführt. ^ 3) gie entspricht also der syrischen Göttin, insofern die- 
selbe liebende Fürsorge für die geängstigten Menschen auch sie 
beseelt, **) der askalonitisch-cyprischen Venus, welche den Beinamen 
shrjjLiiüv führt,**) aber auch der orientalischen Athana-Minerva, die 
gleich ihrem Genossen Herakles mit der uranischen Lichtnatur die 
der hilfreichen und rettenden medica verbindet.*®) Ausgemerzt 
ist der ursprünglich dominirende Gedanke der hetärischen Liebe, 
beibehalten wird nur die vorsorgliche, hilfreich heilende Huld aller 
Lichtmächte. Wir werden derselben Umgestaltung bei der Be- 
trachtung der beiden übrigen Attribute begegnen und in der dritten 
Abtheilung dieses Buches die Verwandlung Tanaquil's aus einer 
orientalischen in eine echt römisch-occidentalische Gestalt in ihrem 
ganzen Umfang nachweisen. 

Noch deutlicher wird der ursprünglich hetärische Charakter 
Tanaquil^s durch das Symbol der Sandale. Dieses Attribut geht 
nämlich gleich der zona nicht auf die griechische, sondern auf 



11) Ilias 14, 214 ff. Vergl. Nonnns, Dionys. am Ende des 32., am Anfaug 
des 33. Buches und 41, 100. Eine bildliche Darstellung geben die Annali 1842. 
Tav. d'aggiunta F. p. 50—53. 

12) Verrius Flaccus gebraucht den Ausdruck: periclitantes ramenta sumnut, 
d. h. sie reiben von dem Erzgürtel ein Stäubchen ab. So wird der Heraklide Tele- 
phus durch das rädere des Speeres geheilt. Hygini fab. 101. 

13) Llvius 1, 41. 

14) Plutarch in Grasso c. 17 nennt dea Syria, nach ihm Aphrodite oder Hera, 
rr]p Ttdvrcov eis avS'QcoTtove a^xV'*' tiya&cjv. Ampelius , Lib. memor. c. 2 : dea 
benigna et misericors hominibus ad bonam vitam. So fanden wir oben §. 5 N. 29e 
Caiidace zugleich als TtoXifiios und MXeos, die Alexander mitleidsvoll der Gefahr 
eützieht. 

15) Hesych. '^Xeij/uiov. Als solche beerdigt Tanaquil nach Fabius Pictor bei 
Dionysius den Leichnam des erschlagenen Aruns Tarquinius. 

16) Darüber siehe später §. 25. 
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die Hltoste orioiitalische RildorBpraclie zarttck^ ist mit Urania oder 
verwandlon NatnrniUttcrn verbunden^ endlich dem entschiedensten 
HetäriHnuis gewidmet Wir erkennen diese Bedeutung ans einer 
Anzahl von Beispielen; die einzeln betrachtet werden müssen. 
BesonderK lelirreieli ist der Mythus von der Sandale der mempbi- 
tischen Nitocris, <ler l)er(lhmten Königin der 6. Dynastie des alten 
Reichs, welcher der Grieche die Rhodopis^ Sappho die Buhlerin 
Dorichc siibstituirtJ"") Eines Tages, als sie badete, so lautet die 
Sage, rau))te ein Adler'** ^) eine ihrer Sandalen, flog damit gen 
Memphis und liess sie in des Königs Busen gleiten,^'«*) während 
er unter freiem Himmel mit Rechtsprechen, der höchsten Aeusserung 
der obersten Macht, ))escliäftigt war. Dieser, durch die zierliehen 
Verhältnisse des Scliulies und die Seltsamkeit des Zufalls zur Neu- 
gierde gereizt, gebot im ganzen Lande nach der Eigenthtlmerin 
zu forschen, erhol) sie zu seiner Gemalin und errichtete ihr nach 
dem Tode jene dritte und kunstreichste Pyramide, die man nnn 
das Grabmal der Hetäre nannte. Strabo XVII, p. 808 bleibt ganz 
im Geiste des mythischen Charakters dieser Erzählung, wenn er 
den Namen des so wunderbar bedachten Königs nicht weiter ausza- 
forschen trachtet. Wenn dagegen Aelian in den Var. historiae XIII, 
3:5 den Psammetichus nennt, so hat dies seinen Grund darin, 
dass der Nitocrisname mit den Psammetichen der 26. Dynastie 
vielfach verbunden wird. Da diese Psammetichischen Nitocris 
öfter den Titel „göttliche Frau" tragen,^^^) so geben sie sich ab 
einzelne jener Pallades oder hetärischen Sonnenbräute des Königs 
zu erkennen, die gerade in der 26. Dynastie eine hervorragende 
Kollc spielen.*^) Diesem hetärischen Aphroditismus entsprechen 



I6a) Strabo 17, p. 8ü8. 

16b) Siehe oben §. 3 Note 2 und §. 4 Note 28. 

l(>c) Vergleiche das ähnliche Augurium bei Sueton. Galba c. 1 iiod ober die 
erotische Bedeutung des Ruscus den Mythus der Iphimedeia bei ApoHodor 1, 7, 4. 

16d) Lepsius, Königsbuch S. 303. 304. Mutterrecbt §. 58. 

L7) Oben §. 9 Note 18. ßemerkenswerth ist eine Stele aus den grossen Pyn> 
miden im Museum Ton Boulaq. Mariette in seiner Notice des princlpaux monn- 
ments p. 271 No. 8 giebt die Titel der auf derselben genannten Königin : associ^ 
au trone, aimee du Roi. Zugleich aber heisst sie: favorite du Roi Snefron, favo- 
rite du Roi Khoufou, attach^e ä la maison de Schafra. Sie hatte also in dem 
Harem dieier Könige gelebt, in dem des Snefiron and Gephren in bsyonngteii 
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nun alle Einzelheiten der Erzählung. Das Grabmal heisst halQag 
rdcpoi; gleich jenem, das Gyges seiner Geliebten errichtet haben 
sollte. **) Es ist die kleinste aber kunstreichste Pyramide, welche 
die Königin der 6. Dynastie um den Kern der Mycerinus-Pyra- 
mide der 4. Dynastie erbauen liess und die darum auch den letz- 
teren Namen trägt. Manetho giebt nach den Auszügen des Afri- 
canus und Eusebius*^) folgende Beschreibung der Nitocris: ^'EyLvri 
dvvaavela. rhvrj NlrwxQig ißaaiXevae tcüv xat* avrrpf yewüiüJTaTrj 
aal €Vf^OQ(poTdTrjj ^avdrj xe ri^v xqoimv vTtaQ^aaa, i] xal Xeyerac vfpf 
TQlvrjv TtvQafAlöa (pxodoiarpcsvac. Blondes Haar zeichnet sie aus. 
Rodopis schildert sie als Rosenwange, wie die persische Rodo- 
gyne,'^) wie die römischen Rodocellae.^^) Als ysvvixcardTrj xai ev- 
fioQq)OTdTrj entpricht sie der babylonischen Semiramis, die über- 
dies gleich Nitocris dem Könige aus der Ferne zugeführt wird. 
In dem Adleraugurium und der Rechtsprechung unter freiem Him- 
mel bekundet sie ihre uranische Natur. Sie schliesst sich also 
den hetärischen Königsfrauen der assyrischen Dynastieen an und 
bestimmt durch diesen Charakter die Bedeutung der Sandale. 
Alles was die Gottheitsnatur Urania's in sich trägt, liegt auch in 
dem Symbol. Das Mylittaprincip in seiner physischen wie in der 
darauf errichteten politischen Herrschaftsbedeutung, das hetärische 
Mutterthum als Quelle alles kosmisch-tellurischen Lebens und jed- 
weder Herrschermacht, das ist die Bedeutung, mit welcher die 
symbolische Sprache der Urzeit das Zeichen des Schuhes ausstattet. 
Für die Erläuterung des Tanaquilbildes wird der memphitische 
Mythus um so bedeutender, als er nicht sowohl dem ägyptischen 
Alterthum als dem assyrischen Elemente in Aegypten, das sich in 



iu jenem des Cheops in nntergeordneter Stellung. Die genannten drei Könige ge- 
hören der 4. Dynastie des Manethon an. Vergl. Esther 2, II — 14. 

18) Oben §. 3 und §. 5 Note 17. 

19) Fragm. histor. graec. 2, p. 554. 

20) MR. S. 213, 1. In dem Thale bei Theben, in dem die Gräber der Kö- 
niginnen liegen, ist Taia, die Gemalin Amenophis III. ans der 18. Dynastie, nach 
Mariette's Zeugniss mit rothlicher Fleischfarbe dargestellt. Sie war also vermuthlich 
nicht ägyptischen Ursprungs, sondern eine Angehörige jener asiatischen Stämme, 
deren Verbleiben in dem Delta auch nach der Bezwingung der Uycsos die neuereu 
wichtigen Entdeckungen zu Tanis-San über jeden Zweifel erheben. 

21) Epitome de nom. ratione am Ende. 
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dem Kabironcnlto von MeniphiB **) nicht verkennen, an sicheren 
Spuren al)cr bis narh OherH^ypten verfolgen lässt, angehört, und 
somit in jene früheste Zeit zurtl<*kgeht, in welcher der Einflnss 
<ler syrischen KUsti^nstriche, besonders der altersstolzen Städte 
Berytus und Bybhis,*^*) denjenigen der erst später sich erhebenden 
phönizischen Nationalität weit überwiegt. Wir können dieser för 
die Ent wickehing der alten Cultur, besonders auch in den West- 
ländcrn, hr)chst wichtigen Frage hier keine genauere Betrachtung 
widmen, werden aber durch das zweite Beispiel des Schubsymbols 
wenigstens eine einzelne^ damit zusammenhängende Erscheinung 
kennen lernen. 

Herodüt II, 91 erzählt nämlich von Chemmis, einer grossen 
Stadt der Mark von Theben, daselbst stehe ein quadratfttrmiger 
Tempel 22 b) des Perseus, des Sohnes derDanae, und in demselben 
ein Bild des Gottes. Die Chemmiter aber sagten, Perseus e^ 
scheine oft in ihrem Lande, oft auch im Innern des Tempels und 
alsdann finde man einen seiner Schuhe zwei Ellen gross.*') So 
oft dieser erscheine, herrsche Ueberfluss im ganzen Lande Aegypten. 
Warum ab.er Chemmis durch seine Perseusverehrung sich aus- 
zeichne, damit verhalte es sich so. Danaos und Lynkens nämlich 
wären Chemmiten gewesen, Perseus also aus derselben Stadt. Und 
wirklich habe er später, als er das Haupt der Gorgo zu holen 
nach Libyen kam, den Namen seiner Vaterstadt schon gewusst 



22) Herod. 3, 37. Die hier erwäbnteu Kabiren sind die Stodtg5tt«r von Bery- 
tus. Sanchoniath. p. 39. Movers, PhSniz. II, 1, S. 255—257; II, 2, S. 283. Ihre 
Verbindung mit der orientalischen Venus ist von den Mythologen öfters hervor- 
gehoben worden. — Dieselbe Verbindung Syriens mit Aegypten liegt in der Er- 
zählung Apollodor's 3, L4, 3, wonach die sich preisgebenden Schwestern des Adonis 
in Aegypten umkommen. In dem gleichen Lande wird Baal Libye*8 Tochter ge- 
nannt. Pausan. 2, 3. 7. 

22a) Sanchoniathon p. 36. 38 ed. Orelli. 

22b) Ucber die Quadratform siehe TertuUian de pallio 4 und Bahr, Symbolik 
des Mosaischen Gultus, Th. I S. 157 ff. Siehe §. 13, Note 33 und §. 15, Note 38. 
Plutarch , Isis et Osir. c. 52. Florus opfert am vierten Tage jedes Monats der 
Sonne. — Ttzetzes zu L]kophron 662. Herakles ist vier Ellen gross. Unten §.82, 
N. 29a. Vier ist die erste Quadratzahl. 

23) Dasselbe Mass wird fiir den Fusstritt des Herakles am Tyres bei Herodot 
4, 10 hervorgehoben. Es beruht auf einer Religionsidee, die wir später erl&ntem, 
weil sie in den Mythen der Tarquinier eine grosse Bolle spielt. Unten §. U 
Noten 33-43; §. 16, Note 44. 
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und mit seinen Verwandten insgesammt die Bekanntschaft erneuert. 
In dieser Tradition ist das assyrische Element unverkennbar. Nicht 
nur PerseuS; der Assyrer nach Herodot 6; 53; sondern auch Da- 
nauS; des Beius Sohn,^^*) gehören ihm an. Ja in der Danaiden- 
flucht aus Aegypten ist die Ausstossung eines dem Nillande ur- 
sprünglich fremden Stammes nicht zu verkennen. Von neuem sind 
wir auf den assyrischen Lichtcult des Baal-Herakles in seiner 
Paarung mit dem hetärischen Mylittenprincip verwiesen. ^^^) 

Aus derselben Quelle stammt die Sandale im Mythus des 
Jason. Denn auch Jason wurzelt in dem Feuercult des asiatischen 
Orients^ den er neben der hetärischen Medea als grosser Kabir 
beherrscht. 2^) In dem hellenischen Mythus heisst er f^ovoadvdakog, 
weil er nur mit einem Schuh bekleidet an dem Poseidonsfeste, 
das Pelias veranstaltete, erschien. Den linken hatte er im Schlamme 
des Euenus oder Anaurus verloren.^*) Der Zusammenhang dieser 
Vorstellung mit dem solaren Feuerprincip Jason^s lässt sich nicht 
verkennen. Als befruchtender Kabir trägt er die Sandale an dem 
rechten oder männlichen Fusse. Der linke Schuh, der verloren 
wird, entspricht dem Mutterthum der Erde, das in den wasser- 
reichen Sumpfgründen seinen Hetärismus am üppigsten darstellt 
Aus der Vereinigung des solaren mit dem Poseidonischen Ele- 
mente entspringt alle irdische Generation.*^) 

Wieder in anderer Form zeigt uns der Schuh der delphischen 
Charila dieselbe Naturanschauung. Alle Erdfruchtbarkeit ist an 
ihn geknüpft, die Feier aber, in deren Gebräuche er verwoben 
wird, ein Dionysisches, auf dem hetärischen Princip des Gottes 
beruhendes Naturfest. ^^ 

Endlich bietet der Theseusmythus ein wichtiges Beispiel dar. 



23a) J. Antiochen. in den Fr. h. gr. ], p. 541. 

23b) Vergl. den Mythus tod der Gründung der Stadt Tarsus bei Cedrenus 
Hist. byz. p. 22. Mythogr, Vat. 1, 71. 

24) Justin 42, 3. Strabo 11, p. 526; 1, p. 45. 46. Paus. 2, 3, 7. 

25) Hygini f. 12. Schol. zu Find. P. 4, 133. 165, bei Baeckh p. 353. 355. 
ApoUod. l, 9, 16. Vergl. Ps. Plut. de fluv. 2. Vase zu Petersburg, Stefani No. 875. 

26) Varro L. L. 4, p. 69. Serv. Aen. 4, 103: duo omxima elementa, mit 
Rücksiebt auf die Eheceremonieen. 

27) Pliitarch, Q. gr. 12. MR. S. 357. Vergl. die Symbolik des Srhnhsrhlagens 
bei dem jüdischen Levirat. Mose 5, 24, 9. Ruth 4, 7. 
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Als Ae^'cus' lietilrisclior Solin, gezeugt mit der Pittheastochter Ae- 
tlira, vermag er allein den Fein zu lieben, der des Vaters Schuhe 
und Schwert hedeekt.'^ AegeuR aber ist Aphrodite-Uran ia's Die- 
ner,--*) die Sandale also auch hier mit dem Culte der Gottheit von 
Askalon aufs engste verbunden. — Uebersehanen wir diese Bei- 
spiele, so lässt sich nielit verkennen, dass das Symbol der Sandale 
der assyrischen Welt angehJu-t, dass es die Weiblichkeit in der- 
jenigen Natur; in welcher sie die askaloni tische Urania darstellt, 
bezeichnet; dass l'olgeweise die hetärische Auffassung des Mutter- 
tliums in ihm ausges])rochen wird; mithin Tanaquil in diesem 
Attribute von neuem als Gefährtin der buhlerischen Eönigsfranen 
Asiens sich zu erkennen giebt.^'M 

Zu dem gleichen Ergebniss führt das dritte Sinnbild, die 
Spindel mit dem Kecken; wonach Tanaquil den Römern über- 
haupt als Vorbild einer vollendeten Spinnerin und als Erfinderin 
einiger noch später üblichen Festkleider galt.'^) 

Wir finden das Spinngeräthe in den Händen der grossen 
asiatischen Uranien hetärischer Mutterbedeutang; so in jenen der 
OmphalC; der G(')ttin von HierapoliS;'^) welche mit Tanaquil auch 
die zona gemein hat; ferner Helena's/^*) insbesondere der orien- 
talischen AthenC; deren entsprechenden Aphrodite-Urania-Charakter 
wir an einer späteren Stelle nachweisen.*^) Das Palladium der 
troischen Herakliden trägt die Spindel.'*) Mit Spindel und Rocken 
erscheint Athene bei Herakles Kampf mit der Schlange auf einem 
etruscischen Vasenbilde. ^•') Die Athene der durch ihren phöni- 
zischen Heraklescult ausgezeichneten Stadt Erythrae ist sogar mit 
doppelter Spindel, einer in jeder Hand, ausgestattet.**) BeiNonnns 



28) Pansan. 1, 27, 8. Plut. Thes. 3. 6. Apollod. 3, 16, 1. 

29) Pausan. 1, 14, 6. Athenaeus 13, p. 550. Vergl. Lykier S. ft7. 

30) Ueber Helena's Sandale siehe unten §. 12. 

31) Plinii II. N. 8, sect. 74. Epitorae de nom. rat. am Schlnss. 

32) Lneian, dea Syria «. 32. 

32a) Rückert, Troia S. 192. — 33) Unten §. 25. 

34) ApoHoder 3, 12, 3. Dazu 0. Müller, Pallas Athene , in den klefneii 
deutschen Schriften 2, S. 207. 

35) Conestabile, Pitture murali a fresro di uiia necropoli presAo Orviet«. 
Kirenze 1805 tiv. XV. — Miliin, Description des vases pl. XXXVI. Vol. II, p. 56 N. 2. 

30) Unten §. 25 N. 31. 
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im Liede des lesbischcn Sängers Leukos wetteifert Aphrodite mit 
Athene um den Preis der Webefertigkeit. ^^) Zu Athen aber gilt 
die askalonitische Urania als die älteste der Moiren,^®) mithin als 
die mächtigste Spinnerin des menschlichen Schicksals;^ ^) gleich 
Harmonia.^^) Dieses letztere Beispiel lehrt, dass man beim An- 
blick der mit dem Spinngeräthe versehenen Uranien Asiens ur- 
sprünglich an etwas ganz Anderes dachte, als an die Meisterschaft 
in Bereitung und Verarbeitung der Wolle, dass man darin viel- 
mehr den Ausdruck jenes kosmischen Mutterthums erblickte, das 
alles vergängliche Leben aus sich entwickelt, das gleich den Nym- 
phen des Homerischen Antrum^^) der sterblichen Leiber Gewand 
anfertigt und in dieses den Todesfaden mit hineinwebt, das endlich 
durch die Bezeichnungen archaitis, genetrix, parens originalis *^) 
seine Stellung an der Spitze aller tellurischen Zeugung zu erkennen 
giebt. ^2a^ jjit dieser kosmisch-natürlichen Auffassung des weib- 
lichen Naturprincips ist der fessellose, durch keine künstlichen 
Einschränkungen gehemmte Hetärismus so nothwendig verbunden, 
dass das Spinngeräthe, wo immer es erscheint, als Zeichen des 
freien Aphroditegesetzes angesehen werden muss. In demselben 
Sinne führen es an des Weibes Stelle die der Zügellosigkeit ge- 
schlechtlicher Lust ergebenen männlichen Gestalten, statt Omphale's 
Herakles, der davon seinen tiburtinischen Beinamen Certeucinus ^^) 



37) Dioijys. 24, 231 flf. unten §. 34 N. 24. — 38) Pausaii., 1, 19, 2. 

39) Antholog. VIJ, 12: Mot^a XivoxXcaarov SeoTtoris i^koacccTrjs, 

40) Nonniis, Dionys. 41, 294. Pansan. 9, 16, 2. 

41) Siehe die Analyse der Schrift des Porphyrius in meiner Ünsterblich- 
keitslehre der Orphischen Theologie S. 11—14. Gräbersy mbolik 
S. 307—310. 

42) Macrob. Saturn. I, 21, initio. Apuleius, Metam. XI, p. 254 ed. Bipont. 
42a) Daraus erklärt sich das Vorkommen kleiner Spindeln in den Gräbern. 

Eine solche theilt Garucci aus den Funden der ältesten Grabanlagen Veiis mit. 
Siehe die Schrift: On the discovery of sepulcral remains at Veii and Praeneste 
by Padre Raffaelle Garrucci; commnnicated to the society of antiquaries and trans- 
lated by W. M. Wylie Esq. in a letter to Augustus W. Franks Esq. London prin- 
ted by Nichols. 1867. 

43) Inschrift im Bullet, di corr. arch. 1852 p. 14. 54. Bei der völligen Un- 
sicherheit der Bedeutung mag eine Vermuthung Pkitz finden. Sollte Certencinus 
nicht mit xe^xig, pecten textorium, eines Stammes sein? Dann hätten wir an den 
weibischen, wollespinnenden Omphalediener zu denken. Zur Vergleichung bietet 
girh der lakonische Herakles dar. Ihm werden tjXaxdreia und eine nofiTtrj Avdcor 



ableiten dllrilte, fttatt MylitteiiR Sardanapal und flbereinstimmende 
Mannweiber. In derselben Vorstellnng wurzelt femer der Ruhm 
der Hetären als der besten Spinnerinnen. So sind die lydischen 
Prostituirten, um mit dem lydisehen Mythus zu reden, die fertig- 
sten Arachnen/-*) die Miidclien der Aphroditischen, durch den 
Cnit des unzüeliti^^en Herakles Ijerllhmten Insel Kob**) durch die 
vonPami)hilc erfundenen durclisichti<j;en liuhlgewänder**) besonden 
zu Ansehen gekommen, cndlieli die der Prostitution geweihten 
Hierodulen pliihiiziseher Cultusstätten mit dem Verfertigen der 
Praehtgewänder für ihre hetjlrische Gottheit beschäftigt.*') Der 
ungezügelte Apliroditiselie Heligionsgedanke gestaltet die industri- 
ellen Volkssitten, welche der Uei)pigkeit des Mylittenprincips lu 
allen Zeiten ihre grr)8ste BlUthe verdanken. Mit dem Calte geht 
die gleiche Lebensrichtung auf Etrurien über. Das etrusciscbe 
\'oJk schliesst in industrieller Berühmtheit dem lydisehen sich an. 
Zugleich wetteifert der hetärische Aphroditismus seines Frauen- 
lebens mit dem der berüchtigtsten Sitze des syrischen Urania- 
cultes. Lydien und Etrurien stehen sich gleich in dem An- 
schluss an Omphale-Heracles,^^) in dem körperlichen Erwerb der 



ppfeiert. Siehe uiitni §. 30 N. 33. Ferner berichtet »'tolemaeus Hephaestio, Nov. 
liist. p. 13, ed. Roiilez, der weibisch gekleidete Achill sei Ke^xvai^ genannt 
worden. Kndlirh ist immer noci» die Frage, ob die pila von Reate, welche Hera- 
kles in Weibergewandiiiig dargestellt haben soll , mit Recht fnr eine Erfindung er- 
klärt wird, wie im C. J. L. I, 542 geschieht. Hat doch bis heute Niemand an die 
enge Verwandtschaft des tiburtinischen nnd sabinischen mit dem lydisehen Henkle 
gedacht. Darüber siehe §. 11). 

44) Enstath. zn Dionysii Periegesis 839. Vergl. Laur. Lydns, de magistrtt 
pop. romani III, 64, p. 269 ed. Fusa. - Ovid. Metam. IV, l — 145. Servius M 
(Jei.rg. IV, 246. 

45) Platarch. Quaest. gr. 58. Die Münzen der Insel zeigen das Bild Om- 
phale's mit Herakles^ Attributen. Annali 1855, p. 264. 

46) Varro bei Plinins 4, 12, 20 ; 11, 22, 26: in Goo mnlier PampMIe noi 
frandanda gloria excogitatae rationis ut denudet feminas vestis. Propert. 5, 2, S3. 
Apnlei. metam. 11, p. 256. Pansan. 7, 21, 7. Lydns, Mag. 2« 13 ed. Fnss. 

47) Müvers, Phönizier 1, p. 512. — Dea Syria 10. Nonnus, Dionys. 41,294ft 
II. Könige 23, 6. 7. 

48) Dionys. Hai. 1, 28 nnd Pansan. 2, 21, 3 sagen, Tyrrhenos sei Sohn dfr 
Omphale und des Herakles. Srhol. zu llias 18, 219, p. 494 nennt Maleos, Erflnder 
der tyrrhenischen Trompete , Sprössling des gleichen Eltempaares. Eine Viw 
von Vnlri zeigt Omphale neben dem weibischen Herakles. Rnlletino 1844, 
p. 36. 37. 42. Einen ähnliehen Ansehlnss an lydische Traditionen erkennen wir 
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düs/^) in der Auszeichnung des Hetärenstandes/®) in der Hingabe 
an die Zligellosigkeit des Dionysischen Cults, in der sittlichen Ver- 
kommenheit des Volkslebens.^*) Mitten in diesem etruscischen Orien- 
talismus hat der Spinnrocken der Urania-Tanaquil eine der späteren 
römischen Auslegung durchaus entgegengesetzte Bedeutung. Mit 
der Zona und der Sandale vereinigt er sich, um uns den ältesten 
Gedanken trotz aller späteren Umdeutungen klar zu machen. Alle 
drei Attribute verkünden den ursprünglichen Hetärismus des etrus- 
cisch-römischen KönigsweibeS; und jene Urania-Natur, die in der 
askalonitischen Aphrodite, der orientalischen Athene, der sidonischen 
Astarte und anderen Müttern mehrere nur dem Namen nach ver- 
schiedene Darstellungen gefunden hat. 



§. 11. 

Oenauere Entwickclung des ParaUeüsmns zwischen Tanaqnll 
und den Frauen der asiatischen ESnigsdynastieen. 

C. Der Aphrodite-Charakter TanaquiFs, nachgewiesen in einzelnen 
Zügen ihres römischen Mythus. Fenster und Thor. Gaia Caecilia. 

Vicus Cyprius. 

Wie in den Attributen TanaquiFs, so erkennen wir den Hetä- 
rismus des syrischen Aphroditecultes auch in einzelnen Zügen der 
geschichtlichen Tradition. Religiöse Sitten und Gebräuche sind 
der Historisirung anheim gefallen und haben sich in diesem Ge- 
wände erhalten. Wir widmen den vorliegenden Paragraph dem 
Nachweise dieser höchst merkwürdigen Erscheinung. 



in der Darstellong der berühmten, jetzt im LooTre aasgestellten Crosusvase, die 
ebenfalls aus Vulci stammt, an orientalische Bajaderen in den Tänzerinnen der 
Orabgemälde der Grotten Marzi nnd Querciola zu Gorneto nach Lajard's Begründung. 

49) Plautus, Cistellar. 2, 3, 20: ex tusco modo tute tibi dotem quaeris cor- 
pore. So die Lydierinnen nach Herodot 1, 193, viele ägyptische Stämme nach 
Sextus Empiricus, Pyrrhi hypotyp. 1, p. 168 ed. Bekker. 

60) Scorta Pyrgentia nach Lucilius bei Servius, Aen. 10, 184. 

51) Athenaeus 4, p. 153 D. 12, c. 14. Auch Virgil, Aen. 11, 732-39 und 

der Verruf des Tuskerviertels in Rom nach Horat. Sat. ü, 3, 228 zeugen dafiir. 

Endlich Diodor 5, 40 und das Rhytonbild bei Noe.l des Vergers table XI, wo die 

Folgen der Schlemmerei in abstosseuder Weise dargestellt sind, wie nirgends sonst. 

BaclioTen, Sage von Tanaquil. ^ 
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ErHtens. Einer der aufTallcndstcn Umstände der geschicht- 
licheu Erzählung ist die Angabe^ von oben aus dem Feuster habe 
Taua(|uil nach der Ermordung ilircH Geiuals begütigende und 
täuschende Worte zu dem Volke geredet.*) Wir tragen: woher 
kommt CS; dass alle Quellen diese illr den Verlauf der Ereignisse 
so höchst gleichmütige Nebensache so sorgfaltig wiederholen?**) 
Die Antwort ergiebt sich aus einem Mythus der Insel CypruS; der 
berühmten Stätte dcH askalonitischcn Uraniacults und seiner hetä- 
risehen Fcstt'eiern. Als ;iu(}cr/j.ij(MVu, d. h. als Fenstergnckeriiii 
verehrt Cyprus ihre LeukomantiS; das aus dem Fenster sich herab- 
bUekende Aphroditischc MiidcheU; das gleich seinem Vorbilde 
Urania keinem 1 jcl)habcr, wer immer er sei, sich entziehen dar£ 
Die Erzälilung Plutarcirs --, lässt deutlich erkennen, dass der 
Widerstand, den Lcukoinantis •*; dem Liebesgebote der Göttin ent- 
gegensetzte, ihr eine Strafe gleich der der kretischen Gorgo zuzog. 
Als eine solche jim)U'MAiovou ward ursprünglich auch Tanaquil 
gedacht, und aus dieser hetärischen Erscheinung ist schliesslich 
der hervorgehobene Zug des historischen Mythus entstanden. Die 
täuschenden und begütigenden Worte der Aphrodite Peitho oder 
Venus Suada und Verticordia sind in demselben Ideenkreise be- 
grUndet.^^ Einen ähnlichen Ursprung hat die Aufnahme desFen- 



1) LWius 1, 41. Plutarrh, de Fortuna Roman, c. 10. Qnaest. Rom. c. 36. 
Dionyitiiis Halic. 4, p. 210 am Knde ed. 8ylbiirg. Zoiiaras, Ann. 7, 9^, p. 327. 
Aurel. Victor, De viris illustr. r. 7. 

la) Aehnllc.hes fliiden wir im Biicli der Kirliter 5, 28, wo die Matter Sisert's 
durch das vergitterte Fenster die Ankunft ihres Sohnes zu erepälieu sucht; in 
II. Samuel 6, 16, wo Michal, Tochter Saul*s, durch das Fenster David Bingen und 
tanzen sieht; in II. Könige 9, 30, wo Isebel geMliminkt und geschmückt den sieg- 
reichen Jehu aus dem Fenster anredet und zu gewinnen sucht. 

2) Liber amatorius c. 20. Zu dem Ausdruck TtuffaxvTtrovaa vergleiche den 
entsprechenden, welchen Plutarch Q. R. c. 'M\ von Tanaquil gebraucht: 8ta &vQi- 
89^ n^oicvrpaaa. Der Beisatz 8ia d'vfiiSoi ist hier notliigf weil es sich um die Er- 
klärung des Ausdrucks Porta Fenestella liandelt. Die erotische Bedeutuug du 
Fensters bemerkt man auch auf dem Vasenbilde in Millin*8 Gallerie mythologiqoe 
pl. 108 bis. — Nicol. Damasc. in den Fr. h. gr. 8, p. 451 bedient sich des Aus- 
drucks SiaxvTZTcav von August, der aus dem oberen Stocke seines Hauses zu deo 
Soldaten spricht. 

«H) Zur Erklärung dieses Namens dient Leucophryue von Magnesia und Leucothea. 
die der Servianischen Mater Matuta gleichgestellt wird. Liv. 5, 19. Ovid. Fast. G, 479. 

3a) Vergleiche was Ovid. F. 4, 867 den Hetären der Aphrodite-Fmti anräth: 
poscite populi favorem, poscite blanditias. 
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sters in den italischen Mythus der phönizischen Anna/) besonders 
aber die Bedeutung der Porta Fenestella in der ServiuslegendCi 
Man erzählte nämlich/) durch das Fensterthor habe Fortuna den 
schönen König besucht; um ihrer inbrünstigen Liebe Befriedigung 
zu schaffen. Darum sei auf eben jenem Thore der Göttin ein 
Thalamus zugerüstet gewesen. Hier finden wir das Fenster mit 
dem Thore verbunden und beiden die bestimmte Beziehung zu Liebe 
und Liebesbefriedigung beigelegt, mithin die dem Fenster Tana- 
quiFs gegebene Beziehung ausser Zweifel gesetzt. Die Culte und 
Hebungen des Morgenlandes liefern auch hierfür bestätigende Er- 
scheinungen. Bekannt ist die Erzählung von der Hure zu Jericho, 
deren Haus auf der Stadtmauer den anlangenden Fremdlingen 
zuerst entgegentrat, 6) bekannt Thamar, welche sich als Buhlerin 
iii's Thor von Enaim setzt und hier von Juda zum Beischlaf auf- 
gefordert wird,^) aus der früheren Mittheilung der phrygischen 
Königssage ferner erinnerlich,^) dass Gordius dem schönen Mäd- 
chen unter dem Thore der benachbarten Stadt begegnet, sowie 
dass die mythische Nitocris Babylons das Thor zu ihrer Begräbniss- 
stätte erwählte.^) Hier an dem besuchtesten Durchpasse *^) ist 
der Hetäre Fortuna Lieblingsaufenthalt, in der anliegenden Stadt- 
mauer ihr Spähfenster. Hier hat sie auch ihren Thalamus, der 
an das früher erwähnte Polsterlager der Sakäenkönigin^^) erinnert. 



4) Ovid. Fast. 3, 643. SiUus ItaUc. Punic. 8, 188. 189. 

5) Ovid. Fast. 6, 572—578. Plutarch. Qu, Rom. c. 36. Fortuna Bon», c. 10. 

6) Josua 2, 1 flf. besonders 15; 6, 22 flf. Vergl. Buch der Richter c. 10 im 
Anfang über Simson's Bnhl6rin zn Gaza. 

7) I. Mose 38, 14. Tertnll. Colt. fem. 2, 12. 

8) Oben §. 5 nach Justin 11, 7. Wir erinnern überdies daran, dass die 
schöne Tarpeia das Thor in ihrer Gewalt hat; dass das Frutinal der hetärischen 
Aphrodite in unmittelbarer Nähe des collinischen Thores. lag, Ovid. F. 4, 87, 
Strabo 6, 2, 6 ; dass die phönizische Athene Onka ihr Heiligthum an dem nach ihr 
benannten Thore hatte (Müller, Athene §. 43); endlich an die von Josephus, 
B. J. 5, 2, 2, genannten „Weiberthürme** zu den Seiten des dem Helenamonument 
gegenüberliegenden Thores zu Jerusalem, womit Tertullian, Pudicit. 4: an in cubi- 
culis an in turribus (andere curribus) pudicitia trucidetur, zu vergleichen ist 

9) Herod. 1, 179. Dazu MR. S. 246, Note. Josua 8, 29. 

10) Daher Meeresgestade und Strassen dem Hetärismus gewidmet. MR. S. 271. 321. 
— Sonstige Folgen der Thorfrequenz: I. Mose 23, 18. I. Konige 17, 10; 22, 10. 
U. 10, 8; 23, 8. I. Samuel 9, 18 u. s. w. 

U) Oben §. 9, N. 12. 

5* 
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Alles dies ist rrtmisehc RemiiiiBcenz des orientaliBchen Aphrodite- 
cuits und tUr Tanaqiül uui so beweisender, als ihr Dienst ganz 
in dem der {»ränestiniselieu Muttergrittin anfging.'^) So hat einer 
der sonderbarsten Nel)en/lige des römischen Mythos aas den 
ältesten (lebrüuchen des asiatischen Urauiadienstes seine ErkUimng 
erhalten. 

Zweitens. Es wird erzählt, Tanaquil habe bei ihrer An- 
kunft zu Korn den etruHcischen Namen mit dem latinischen Gaia 
Caccilia vertauscht.*^) An mehreren Stellen wird femer die völlige 
Identität beider Gestalten angenommen/^) folgeweise die Bedeutung 
der einen auch tlir die andere beweisend. Wir fragen nun: was 
heisst Gaia CaeciliaV Das erste Wort dieses Doppelnamens bietet 
wenig Schwierigkeit dar. Wir leiten es mit Aufrecht'-'») nnd An- 
deren von gaudeo; gavisa ab nnd erkennen darin das seiner Ge- 
burtsbestinmaing sich freuende und auf diese sein Ansehen grtlndende 
Mutterthum. Ueber Caccilia schweigen die Alten, und in der For- 
mel, womit die Frau iliren Anspruch auf Gleichstellung mit dem 
Manne ausspricht: uln tu Gaius ibi ego Gaia, hat der zweite Name 
keine Herücksichtigung gefunden. Er bezeichnet also eine Seite 
der Gaianatur, die in der späteren römisclien SiCit dunkel nnd 
bedeutungslos schien. Welches ist diese? Wir antworten: der 
hetärische Aphroditismus, und beweisen dies mit der Blindheit, auf 
welche die Alten, gewiss riclitig, den Namen der Caecilii zurück- 
führen.'^) Die Pflicht des Mädchens, sich ohne alle Wahl dem 
ersten besten Bulilen preiszugeben, wie wir sie als Hauptinhalt 
des Mylittengesetzes gefunden haben, wird in der symbolischen 



12) Darüber später iu der dritten Abtheilimg §. 34. 

13) Paulus ex Festo p. 238, Müller. 

14) PÜDius, Hist. oat. 8, sect. 74. Plutarch, Q. R. c. 80. Auct de nom. ratione 
aoi Schluss. Vergl. Festus, Praenominibus p. 224. 

15) Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 1 , 232. Fabretti im Glos- 
sarium Italicum p. 271. Auetor de nonüu. ratione: Gaii dicti a gaudio parentnm. 
Paulus ex Festo p. 95 ed. Müller: nt id nomen ominis boni causa f^equentent 
nubeutes. Vergl. Quinctil. 1, 7, 28. Cicero, Murena 12. Die ursprüngliche Form 
ist Gavia. Darauf gründet sich der mit dem Namen Gaius verbundene Gedanke 
des höchsten Adels. In einer bilinguen Inschrift zu Florenz wird Lars durch 
Gaius übersetzt. ConestaMle, Iscrizioni della Galleria di Firenze p. 216. n. 222. 

16) Festus p. 44. Vergl. Solin. 2, 9. Martian. Capeila 6, 14. Erwähnung 
der Blindheit in der Fannlie der Caecilii hei Ampelius, c. 20 am Schluss. 



Sprache des OricDts durch dieHieroglvphe der geschlossenen Augen 
dargestellt. Die Beispiele sind gesammelt in meinem Versuche 
über die Gräbersymbolik S. 368, indem Mutterrecht; In- 
haltsverzeichniss u. d. W. Blindheit, noch Einiges in der 
Schrift der Bär in den Religionen desAlterthumsS. 25. 
Wir heben einige Anwendungen aus dem Mythenkreise der assy- 
rischen Herakliden hervor. Blind ist Ilus,*^) blind Aphrodite's 
Buhle Anchises/^) blind auch Phormio, mit dessen Schicksalen 
die Einführung des phönizischen Heraklescultes in der ionischen 
Erythrae im Zusammenhang steht/ ^) besonders zu beachten aber 
Lamia, die schöne grausame Königin Libyens, welche ähnlich der 
Semiramis, Omphale, Dido schöne Jünglinge verführt und dann 
um*s Leben bringt. 2®) Bald aus Phönizien stammend und darum 
Tochter der Sido, bald von Bei und Libye abgeleitet und dadurch 
Assyrien zugetheilt, ist sie der weibliche Ausdruck jenes Lamus, 
den die Sage mit seinem Bruder Tyrrhenus auf Omphalc und 
Herakles zurückführt. 2^) Dieses Weib wird um ihrer trunkenen 
Wollust willen als blind gedsjcht, woraus die Vorstellung von dem 
Verbergen ihrer Augen in einem Sacke hervorgegangen ist. Die 
von einer solchen Gaeca geborenen Kinder sind nach Mutterrecht 
Caeculi: ein Ausdruck gleichbedeutend mit spurius, furtivus, par- 
thenius, varius, juncinus (Schilfgeburt gleich den Joxiden), oder 
wie sonst die Apatores von den Alten genannt werden. ^^) In 
demselben Sinne heisst der pränestinische Feuersohn Caeculus,^') 
nicht dass zunächst er als blind gedacht worden wäre, sondern 
weil von einer blinden, d. h. hetärischen Mutter geboren. Die 
Bezeichnung caeca ist auch fllr Fortuna üblich. Die spätere Zeit 
verbindet mit diesem Symbol den Vorwurf ganz unüberlegter Ver- 
theilung der Glücksgaben, selbst an Unwürdige.^*) Der ursprüng- 
liche Sinn ist aber gewiss ein anderer, nämlich jener Aphroditis- 



17) Plutarch. Parall. min. c. 17. 

18) Theocrit bei Servius zu Aen. 2, 687. — 19) Pansanias 7, 5, 3. 

20) Diodor 20, 42. Movers, Phönizier 1. 476 giebt weitere Nacbweisungen. 

21) Pausauias 2, 6, 3. Diodor 4, 31 am Ende. 

22) Mutterrecht, Register u. d. W. aTtdro)^. Joxideu. 

23) Servius zu Aen. VII, 678; X, 544. Vergl. N. 16. 

24) IMiuius 2, 7. Pacuvius bei Ribbek, Tragici lat. p. 104. Ovld. F. 6, 670. 
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mns der grossen Umintter; der in Fortana's bahlcrischem Ver- 
hUltniss zu 8cr\in8 so l)CRtiniint hervortritt.^'^) Die Verschnielznng 
Tanaqnil's einerseits mit Oaia Caecilia, andererseits mit Fortniifl 
erhält dadurch erhöhte Bedeutung:. Denn jetzt sehen wir, dass die 
beiden der Etruscerin substituirteu latinischen Gestalten die Eigen- 
schaft der Blindheit mit einander theilen, was wieder zn dem 
Schluss führt; dass diese Blindheit bei beiden in demselben Sinne 
verstanden wurde. — Ans der Gesammtheit der vorstehenden Be- 
merkungen ergiebt sieh; dass das Wort Caecilia die Bedeutung 
von Gaia ergänzt. In ihrer Verbindung bezeichnen beide Namen 
das nach Befruchtung lüsterne; steter Zeugung sich freuende 
Mutterthum des Aphroditischen Weibes. Tanaquii*s Anschlnss an 
den Hetärismus des Mylittaprincips hat folglich durch die Gleich- 
stellung mit Gaia Caecilia eine neue Bestätigung erhalten. 

Drittens. Die Sage verlegt den Tod des Königs Servins 
in den vicus SceleratuS; diesen letzteren aber in die anmittelbare 
Nähe des vicus Cyprius. So nach Varro, Lingua lat. V. p. 158 
ed. Spengel: prope hnnc (i. e. vicum Gyprium) vicus Sceleratns 
dictus a TuUia etc. Nach Dionysius IV; p. 242 ed. Sylbnrg gelten 
beide Bezeichnungen derselben Oertlichkeit. Livius I; 48 endlich 
kennt nur den vicus Cyprius. Diese drei Angaben vereinigen 
sich in folgendem Verhältniss. Vicus Cyprius zerfällt in zwei 
Bezirke; nämlich in den vicus Cyprius im engeren Sinne nnd in 
den vicus Sceleratus. Wir richten unsere Aufmerksamkeit zuerst auf 
die Gesammtbenennung; alsdann auf die zwei Unteiabtheilnngen, um 
in beiden Richtungen den Zusammenhang der Sage mit der orienta- 
lischen Aphroditegeltung darzuthun. In ersterer Beziehung kann es 
keinem Zweifel unterliegen; dass der vicus Cyprius seinen Namen 
von Dea Cupra ableitet. ^^) Nun wird Cupra bei Strabo als eine 
nichtgriechische Göttin anerkannt; tyrrhenisch genannt nnd mit 
Hera verglichen. ^7) Alle diese Angaben fuhren auf den orien- 



25) Ueber Fortuna's Gleichstellung mit Aphrodite handelt §. 34. 

26) Yarro 1. 1. sagt zwar: Vicus Cyprius a Cypro. quod ibi Sabini cives ad- 
ditl consederunt, qui a bono omine id appellarunt. Nam cyprum sabine bonom, 
aber diese Herleitung führt selbst wieder auf die gleichnamige Gottin zurück. 

27) Strabo 5, p. 241. Nach Strabo bedeutet Tyrrheuer Etruscer. Vergl. SiUns 
Italic. 8, 432. Orelli, Thes. inscrlpt. 18ö2. 
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tauschen Charakter und zunächst auf die Verwandtschaft mit der 
askalonitischen Aphrodite, deren kyprischer Cultsitz sogar den 
Namen wiederholt. 2») Zu demselben Schluss berechtigt die enge 
Verbindung des Wortes Cuprus wie des vicus Cyprius mit sabi- 
nischer Sprache und sabinischem Volksthum ; 2^) denn dieses ge- 
hört, wie aus vielen Anzeichen hervorgeht, zu demselben assy- 
rischen Culturkreise, dem die Etruscer beizuzählen sind, weshalb 
die etruscische Tanaquil in dem sabinischen Heiligthum des Semo 
Sancus aufgestellt wurde. ^®) Endlich entspricht auch die Gott- 
heitsnatur Cupra's dem Wesen der syrischen Göttin. Denn in 
beiden überwiegt die' freundliche Wohlgewogehheit einer Bona 
Dea die düstere Todesseite des AphroditebegriflFs,^^) und beiden 
tritt als männliche Gottheit der chaldäische Mars-Herakles ztir 
Seite. 3 2) Halten wir diesen Orientalismus fest, so wird dife an- 
geführte Sage verständlich. Es zeigt sich nämlich jetzt das noth- 
wendige Entsprechen zwischen Anfang und Ende des königlichen 
Schicksals. Servius' Erhebung ist Tanaquirs Werk, sein Sturz 
ein Verbrechen wider Cupra. Ausgang und Beginn der Laufbahn 
werden auf zwei Gottheitserscheinungen ähnlicher Bedeutung und 
verwandten Ursprungs zurückgefllhrt. 

Aus derselben Religionsanschauung stammt die Auflösung des 
Cuprabezirks in den vicus Cyprius im engeren Sinne und den 
vicus Sceleratus. Der Gegensatz zwischen Gut und Böse, Glück 
und Unglück, Licht und Schatten, Leben und Tod, Weiss und 
Schwarz, der diese beiden Benennungen und die ihnen entsprechen- 
den Oertlichkeiten beherrscht, wiederholt die Duplicität, zu welcher 
das Wesen der askalonitischen Aphrodite-Urania und aller ent- 

28) Lucian, Dea Syria c. 31 vergleicht auch die Göttin vod Hierapolis zunächst 
mit Hera, ebenso Plutarch im Crassus 17. Aber Beide anerl^ennen zugleich, dass 
keine griechische Bezeichnung den universellen asiatischen Begriff erschöpft. Daher 
werden auch Aphrodite und Artemis herbeigezogen, und deshalb konnte zu Rom 
im vicus Cyprius ein Dianium stehen. Liv. 1, 48. 

29) Siehe die Stelle der Note 26. 

30) Diese Verwandtschaft der Sabiner und Etruscer ist ein fftr den ältesten 
Orieutalismus Italiens wichtiger Punkt, zu dem uns später Semo Sancus zurück- 
führen wird. — 31) Oben §. 10, Noten 14. 15. 

32) Ueber die Verbindung des Herakles mit der asiatischen Aphrodite wird 
im folgenden Paragraph gehandelt. Mafs Cyprius findet sich in einer Inschrift 
von Iguvium bei Henzen No. 5669. 
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sprcclicnden oricntaliKchon Muttcrp:ottheitcn nich auflöst Darnach 
heiRHt die Göttin der kypriHchcn Stadt AinathnB dnplex Amathnsia. 
In einem Doppelbilde ist 8ie dargeRtellt^ da» eine ans Silber, da8 
andere aus Erz.*^) Jenes zeigt sie als Ursprung des Lebens, die- 
ses als Venus Lihitina oder Ai)hrodite Epitymbia.'^) In gleicher 
Zweiheit fasst das Julinehc OeRchlecht seine Stammesgottheit auf 
nnd auch hier begegnet derselbe bildliche Ausdruck.**») Durch 
geminae colunihae offenbart Aphrodite sieh Aeneas,^*"^) zwei Schiffe 
führen den verwandten Herakliden Evander nach Italien, zweimal 
dreissig Priesterfaniilieu erscheinen zu Lavinium, von Romnlos 
hcisst es bei Servius zu Aeneis 1, 296 : geAiinis omnibus nsus est 
Romulus, und dieselbe Gemination reicht aus dem Mythus in das 
System der römischen Magistratur wie des Heraklidenkönigthums 
zu Sparta. Gehen wir aus dem Coloniallande nach Asien zurück; 
so finden wir Semiramis und Oniphale zu gleicher Zeit als Itlsteme 
Hetären und als Mörderinnen der verführten Jünglinge, das Gyges- 
weib als vor- und rückwärts schauende, daher in einer Sagen- 
wendung mit Doppelhaupt ausgerüstete Göttin, 'ß) Aeneas von 
Dido mit einem, zwiefachen Gewände beschenkt,*^) wovon das 
eine bei Pallas' Leichenfeier als Todtenkleid verwendet wird,*®) 
nicht anders die s. g. Fortuna virgo des Servianischen Heiligthums 
mit einer toga duplex bedeckt ^^) und in demFlaminat die Satzung 
eines solchen Doppelgewandes wiederholt,*^) endlich aber dieselbe 
Duplicität auf die männlichen Diener des hetärischen Weibes, auf 



33) Paion bei PlDtarch im Theseus c. 20. 

34) Man vergleiche die zwei Tropfen Blutes im Jon des Euripides. Siehe MB« 
S. 252, 1 und über den Grund der Duplirität Plutarch im Numa 12. 

34a) Dies ist nachgewiesen in meiner Lettre a Mr. Benzen sur le 
testament d'un Lingon im Bulletino di correspoudeuza archeologica 1866. 

35) Aeneis 6, 190. 

36) Herodot 1 , 8 und Photius p. löO ed. Beklter. Daher erhält Tydo das 
Angnrinm des Adlerpaares. 

37) Aeneis 11, 72—75. — 38) Aeneis 11, 76. 

39) Siehe die Stellen in Note 34. 

40) Es heisst Laena und wird folgendermassen beschrieben: Servius zu Aeoeis 
4, 262: est antem proprie toga duplex. Varro L. L. V, 133: duarum togamm 
instar. Festus p. 117: vestimenti genus habitus duplicis. Hier ist ans den zwei 
Gewandern eins von doppelter Dicke geworden. Wir werden bei der Betrachtang 
des Flaminats §.31 auf diese Erscheinung zurückkommen* 
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Herakles/^) Dionysos/^) Perseus *^) übertragen. Ganz derselben Art 
ist Cupra und daraus die Auflösung ihres geweihten Bezirks in den 
vicus Cyprius und Sceleratus, sowie die Verwechselung beider Aus- 
drücke hervorgegangen. Mit welcher Consequenz das gleiche Gesetz 
der Gemination durch die ganze Geschichte der römischen Tanaquil- 
könige durchgeführt wurde, werden wir später bei der Betrachtung 
der Historisirung des Religionsmythus in §. 35 darthun. Die Evi- 
denz unseres Satzes, es wiederhole sich in den Einzelheiten der 
römischen Sage die Aphroditenatur der asiatischen Königsfrauen, 
ist von diesem weiteren Nachweis unabhängig. 



§. 12. 

Genauere Entwlckelung des Parallelisnius zwischen Tanaqnll 
und den Frauen der asiatischen ESnigsdynastieen. 

D. Die Conjunction beider mit Herakles. Identität der Verbindungen 
Omphale • Herakles , Tanaquil - Herakles. Sabinischer Charakter der 

letzteren. Die sabinische Gynäkokratie. 

Der Parallelismus TanaquiPs mit den asiatischen Königsfrauen 
findet seinen Abschluss in der Verbindung beider mit derselben 
männlichen Gottheit. Wir brauchen nur an schon erwähnte That- 
sachen zu erinnern. Die für die vorliegende Untersuchung wich- 
tigsten Gebiete Vorderasiens, Lydien und Troja, anerkennen das 
Heraklidenthum ihrer Fürstengeschlechter. Neben Omphale er- 
scheint Herakles,^) neben Aphrodite das mit Herakleischer Natur 
ausgestattete Haus der troisch-assyrischen Aeneaden.'-^) Tanaquil's 
Bild aber steht in dem Tempel des Semo Sancus,^) den ausdrück- 



41) Oben §. 10 Note 23, nntcn §. 16 Note 44. 

42) In sacris Bacchi omnia duplicia. Siehe Mutterrecht im Register u. d.W. 
Dionysos, Zweizahl. 

43) Oben §. 10 Note 23. Vergleiche Liber memorialis p. 20 über Cypriis : 
domus illic Gyri regis aediflcata lapidibus candidis et uigelUs aiiro vinrtis. Es ist 
der Sonnengott Koros gemeint. Ueber diesen Farbenwechsel auf Bildwerken han- 
delt meine Gräbersymbolik, S. 226 ff. 413. — Ans demselben Grunde trauert 
Grösus zwei Jahre um seinen Sohn nach Herodot 1, 46. 

l) Oben §. 3. ^ 2) Oben §. 6. — 3) Oben §. 10 am Anfang. 
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Wehe Zeugnisse t\\r Iloraklos erklären.*) Die ConjnncHon iBt mit- 
liin ilirselhe in Vnnlerasieii wie in Rom. Noch weit öberraschender 
wird diese Mentitiit dadurch, dasR aneh da» VcrhMltniss des H^ 
rakles %u dem Weilte in Honi wie in Lydien völlige als das gleiche 
«ich zu erk(Mineu ^iebt. Wie er neben Omphale anftritt^ so wird 
er iirsprUn^^Iieli auch neben Tanaqnil jsredacht. Das heisst; er 
erseheint hier wie dort als der gehorsame Diener des amazoniscben 
Miidehens, hier wie dort in buhleriBcheni; unzltchtigem Charakter. 
Wir widmen dem Heweise dieser beiden für unsere Anffassnng höchst 
wiehti^^en Punkte den vorlieprenden und den nachfolgenden Pari- 
p:rapli. Vorerst soll die dienende Stellung des Herakles, dieamazoniseh- 
^^ynäkokratische derTanaquil nachgewiesen werden. Zu mehrerer 
Klarheit sondern wir die einzelnen Beweismittel folgendermassen. 
Erstens. Dass Tanacpiil Herakles gegenüber in herrschender 
Stellung gedacht wurde, ergiebt sich zunächst ans der Anfhe 
Wahrung ihres wei})lichen Geräthes in dem Tempel des männlichen 
Gottes. Wie wir schon in §. 10 hervorhoben, war das Tanaquil- 
bild im Öancusheiligthum nicht spinnend, nicht mit Rocken und 
Spindel in der Hand dargestellt, wie sich nach der Vorstellqng 
spinnender NaturmUtter erwarten lässt.^) Vielmehr wurden Rocken 
und Spindel wie die Sandalen als selbstständige Gegenstände 
in dem Tempel aun)cwahrt. Tanaquil ttberlässt also das Geräthe 
der weiblichen Arbeit in amazonischer Ucberhebung ^) dem Buhlen, 
der in der lydischen Ueberlieferung es selbst an des Weibes Statt 
ftihrt,^) zu Rom aber in seinem Tempel bewahrt, zumal da diesem 
höchst wahrscheinlich ein Sancusbild, wenigstens ursprünglich, 

4) Festiis p. 229 : Herculi aut Sanco , qui scilicet idem est dens. Van» 
L. li. y, p. 72 Spengel: Sancnin ab Sabina Hngiia, Herciilem a Graeca. PropflTt 
Kl. V, 9, 71—74. Daher erhält iSancus awrh die decuma gleich Herakles. Dea 
Reweis liefert die Inschrift von Reate bei Orelli No. 18ß2 oder Corp. Insc. lat It 
No. 542. Hier wird Herakles Victor von L. Munimius mit Sancte angeredet. 

5) Oben §. 10 N. 32—37. 

6) Pindar. Pyth. 9, 38: a fit^t^ ovO" larotv rtnhfißdfiovs kflXaaev 69avg von 
Cyrene. Dasselbe erzählt der Mythus von den amazonischen Frauen von Alop« 
bei Ephesus. Fr. h. gr. 4, p. 512. Ein historisches Factum aus der Geschichte 
AlexsDder's des Gr. siehe unten N. 26. 

7) Omphale: Diodor 4, 31. Oben §. 9 N. 16. Propert. El. 4, 10, 17-20. 
Clemens Alex. Protr. p. 30. Plutarch. Au seui 4. Tertullian, De paUie 4 mltSi]- 
masius p. 301. 
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fehlte.®) Auf diese Weise erklärt sich, was kein Alter mehr zu 
erklären wusste, warum man denn der fleissigen Hausfrau die 
wollebekränzte Spindel nicht in die Hand gegeben/*) vielmehr die 
mater familias als massiges Weib dargestellt hatte. Für die San- 
dalen kommt, um das Entsprechen mit Omphale vollständig zu 
machen, hinzu, dass auch die Lyderin das gleiche Symbol ihrer 
Obmacht führt. Wir besitzen dafllr zwei Zeugnisse, die einen 
sichern Schluss erlauben. Nach Lucian's Göttergesprächen 13 wird 
Herakles beim WoUekrämpeln von Omphale mit der goldenen 
Sandale geschlagen. Im Eunuchus des Terenz aber (Act 5, Sc. 8) 
ergiebt sich der bramarbasirende Thraso der buhlerischen Thais 
wie Herakles der Omphale, worauf Gnatho in die Worte ausbricht: 
utinam tibi commitigari videam sandalio caput. Beide Parodieen 
setzen das Sandalensymbol fllr die lydische Gebieterin voraus, 
zeigen also, dass die Uebereinstimmung der beiden weiblichen 
Gestalten sich auch auf dieses Attribut erstreckt und legen somit 
für die Bedeutung, welche die Sandale TanaquiFs im Sancustempel 
ursprünglich hatte, klares Zeugniss ab. Dass dieser Bezug des 
Pantoffels zu der weiblichen Obermacht auch sonst anerkannt 



8) Das älteste Heiligthnm lag aaf dem Quirinal. Erbaut von dem letzten 
Tarquinius, ward es im Jahr 288 u. c. von Spurius Postamins geweiht. Dionys. 
9, 60. Ovid. F. 6, 217. In der Nähe lag der Tempel des Quirlnos, Livius 8, 20. 
Varro, L. L. 5, p. 57 Spengel. Die Bildlosigkelt nach persischer Art (Strabo 15, 7) 
schliesse ich aus folgenden Umständen: 1) Ein Standbild wird nirgends erwähnt. 
Denn was Tertnllian, Apolog. 13, Ensebius, Hist. eccleslast. 2, 18, Justin ns Martyr 
Apolog. 1, 26, 56 über Simon sanetus deus auf der Tiberinsel berichten , gestattet 
keinen Schluss auf das älteste qnirinalische Heiligthum und ebensowenig darf die 
Beschreibung der alten Ronigsburg des Picus bei Virgil, Aen. 7, 178—180 beachtet 
werden. — 2) Nach Liv. 8, 20 werden aus dem Vermögen des Vitruvius Vaccus 
aenei orbes in den Sancustempel geweiht. Sie sind das Symbol des Uimmels, dem 
iSancus angehört. Laurent. Lyd. de mensib. 4, 58, p. 250 Fuss. Pindar. Pyth. 9, 42 : 
b %dl.>cEo^ ov^avog. Ein menschliches Bild scheint damit unvereinbar. — 3) Als 
Sancus' heiliges Thier wird die avis Sanqualis, eine Adlerart, genannt. Festus 
p. 227. 343 Müller. Liv. 41, 13. Der Gott wurde also in dieser Form, nicht in 
menschlicher , gedacht. Vergl. Dionys. 1 , 48. — 4) Tertull. ad nat. 2,9. — 
5) Die Analogie des verwandten Herakles der ara maxima. — 6) Siehe unten §. 13 
Note 28. 

8a) Man lese die Erzählung des Nicol. Damasc. in den Fr. h. gr. 3, p. 413. 
Sie erinnert an die Erscheinungen italischer Bäuerinnen, die bei ihren Beschäf- 
tigungen im Felde nie zo spinneo nuterlassen. Laud. Murdiae II, 28. 
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wnrde, bowcist der in ?:. 10 init|i^ethcilte Mythus von der Sandak 
der ii^ryptisrlion NihM-ris/'*'^ Ul>or(I]C8 eine statnarigche DarsteUnng 
der Vrniis mit aiit'p'hohoneni Schuh/*) die man vielleicht auf die 
lydischo (^ni])l)!il(' son)st ))r/.iohon k(^nnte, endlich das Sandalenpaar 
im Japypfisclien 'l'empol der Herrseherin Athene. Dieses galt ah 
das der Helena, das MenelauR dort g^cweiht haben sollte.®*) Hier 
ist Athene-Helena nieht die griechische, sondern die orientalische, 
in lictäriKeh<T Natur anfjfrefasste Göttin, die in Liebes- und Herr- 
scIiaftKverhältniss xn Herakles gedacht wird und, wie wir spater 
zeigen, in \amcn und Sache als das nächste Vorbild Tanaqail's 
sich zu erkennen gicbt."**) 

Zweitens. Das» Tanaquil Herakles beherrschend gedacht 
wurde, geht femer aus der Stellung hervor, welche die Sabinerin 
in der Familie einnimmt. Denn das Leben und der Cult oder die 
religiöse Vorstellung mltssen auf frühen Stufen der Bildnng mit- 
einander übereinstimmen. Die Stellung der sabinischen Frau ist 
aber eine bis zum Amazonenthum gesteigerte Gynäkokratie. Un 
diese höchst merkwürdige Erscheinung ausser Zweifel zn setzen, 
erinnere ich erstens an das Auftreten der Sabinerinnen nach 
dem Raube ihrer Töchter,*®) ihr Erseheinen zwischen den kämpfendeo 
Schlachtlinien, ihr Riehteramt, ihre Bedeutung für die ülteste Curien- 
einthcilnng,*®'*) ihren in denThaten Cloelia's oder Valeria's (zwei 
sabinische Namcui) sich aussprechenden Charakter: Eigenthttmlieh- 

8b) Die Syuibolik Aegyptens leiht der Sandale vorzugsweise die BedeotoDfi 
der Herrschaft und Oberniacht ^Deine Feinde seien unter deinen Sandalen" \A 
ein in ägyptischen Texten viel verbreiteter Ausdruck, der uns auch Qber die B^ 
deutung der in den Gräbern niederlegten »Sandalenpaare aufklärt. Aehnlich ermaknt 
Plutarch. Praec. pol. 17 die Griechen seiner Zeit, sie sollten nie vergessen, dtö 
<lie Stiefel (xakriovg, calceos) des römischen Magistrats über ihrem Haopir 
schwebten. Fers. Sat. 5, 169. Anth. lat. I, p. 618. 

U) Gerhardts archeologischer Anzeiger vom Julius 1863, S. 101. Besondeit 
Stefani, Vasen in Petersburg, No. 875. Jakobs z. Anth. X, p. 206. 

9a) Lycophron Cass. 855. Man bemerke, dass auch hier die Sandalen neb« 
dem Bilde liegen. — Nach Helena's bei ihrer Flucht vor Menelans verlorener Sio- 
dale sollte zu Sparta der Ort Sandalion seinen Namen führen. Ptolem. Heplk 
p. 24 ed. Roulez. — Ob) Unten §§. 28. 29. 

10) Parallele: Der Raub der Tochter von Silo am Jehovafeste durch di« 
weiberlosen Beniaminiten. Richter 21, 15 ff. 

10a) Beachtenswerth ist hierbei das sabinische Vema (meos curiae vemnlai)^ 
welches die Curienznsammengehörigkeit nur nach dem mütterlichen Prlndp anlMi 
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keiten, für welche es nicht an Analogieen fehlt, ^^) und die ohne 
einen factischen Rückhalt in den Sitten und Lebensformen des 
Volkes niemals in die Tradition übergegangen noch darin erhalten 
wären. Zweitens an eine sehr merkwürdige Erscheinung im 
Geschlechte der Fabier. lieber dieses schreibt nämlich der Ver- 
fasser des Fragments de nominum ratione: Numerii sola patricia 
gens usa est Fabia praenomine: idcirco quod trecentis sex apud 
Cremeram flumen caesis, qui unus ex ea stirpe exstiterat, ducta in 
matrimonium filia Numerii Otacilii Maleventani sub eo pacto ut 
quem primum filium sustulisset, ei materni avi praenomen im- 
poneret, obtemperavit. Dasselbe erzählt Festus im Codex Farne- 
«sianus p. 170 ed. Müller. ^^*) Wir heben nur die eine Thatsache 
hervor, dass das Geschlecht der Fabier, obwohl patricisch, in seiner 
Namengebung dem Grundsatz der mütterlichen Abstammung 
folgte, ^^) und verweisen für alles Andere, insbesondere für die 
Erläuterung des Zusammenhangs zwischen der Grundidee des 
Mutterrechts und* dem Namen Numerius so wie der Göttin Nu- 
meria auf das Mutterrecht S. 299 und die übrigen Stellen im 
Sachregister u. d. W. Numerii. Die Fabier aber leiten sich 
von Herakles ab,^^) und zwar nicht von dem griechischen Gotte 
dieses Namens, sondern von dem sabinischen Sancus oder Idyyogy 
wie der Fabische Beiname Sanga,^^) die Gentilsacra auf dem 
QuirinaP^) und die Geschichte des Gründers von Cures, Modius 
Fabidius, beweisen, ^c) Woraus sich ergiebt, dass der Principat 

11) Die Trepnnng der Schi ach tlinien. Dazo sind die Aualogieen bemerkt im 
Mutter recht S. 15, 2. Die BeneDnang der Gurien. Dazu MR. S. 271. 272. 

IIa) Parallele: Barsillai nahm ein Weib von den Töchtern Barsillai's, des 
Glleaditers, uud wurde nach ihrem Namen genannt. Esra 2, 61. Nehemia 7, 63. 
Auch dies ein Rest der canaanitischen Vorzeit. Weiteres Beispiel ist Helena nach 
dem Mythus bei Ptolem. Hephaestio p. 23. Popp. Sabina nach Tacit. A. 13, 45. 

12) Mutterrecht, Sachregister u. d. W. Mutter — Princip der Ge- 
nealogie und Namengebung. Man bemerke, dass das Fabische Geschlecht 
den Orestesmythus in seiner Familiengeschichte wiederholt. Plutarch. Parall. min. 
37 nach Dositheus. 

13) Paulus ex Festo v. Fovli p. 8T. Müller. Plutarch in Fabis Max. I. Silius 
Ital. Punic. 2. 3; 7, 43; 8, 218. 

14) Cicero in Pisonem c. 31. — 15) Livius 5, 46. 

16) Diouysius 2, 43 nach Varro. Fabidius ist mit Fabius gleich. Ueber 
Modius werden wir später § 13 Note 39 eine Venuuthung äussern. Vergl. Suetou. 
Vespasian. 12. 



des ^ruttertlmniR mit dorn Ciiltc dos Sancns zasammenhängt vaA 
eino Ki^cutliüiulirlikcit <Ut HabiniHclien Familie bildet Dritteoi 
bietet die Aus/eiclinuii^^ der linken cnler mütterlichen Seite,*') 
viertens das Vorhältniss Numa's zw KgerisL,^^) fünftens die 
Sa^e V(»n Tarpeia, in welelier die Wiederholung des betärischeB, 
diireh ein 'l'o<ltennial gefeierten Köni^weibes nicht zu verkemieB 
ist/"; seehstens der Aussprucli des Lacanns^ Pharsal. 11,368: 
nee niore Sabino exeepit tristis eonvieia festa maritns, sie- 
bentens die Krriehtiin^ des Senacalam matronarum auf dan 
saliinisehen Qnirinal, w<» sehon trilher ein conventus matronaUs 
abgelialten zu werden pliegte/'M achtens eine in §. 34, Text 
zu den Noten f).') tV. nllher zu ))ezeiehnende Erscheiunng der Be-, 
aehtun^ sich dar. NeunteuB macheu wir auf die Bedentiug 
und Zahl der weiblichen Gottheiten;-^' auf die sabinische Zoge- 
hi'iri^keit des Wortes Sporiuni und der daraus abgeleiteten mtttte^ 
liehen Hezeiehnung Spurius,--; so wie auf die Häufigkeit dieses 
Vornamens in sabinisehen Familien -^) aufmeriisam. Nicht n 
übersehen ist zehntens des Sertorius ans Nursia schwärmerische 
Mutterverehrung, -^ mit welelier Tibers iuveteratum erga matrem 
obsequium wegen des sabinisehen Ursprungs der Clandier, und 
der sabinisehen Flavier ähnlicher Charakter verglichen werden 
kauu.^'') Der vorzugsweise stabile Sinn, den wir im Mutter- 
recht und in der Schril't tiber die Lykier als eine Auszeichnung 



17) Liv. 1. U. VaW. Max. 9, 7, 2. — Sllius Ital. Pnn. 8, 421. Llv. 9,40. 
MR. §. 78 und Register u. d. W. LinkR. 

18) Liv. 1, 19. Valer. Max. 1, 2, l. Dionys. 2, 7. Plntarch. Numa 5. 
Ovid. F. 3, 261 ff. A^niob. adv. geiit. T), l. 

19) Besonders nach der Krzählnng des Propert. ö, 4, wo das Liebesverh&ltoitt 
<les Tatius dem des Oyges entspricht. — Liv. 1, 11. Varro, L. L, 5, p. 48. Fe 
stns p. 363. Dionys. 2, 38—40. Laurent. Lyd. Mens. 1, 19. 

20) Oben §. 4 N. 15. Julius Capit. In Ileliogabalo c. 4. 

21) Juno Curis, Minerva, Flora und Cloacina hetärischer Aphroditenator, 
Magna Mater (Silius Ital., P. 8, 414— 42.0: Reate dicatum caelicolnm matri), Neri« 
Martis, Deae niatres der gens Claudia, Feronia, Salus u. s. w. Liv. 24, 10. 

22) Plutarch, Q. R. 103 am Schluss. In Lydien fanden wir SpermuB (oben 
§. 3), in der phonizischen Theben die Sparti. MR., Register u. d. W. Sien. 

23) SpuriuB Tarpeius, Spur. Ligustinus, Spur. Appins. Liv. 3, 31. 85; 42,34 
FUr die Etruscer bemerkt dasselbe Vermiglioli, Monumenti di Perugia F. 2, p. 85. 

24) Plutarch, Sertor. 2. 

25) Tacit. A. 5, 3; 6, 51. Die lass. 57, 12. — Sueton, Vespasiaa. 1. 2. 
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der Muttervölker nachgewiesen haben, lässt sich hier eben so 
wenig verkennen als in anderen Traditionen der ritterliche Muth, 
der Adelstolz und die demokratischen Sympathieen, welche in der- 
selben Culturart wurzeln. ^ß) — Besonders hebe ich endlich eine 
gewiss aus Varro geschöpfte Nachricht des Plutarch hervor, weil 
diese zu der amazonischen Verachtung der Wollarbeit, wie wir 
sie bei Tanaquil fanden, die nächste Analogie liefert. In dem 
Bündniss, welches den Krieg wegen der geraubten Sabinerinnen 
beilegte, soll nämlich Verschonung mit den gewöhnlichen weib- 
lichen Arbeiten für jene ausdrücklich bedungen worden sein. Wenn 
Plutarch das Wollespinnen ausnimmt, so wird dies von ihm aus 
der Erklärung des Namens Talasius im Sinne späterer An- 
schauungen abgeleitet. 27) Die ursprüngliche Sage muss die gynä- 
kokratische Stellung der Sabinerinnen in ihrem vollen Umfang 
anerkannt haben. Dafür birgt die Erzählung des Curtius, Exped. 
Alexandri V, 9, nach welcher die persischen Frauen noch zu 
Alexander's Zeit jede Wollarbeit als unverträglich mit ihrer hohen 
Stellung von der Hand weisen.^ß) Ein Volkszusammenhang der 
Sabiner und Perser wird aber von Hygin de origine urbium itali- 
carum anerkannt,^^) und bestätigt durch die unläugbare Colonie 
der Lacedämonier,^^) die durch ihren tyrischen^ ) Herakles eincr- 



26) Das Ritterliche tritt überaU, besonders in dem Opfer der 300 Fabier, einer 
Tbat, die nur in dem Kampf der Thermopylen ein Analogen hat, hervor. Der 
historische Charakter der Claiidier zeugt für die übrigen Eigenschaften. Der Auf- 
ruf der Sclaven zur Freiheit durch Herdonius stellt Florus 2, 7 (ed. Halm) als 
den ersten Sclavenkrieg dar. Wie diese scheinbar sich ausschliessenden Kigen- 
Schäften mit der Gynäkokratie zusammenhängen, weist das MR. nach. 

27) Romulus 15 und darnach Q. R. 85. 

28) Man lese hiezu Buch Esther c. 1. Nach der Weigerung der lühtigin 
Vasthi, dem Gebot des Königs Ahasverus (Xerxes 486 — 465 v. Ch.) zu gelioriJien, 
spricht Memuchau, der erste Rathgeber der Krone: es wird die That der Königin 
auskommen zu allen Weibern, dass sie ihre Herren verachten in ihren Augen , in- 
dem sie sprechen : der König Ahasverus befahl die Königin Vastiti zu bringen vor 
ihn, sie kam nicht. Und dieses Tages werden die Gemalinneu der Ferner und 
Meder, die das Wort der Königin hören, es sagen zu allen Oberüten des Königs, 
und genug Verachtung und Zank wird es geben. Joseph. Antiq. 11, 6, 1. 

. 29) Bei Servius zu Aeneis 8, 638. 

30) Cato bei Dionys. 2, 49. Strabo 5, p. 250. B. Hodiette, UUtoir« des 
colonies Grecques 3, 112 — 117. 

31) Diodor. 4, 23, verbunden mit Pausau. 3, 16, 4 und Uerodut 5, 42 48. 
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seits mit <lcn Stämmen des aRRyriscbcn Reichs, andererseits mit 
dem \'olke des Somo SaneuH in Keligionsverwandtschaft stehen, 
und durch die iVeie und hohe »Stellunjj: ihrer Frauen dem letzteren 
sieh noeh en^er anschliessen.'*-) Als Krgebniss aller anfgezäblten 
Erscheinungen nuiss die liis zu amazoniseben Sitten gesteigerte 
(iynäkokratie der Sabinerinnen betrachtet werden. Da nnn diese 
ohne eine entsprechende (Sestaltunj^ des sabiniscben Semo Sancitt- 
eulteSy mithin ohne ein gleiehartif^es Verhältniss zwischen diesoH 
Gotte und der in seinem Tempel aufgestellten Tanaqnil nieht 
gedacht werden kann, so folgt, dass die etrnsciseb-Babinische Con- 
junction Tana((uil-llerakles der lydischen Ompbale-Herakles dnreh- 
aus entspricht; und hier wie dort ein gynäkokratiseh-amazoniscbei 
llerrsehaftBreeht des Weibes über den Mann zu Gmnde liegt 

§. 13. 

Uenanere Entwiekoluns: des Parallelismus zwischen TanaqiD 
und den Franen der asiatischen KOnigsdynastieen. 

i). Die Conjunction beider mit Herakles. Fortsetzang. Ueberein- 
stimmung des subinischen mit dem lydischen Herakles in seinem 
buhleriHchen Cliarakter. Die Verbindung Larentia-Herakles. 

\^on den im Eingang des vorigen Paragraphen angezeigten 
Heweisthemcn ist jetzt das zweite, die Darstellung der bnhlerisehen 
Auffassung des sabiniscben TanaquildieuerS; zu erledigen. Wir 
erblicken diesen Zug in dem Mythus von Larentia und Herakles, 
welcher durch die Verbindung mit der Kegierungszeit des König» 
Ancus Martins seine sabiuische Angehörigkeit deutlich zu erkennen 
giebt. Ein Tempclaufseher des Herakles ^) — so erzählt Plntarcb 



Unten §. 30, N. 26. — lieber die Verwandtschaft der Spartaner mit den Juden, 
unten §. 30, N. 35. • 

32) Plutarcb, Vergleichiiug des Numa mit Lykurg. MR., Register u. d. W. 
Sparta. Perser. Unten §. 30. Inschrift im Bullet 1844, p. 145. 

1) Seryius zu Aen. 9, 648. Aedituus fuit: quod in ingenti honore mpad 
maiores fuit Pausan. 9, 87, 5. Varro L. L. 5, p. 58. ürater Inscr. p. 308, ». 
Der aedituus trug ursprünglich selbst einen hohenpriesterlicheu Charakter, wuzu 
die Stellung der Thorwärter nach dem MoRaischen Gesetz die n&chste Parallele 
liefert. 11. Konige 22, 4. I. Chron. 10, 22; 16, 23; 17, 42; 27. Bei Te^tu]iial^ 
Cultus feminar. 2, 1, wird templi aedituus mit antistes verbunden. 
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in den römischen Fragen c. 3o^) — pflegte, da er, wie alle der- 
artigen Leute, viele Mussestunden hatte, den grössten Theil des 
Tages mit Würfel- und Brettspiel hinzubringen. Einst nun, da 
keiner seiner gewöhnlichen Kameraden sich bei ihm einstellte, lud 
er aus langer Weile den Herakles selbst zum Würfelspiele ein, 
und machte mit ihm aus, wenn er gewinne, so erwarte er von 
dem Gott irgend eine Gnade, verlöre er aber, so würde er ihm ein 
Gastmal 2*) geben und ein hübsches Mädchen zuführen. Dann 
stellte er die Würfel hin, warf zuerst für sich, dann für Herakles 
und verlor. Seinem Versprechen getreu, veranstaltete er nun ein 
prächtiges Gastmal und dang Larentia, eine gemeine Buhlerin.^) 
Nachdem er sie auf das beste bewirthet hatte, brachte er sie im 
Tempel zu Bett, verschloss die Thüre und begab sich weg. Des 
Nachts kam, der Sage zufolge, Herakles zu ihr, jedoch nicht auf 
menschliche Weise, hiess sie mit Anbruch des Tages nach dem 
Markte gehen, an den ihr zuerst Begegnenden *) sich wenden und sich 
um dessen Liebe bewerben. Larentia ging demnach, sobald sie 
aufgestanden war, hin, und traf zuerst Tarrutius an, einen reichen 
Mann, der noch unverheirathet aber schon bei Jahren war.^j Als 
dieser das Geschehene erfuhr, Hess er ihr nicht allein, so lange er 
lebte, die Herrschaft im Hause, sondern setzte sie auch, als er 
starb, zur Erbin ein. Larentia selbst aber vermachte in der Folge 



2) Dieselbe Erzählung wird wiederholt im Leben des Romnlas c. 5. Ferner 
von Angustin, Civitas Dei 6, 7. Macrob. Satnrn. 1, 10, wo die Regierungszeit des 
Ancus nnd derselbe König als Gründer des Larentiamales im Velabrnm genannt 
wird. Tertollian, Ad nationes 1, 10. Wichtig sind ferner Gellins , Noctes atticae 
6, 7. Lactantius, Inst. div. J , 20 , 5. Tertullian , Apologetic. c. 13 nnd Varro 
L. L. 6, p. 205 ed. Spengel. An der letzteren Stelle ist die Emendation des Sca- 
liger unbedenklich, anzunehmen. An der Stelle Larentia's erscheint auch die sabi- 
nische Flora. Siehe unten §. 27. 

2a) Atbenaeus 4, p. 153. 

3) Scortum meritorlum nnd amica Herculis nennt sie Tertullian. Gellins: cor- 
pus in vulgns dabat. Macrobius: per id tempus nobilissimum scortum. Lactant. : 
Herculis scortum. Ebenso Fastl Praenest. zu 23. December. Bei Tertullian, Pal- 
lium 4, heisst auch Omphale Herculis scortum. 

4) Oben §. 11, Text zu den Noten 17—21. 

5) Tertullian schreibt: qnidam juvenis. Angustin: juvenis ditisslmus. Die 
Wendung des Plutarch entspringt aus dem Bestreben,, das Ereigniss wahrschein- 
licher zu machen. 

Bachofen, Sage von Tanoqull. v 
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bei ilirein Tode alle ilire Güter dem römischen Volk, nnd bm 
diesem Grande wird ihr ho grosse Ehre erwiesen.^) 

In diesem Mythus, welcher nach Maerob bei Cato sich vorfand, 
wird die unkeusehc Ncitiir des sabinischen Herakles aufs bestimm- 
teste anerkannt, überdies aber Larentia zu ihrem Buhlen in du- 
selbe VerhHltniss gesetzt; welches die lydische Tradition Ompliale 
an\feist. Alle auszeichnenden Eigenschaften der letzteren kehren 
bei jener wieder. Wie Ompliale ihre Macht nnd Auszeichniug 
von Herakles ableitet, also auch Larentia^ deren reiches Gut tob 
TarrutiuSy dem menschlichen Abbilde des Gottes^ herstammt^) Wie 
femer die Lvdcrin das hr»herc männliche Wesen in ihre tiefere 
Sphäre herabzieht und dem Mylittagesetz dienstbar machte abo 
auch Larentia, die verflihrerische Hetäre ^ die als Fabnla oder 
Faula/; d. i. als Aphrodite Peitho oder Suada^ Tarratios' Liiebe md 
dadurch die Herrschaft über ihn gewinnt Derselbe ParaUelismitf 
reicht in alle Einzelheiten. Omphale heisst Sdavin des Jardanoi; 
sie wird aus verachtetem Stande zu den höchsten Ehren berafen;*) 
Larentia in gleichem Sinne vile scortum und Patronin des Sclaveo- 
standes.^^) Ja auch darin stimmen beide ttberein, dass sie nur 
allmälig zu der höchsten Dignation emporsteigen gleich Kitocrii) 



6) Die LarentiDalia fallen auf den 23. December und sind feriaa JotIs. Maerob. 
1. 1. Gellius: ob id iiieritnin a flaniine Qiiirinali sacriflclam ei publice flt et dies e 
nomine eins in fastos additus. Kasti Praenestini und dazu C. J. L. 1 , p. 409. 
Waram feriae Jovis, wird später gezeigt. 

7) So Plntarch und Angustin. Die übrigen Quellen nennen nicht die Eib- 
schaft, sondern die Prostitution als Quelle von Larentia's Reiclitham. So Cato bei 
Maerob: Larentia meretricio quaestu locupletata. Beides sind Wendnngen des 
gleichen Gedankens. Quelle des Keichthums ist immer Herakles, wie Angutiii 
in den Worten : apnd (Tarrutium) esset inventura mercedem , quam bIM credere 
deberet ab Hercule persolntam, hervorhebt. 

8) Plntarch giebt Fabula, Lactant. Faula. 

9) Herodot 1 , 7. Apollod. 2,6, 8. Ebenso Semiramis. Plinina 85, c. 86. 
Diodor 2, 4, nnd die Königinnen der Sakäen. Oben g. 9. 

10) Yarro, L. L. 6, p. 205 Spengel. Hoc sacriflclam flt in Velabro qua ia 
novam viam exitnr, nt aiunt quidam, ad sepulcrum Accae, nt quod ibi prope fkeiont 
diis manibns servilibus sacerdotes. So tritt Larentia der ebenfaUt Bablnischen 
Feronia zur Seite. Dionys. 2, 49. Serv. zu Aen. 8, 564. Damit ist das Breigntoi 
des Appins Herdonius bei Liv. 3, 15 nnd was Die 18, 13 von Nnnia erzlhlt. lo- 
sammenzustellen. Die Beziehung des Mntterrechts zn allgemeiner FreUielt ist 
überall dieselbe. 
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der Sandalenherrin, und so manchen orientalischen Kedeschen, die 
aus dem Harem auf den Thron gelangen. Wir gehen weiter und 
stellen das Larentiamal mit dem lydischen und ägyptischen 'Eralgag 
TOLcpog zusammen. Es ist das Denkmal des Aphroditischen Königs- 
weibes, von dem, wie in Lydien den Herakliden, so zu Rom dem 
römischen Volke ^i) Macht und ßeichthum stammen. Untersuchen 
wir endlich Larentia's Wesen nach dem Inhalt seiner Göttlichkeit, 
80 erkennen wir die Anlage des Aphroditischen Weibes der 
asiatischen Dynastieen, insbesondere der lydischen Tydo, in ihrem 
ganzen Umfange wieder. Wie diese die beiden Pole des Lebens, 
das Werden und Vergehen, die Licht- und Schattenseite der Natur 
in sich verbindet,^^) also ist auch Larentia zugleich Lebens- und 
Todesmutter, zugleich Amme und Libitina, zugleich im April und 
im December verehrt: ein Doppelgesicht gleich dem Gygesweibe, 
aber aus Unbehilflichkeit von den römischen Schriftstellern in 
zwei getrennte Gestalten aufgelöst.^^) Sollen wir jetzt noch auf 
die Beziehung des Sumpfcultes zu diesem ganzen Ideenkreise aut- 
merksam machen? Wir kennen aus früheren Bemerkungen^^*) den 
Zusammenhang des in der Sumpfvegetation geoflfenbarten fessel- 
losen Naturlebens mit der hetärischen Geschlechtsbefriedigung, und 
haben uns nur noch an die Gleichstellung beider mit dem Haar- 
wuchse^'*) zu erinnern, um zu gleicher Zeit die Anlage des La- 
rentiamales in den Sümpfen des Velabrum, die vielfache Auszeich- 



1 1) Statt des romischen Volks wird auch Romulns genannt und dann das Er- 
eigniss in die Regierungszelt des ersten Königs zuruckverlegt. So von Macer bei 
Mar.rob. Hier ist Tarrutius ein Etruscer, was die Verwandtschaft des sabinischen 
mit dem etruscisclien Ueraklescult von neuem bestätigt. 

12) Oben §.11, Noten 33~8ö. 

13) Diese Sonderung zweier Larentiae findet sich bei Plntarch und Lactantlus, 
weniger entschieden bei GeUius und Macrob, bei Varro wiederum mit aller Schärfe, 
sofern wir Scaliger's Emendation annehmen. Wie man beide doch wieder vereinigte, 
zeigt Plntareh's Bemerkung, dass das Andenken beider an derselben Oertlichkeit 
hafte.- Die Feier im April wurde nach derselben Quelle durch den Flamen Mar- 
tialis vollzogen. Siehe die Stellen in Note 2. 

I3a) Oben §. 8, N. 16; §. U, N. 22. 

14) Oben §. 8, N. 16. Nach Pausan. 7, 5, 3 schoren die thracischen Kedeschen 
zu Ehren ihres tyrischen Herakles das Haupt. Zu Velitrae aber, wo Herakles, San- 
cus und Apoll neben einander Tempel besitzen, gilt capillns in Herculis fano ena- 
tns als schreckendes Anzeichen. Liv. 82, 1. 

6* 
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niing der SUmpte in der snbiniRrhcn Religion ^*) und die calvi 
VeiiuH dcH Kr)iiip:s AnciiHi*^) Haninit den Erscheinnngen des tyri- 
Rclien llerakles<*ults zu Krythrac^'j in ihrem Znaammenhange n 
verHtehen. So ist die Abhängigkeit dcB Larentiamythns von den 
eultliehen V(»rHtelhnigen AKsyrienH eine unbeBtreitbare Thatsaefaa 
Wir machen aber noch auf einij|;c weitere Berttbrnngspunkte anf- 
merkHam. 

Ernten 8. Da» Würfelspiel/^) von dessen Ausgang das 
Glück Larentia's abhängt^ begegnet auch in einheimisch lydischen 
Traditionen/'*) und zeigt hier denselben cnltlichen Charakter nnd 
dieselbe religir»se Grundidee wie in der römischen Sage. Der 
Wechsel des Hungers und des Uebcrflusses tritt in dem Ans- 
wanderungsniythuK eben so bestimmt mit dem Doppelloose des 
WUri'elspiels in Verbindung, wie in der Larentiasage die zwiefache 
Erscheinung von Fruchtl)arkeit und Untergang.^®) In beiden 
Füllen ist ül)erdies die Beziehung zu Herakles dieselbe, wie wir 
aus dem Hcraklidencharakter des auswandernden Volks ^^) and 
aus anderen Anzeichen schlicssen.^^) Sehen wir nns in den Län- 
dern des Orients weiter um^ so begegnet zuerst PhOnizien, dann 
Aegyptcn. Denn auch jenes gilt als Heimath des Würfelspiels ^') 
und dieses besitzt den Mythus von Khampsinit's Niederfahrt zu 
Demeter's unterirdischem Kelche, wo aus dem Würfelspiel mid 
dessen wechselndem Gewinn und Verlust das goldene Vlies des 



15) Lacus Gurtius: Liv. 1, 13. Varro, L. L. 5, p. 149 nach PIso. Femer 
Arnob. adv. gent. 5, 1. 

16) Serv. Aen. 1, 724. — 17) N. 14. 

18) Diesem Symbol ist meine Arbeit Sul signiflcato de! dadi e delle man! nei 
gepolcri degli antichi, Auiiali dell' Inst 1858, p. 141 — 168 gewidmet 

19) Ilerodot 1, 94. 

20) Ersteres in der reirlien Mniilzeit, letzteres in Larentia*8 Todtenfeior. — 
Das jüdische Loosfest der Puriui, das in seinen 2 Tagen denselben Wechsel zeigt, 
TerlLuüpft sicti mit der Erinnerung an die Tliaten der Favoritbühlerin des Königs 
Ahasverus, Esther. Auch dieses ist älter als das historische Ereigniss, auf welches 
seine Einführung zurückgeführt wird. Esther c. 9. Zusatz zu Esther c. 8, 6 ff. 

21) Oben §§. 3. 4. 6. 

22) Nämlich daraus, dass der Würfel auch neben Gerjon, einer lydlschen 
Sagengestalt, und neben Heralcles von Bnra, der nach phönlzischer Sitte HShlencolt 
empfängt, erscheint. Sueton in Tiberio c. 14. Pausan. 1, 35, 6; 7, 25, 6. 

28) Siehe die angeführte Abhandlung in den Annali p. 147 nnd O. Jahn« 
Palamedes S. 27. 
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Erntesegens hervorgeht.^*) Ja in der letzteren Erzählung wird 
dem Hetärismus dieselbe Bedeutung zuerkannt, welche er in dem 
Larientiamythüs besitzt. 2^) Aus orientalischer Quelle stammt die 
entsprechende Anwendung des Wtlrfelspiels im Sonnendienste der 
attischen Athene Skiras, in dem der orchomenischen Chariten und 
in dem Culte des Orphischen Dionysos, 2^) welches Gottes Gleich- 
heit mit dem lydischen Herakles-Sandon wir weiterhin noch be- 
sonders bertlhren. Endlich bietet Etrurien eine Erzählung dar, 
welche den Grundgedanken des lydischen Mythus in mystischer 
Uebertragung auf das Loos der menschlichen Seele zu erkennen 
giebt.27) 

Zweitens. Auch die Darbringung einer Hetäre im Tempel 
zum nächtlichen Genuss des Gottes hat in den assyrischen Culten 
ihre Vorbilder. Den Verschluss einer Kedesche im Heiligthum 
BaaFs zu Babylon, des thebanischen Zeus in dem ägyptischen 
Theben, des lykischen Apoll zu Patara bezeugen Herodot I, 181, 182 
und Strabo XVII, p. 816.27») 2u Babylon enthält jenes Frauen- 
gemach kein Götterbild, nur ein Prachtpolster ist aufgeschlagen, 
dabei ein goldener Tisch. Dieselbe Bildlosigkeit ist für das sa- 
binische Heiligthum des Sancus-Herakles anzunehmen ^s) und in 



24) Herodot 2, 122. Plato im Phaedrus c. 59, womit zu vergleichen Jablonsky 
im Pantheon Aegypt. P, III, p. 157 und Orelli zu Sanchoniathon p. 23. — Plu- 
tarch. Isis c. 12 spricht von dem Brettspiel, das nach Funden in ägyptischen 
Gräbern eine dem Würfelspiel analoge Funerärbedeutung gehabt haben muss. 
Mariette, Notice sur le mus^e de Bonlaq p. 158 No. 351. 

25) Herodot hebt die Prostitution der Rhampsinittochter mit der Verpflichtung, 
keinen Buhlen zu verschmähen, hervor, und darauf geht auch die Sitte , den Prie- 
stern die Augen zu verbinden , und das Scheeren der einen Wange. Siehe oben 
§. 10, Note 26; §. 11, Note 17—20. 

26) Die Nachvf eisungen In der angeführten Abhandlung. Pollux 9; p. 384 
ßekker. Eustathius ad Od. 1, p. 1397. Annali p. 150 über Athene Skiras. Eine 
zu Athen gefundene Terracotte, abgebildet in Gerhardts Denkmälern 1863, Taf. 173 
darstellend die Tterrela, dürfte sich auf diesen Cult beziehen. 

27) Valerius Maximus' Erzählung von dem Würfelspiel des veientischen Königs 
Lars Tolumnius 9, 9, 3. So stirbt bei demselben Spiele der alte Orphische Zagreus, 
Aunali p. 157, so Medea's Kinderpaar. Der Satz , dass der Verlierende gevnnnt, 
vreil das Samenkorn und der menschliche Leib verwesen muss, um wieder zu er- 
stehen, tritt in diesen Beispielen klar hervor. 

27a) Mutterrecht S. 129. 

28) Oben §. 12, Note 8. 
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dem Larentiarnj-thiiH oiTenhar vonui8{j:eRctzt. Endlich ist nach da 
AuHicIit der Clialdäcr l5aal Hclbst der nächtliche Befrachter des 
Weiben/^j wa8 mit der riimischen Tradition ttbereinBÜmmt Denn 
wenn dieRe liinznftl^^ HerakleH hai)c Larentia geboten, sich auf 
die StraBse zu begeben und den ersten Besten snr Umarmiug 
aufzufordern; ko wiederliolt sieh hierin nnr jene schon bei den 
Saküen l)ea(*iitete AuffasRun^; die in dem sterblichen Befrachter 
den Gott sclbut alH Runinius sator^ wie in der geweihten Bnhldirae 
Aphrodite-Mylitta erblic^kt.^^) So entsprechen sich der babylonische 
Baal und der sabinischc Herakles, zwei Göttergestalten, deren 
inneren Zusammen liun^ wir im §.16 noch weiter darlegen. Dnrch die 
beiden erläuterten Punkte wird die Aufgabe dieses Paragraphen 
vollends gelöst. Wir selieu, dass der Gedanke an ein buhlerisches 
Verhältniss des sabinischen Saneus Herakles zn Weibern von Om- 
phale's Geltung der Sage nicht fremd ist, dass mithin die Be- 
deutung, welche wir der Conjunction Tanaqnil-Herakles beilegen, 
mit der Natur des sabinischen Gottes tlbereinstinunt. 



29) Vergleiche dazu Pliitarch's Angabe über die Ideen Aegypteiis toii der Re- 
frachtuug eines sterblichen Weibes durch einen Gott. Tischreden 8, 1 . MB. §£.74.75. 

30) Oben §. \). Siininius sator, wie in dem kolchischen Aeetes, In Glre«*s und 
Chariclea's Mythus, in dem (Hauben der Aethiopler nach Bion in Fr. h. gr. 4, p. 351 
und in Jon. Die hierauf bezüglichen Traditionen sind im Mutterreoht elnliss- 
lich behandelt. 



Excurs 
über den Orientalismas der albanisch-römischen Hamen Fnfetini und Mttiu. 

In der mitgetheiltcn Erzählung Phitarcbs heisst der Buhle Larentia's 
Tarrutius,'*) Dieser mäunlichon Bezeichnung entspricht die weibliche Tmr^ 
ratia. So heisst jene Vestaliu, welche dem römischen Volke das Mmrsfeld 
geschenkt, und dadurch die Privilegien der Vestalinnen veranlasst haben 
Boll.'^) Die Uebereinstimmuug dieser Tradition mit der von Cato erhaltenen 
über das Vieräckergeschenk der Larentia '') ist so augenfällig, dass wir dne 

31) Macrob. glebt Carmclng, ein Wechsel der Coiisonantlning, der sich in Talo«, Kalos wieder- 
holt. Schol. zn Sophicl. Oedipns auf Kolonos 1320. Pausan. 1, Sl, 6: 1» 86, 5. Clem. Alex. 
Protr. p. 30 ed. Sylb. Lacian, Piscator 42 mit dem Schol. — Faati Praeoestliii renehreibeB 
Tarntiliu. 

32) Gellius 7, 6. Plinius 3i, c. 6, sect. 11. Plutarch Poplicola 7. 

33) Bei Macrob. S. 1, 10. Die solare Natnr der Vierzalil haben wir in $. 10 N. 82b bemerkt 
Wir finden sie wiederholt in den 4 Söhnen und 3 Brüdern Numa's nach Plataroh im N. 8. il, 
auch anerkannt in den Namen Mamercns, Marcius, Piuus, dem angeblichen Stammvater der 
klidisohen Priesterfamilie der Pinarier. 
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gleichgeltende Bedeutung beider Frauen anzunehmen berechtigt sind, zumal 
beide mit Mars-Quirinus in gleicher Conjunction auftreten.'*) Nun aber 
trägt Gaia Tarratia noch einen zweiten Namen, der durch doppeltes Zeug- 
niss ausser Zweifel gesetzt wird. Sie heisst sowohl bei Gellius als bei Pli- 
nius Fufetia,**) schliesst also an Fufetius, den albanischen Dictator,'*) und 
an den gleichnamigen Gründer der Sortes praenestinae sich an.^^) Dadurch 
werden wir zur Entdeckung eines der merkwürdigsten Sprachreste des 
hebräischen und phönizischen Alterthums in Italien hingeleitet. Denn 
Fufetius ist die italische") Aussprache des hebräischen Schophtim, des 
phönizischen Sufetius , welche letztere Form dem Verfasser des Fragments 
de praenomine noch immer den Vorzug zu verdienen schien. Bei ihm 
heissen die obersten Magistrate, die Sutcuirai oder Richter (Joseph. 
Apion. I, 21), welche nach Abschaffung des Königthums Alba regierten, 
Melius Sufetius und Tutor Cloelius.*®) Bei der Würdigung dieses Namens 
haben wir nicht zu vergessen, dass nach der orientalischen, zumal hebräischen 
und phönizischen Auffassung jede civile Gewalt auf der priesterlichen ruht, 



34) Larentia's Dienst versehen die fiamines des Qairinns nnd Mars, siehe N. 6. 13. Tarratia 
aber ist Vestalin, daher za Mars in enger Beziehung, ihr Geschenk der campus Martins. Die 
Gleichstellung der Vestalin mit der Bnhlerin kann nicht auffallen. Oben §.7, N. 17. 36. Auch 
Tai'peia vereinigt beide Eigenschaften, §. 12, N. 20. 

35) Gellius 7, 7: Accae Larentiae et Cajae Tarratiae, sive iUa Fufetia est, nomina in antiquis 
annalibus celebria sunt. Plinius 84, 6, 11 : invenitur statna decreta et Tarratiae Gaiae sive Fufetiae, 
virgini Vestali. So geben die Codd. Vossianus und Riccardianus , vier andere spätere: Suflfetiae. 
Furetiae, das Silllg aufgenommen hat, kommt gar nicht in Betracht. 

36; Liv. I, 23. 28. Valer. Maxim. 7, 4, 1. Auret. Vict. de vir. iU. 4, 9. Dionys. 3, 6. 
(0ovfiTrwg) Alexarchus bei Plutarch, Parall. min. c. 7 {^0ovßSvriO£)' Ennius bei Quin- 
tilian. Inst. or. I, 5, 12: in eadem vitU gemlnationeMettoi Fabettoi dicons Ennius poetico iure- 
defenditur. Vergl. Ennianae po6sis rellquiae ed. Vahlen. Libri II fr. 5. Virgil, Aeneis 8, 642 
giebt nur Metius. — Das Salmasius^sche Apographon des Ampelius, Lib. memorialis c. 39, das 
einzige, das wir besitzen, schreibt Mettus Suffetius, was die Ausgaben ohne Grund in Fuffetius 
ändern. 

37) Cicero de divinatione 2, 41 : Numerium Suffucium Praenestinorum raonumenta declarant, 
honestum liominem et nobileni etc. Die Lesart Suffucius steht schon in der Venetianer Ausgabe 
von 1508 wie bei Orelli und Giese. Die Manutiana von 1655 giebt Suffetium, C. Paris 7698: Suf- 
fustinm. 6339: Suffustum. 6334: Suffetium. 9320 nur Num. Den Zusammenhang des Vornamens 
Nnmerius mit dem Gölte des orientalischen Herakles haben wir oben §. 12, Text zu den Noten 12—16, 
nachgewiesen, und die Uebereinstimmung zwischen der pränestinischen Caeculussage, dem Geburts- 
mythus des Romulus nach Promathion bei Plutarch, endlich der Erzählung von Cures' Gründung 
nach Varro bei Dionys. 2 , 48 ebenfalls frtlher angemerkt, i ie Verbreitung des Wortes Suffetius 
nach Präneste wird durch diese Verbindungen bestätigt. 

38) F. hat hier die Geltung des Sibilus, so dass beide Schreibweisen gleichberechtigt sind. 
Den griechischen Alphabeten ft-emd, ist es eine Schöpfung Mittelitaliens. Das Alphabet von 
Bomarzo unterscheidet F und Ph, und in der lateinischen Redaction der eogubinischen Tafeln wird 
ph durch f gegeben. In derselben steht für tres, tref, fiir filios, filiuf. 

39) Die von mir verglichenen Handschriften der Pariser Bibüothek No. 5841. 6842. 6847. 6849. 
5864. 5858 geben übereinstimmend Metinm Snfetium, und weichen nur darin von einander ab, dass 
sie auch wohl f verdoppeln. In der Form Cloelius sind alle einig. Sie wiederholt die bekanntere 
Clnilius, welche mit der sabinischen Venus Oluacina zusammenzuhängen scheint. — Die Zweizahl 
der Sufeten mit Vorrang des einen meist allein genannten stimmt mit der Einrichtung von Tyrus 
und aller tyrischen Colonieen genau überein. Movers, Phöniz. H, 1, 533—636. Noch unter 
römischer Herrschaft sind die Städte Sardiniens von 2 Sufeten verwaltet Wir ersehen diese 
Thatsache aus der phönizischen Inschrift, geftinden zu Pauli Gerrei nnd erläutert von A. Peyron, 
niustrazione di una base votiv« in bronzo con iscrizione trilingue latina, graeca e fenicia. 
Torino 1862, p. 28. Früher Bekanntes bei Qesenius, M. Ph. 1, p. 214. 
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ja dass nach der Strenge des thcok ratischen Oedankens der religiSae Benf 

den Htaatlic'lirn <)ur(']iaiirt lichrrrric'ht. WurauB sich erklärt, wie es kommt 
dass SufetiuB nehm Fortuna, Sufetia neben Vesta mit Sofetias Metiiu, alio 
die pricsterliclien Henenuun^cn mit d«*r magistratlichen aniamtnenfalleB. — 
Dem AnschlusR von Fufctius an Sufctiiu, Schopbtim, entspricht der 
orientaliscliti Urtiprunjj^ von Mctius. Dieser Name ist nicht nur albaoiidii 
sondern auch sabiniscli. So liaben wir Metius Curtius beim aactor de pne- 
nomine, Mitioi Kov(ntoi bei Dionys. II, 42. 46, Mettiu bei Liyias I, 18. 
Sabinisch ist ferner Sthcnnius Mettius, der nach ALfiot bei Featos p. 158 IL 
die samnitischc Culonie der Mamortiner gründet In allen diesen Anwen- 
dungen verbindet sich das Wort mit einer hohen, bürgerlichen lugleiek 
und religiösen Auszeichnung. Dasselbe ist der Fall mit Mathan. So heint 
der Oberpriester des Haal in II. Chronic. 28, 17, II. Könige II, 18 (vergL 
Jeremia SS, 1), und darauf gründen sich die tyrischen Königsnamen Matten, 
Meten, Metinus, dor cilicische Tarcondimetus, über welche Movera, PhÖniiier, 
zweiton Bandes erster Theii 8. 353, Gesenius M. Ph. I, p. 410 einlaaslieh 
handeln. Hieraus geht die Abliängigkeit des sabinisch albanischen Nameu 
von dem pliönizisch-tyrisclion hervor. Wir machen aber noch auf weitere 
Bestätigungen aufmerksam. 1) Ps. Plutarch stellt in den kleinen Parallelen 
c 5 Metius Curtius als ein Opfer des tarsischen Zeus dar. Unter diesem 
Gotte kann nur Horaklcs-Sandon , der Archeget von Tarsus, der auf den 
Münzen der Stadt als olympischer Zeus erscheint,"') gemeint sein. Wir 
sehen also hier Metius dem phönizischeu Herakles ebenso verbunden wie 
Mathan dem Baal, als dessen Sohn und Vorkämpfer jener betrachtet 
wird.«») 2) Plutaich, kleine Parallelen c 7, stellt mit der Viertheilung des 
Metius Sufetius die Strafe , welche Herakles über Pyrächmes verhängte, in 
Parallele. Die religiöse Ver])indung von Metius mit Herakles, dem Beins 
minor,«') liegt auch hier klar vor, und die uranische Natur des Gottes ist 
aus der Zerreissung nach allen Himmelsgegenden überdiess ersichtlich ge- 
nug. 3) In §. 12 Note IG wurde auf den Ileraklescharakter des Modios 
Fabidius hingewiesen. Fällt mm, wie wir zeigten, Fabidius mit Fabius, 
dem Herakliden, zusammen, so kann Modius kaum anders als durch Metiiu 
erkläi*t werden. So finden wir, wie Movers a. a. O. hervorhebt, auch für 
den tyrischen Matten, Meten die dunkle Form Mutto, Afvirovog.**) Wie 
aber auch über diese letztere Zusammenstellung geurtheilt werden mag: so 
viel ist ausser Zweifel, dass der Kichtername Metius Fufetius in dem 



39a) Siehe unten §. 14, N. 13. 

40) Unten §§. 17. 18. 

41) Darüber §. 17. Beachtoiiswerth iHt Scrvius zuAcuois 1, 64S: Methres, qui et Belaa minor. 

42) Der Name Meten begegnet uns noch in späterer Zeit. So finden wir Methen alB cog- 
nomen bei Muratori p. D42 , 2. - Eine Inschrift vun Gagliari, zum ersten Male mitgethellt von 
isaudi de Vesme, Tavola di bronzo trovata in Esterzili, Torino 1807 p. 58 glebt einem Soldaten 
aus Thracien vom Stamme der Boss! den Namen Mettenius. — Vielleicht gehört hierher aach die 
etruscische Inschrift bei Vermigüoli, Monumenti di Perugia P. III, p. 182, No. 240. Töpfernamen 
Mettim (Metti manu) und Mcttus stehen bei Fröhncr, I. terrae coctae p. 59. Unter Domitiaa er- 
scheint Metius Cams. Bekannt ist der Scholiast Marcus Mettius Epaphroditus von Ghaeronea. In 
Afrika finden wir Metius, Matius, Mattius, Modius. Renier, Inscript 982. 2989. S462 n. a. w. — 
Metius Pompnsianus, Metius Tuscnlanns ^Orosius 3, 9), Publlns Metins, das Werkseng des 
Satumin, u. a. m. Sabinisch sind Trebnlani Mutuesci und Snffenates. 
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ä.88yrisch-phÖnizi8chen Belus-Heraklescult seine Wurzel hat, dass die Vestalin 
Sufetia auf denselben Ursprung zurückgeht, dass mithin derselbe orien- 
talische Zusammenhang, welchen wir in der sabinisch-römischen Sage von 
der Buhlschaft des Herakles mit Larentia erkannten, auch in dem Namen 
G-aia Fufetia und überhaupt in den italischen Fufetiern sich wiederfindet. 
Wodurch das Resultat unseres §. 13 eine ungeahnte Bestätigung erhält. 



§. 14. 

Oenanere Entwickelnng des Parallelisiiins zwischen Tanaqull 
und den Franen der aslatisehen ESnIgsdynastieen. 

D. Die Conjunction beider mit Herakles. Schluss. Vergleichung 

des sabinischen Heraklesnamens Sancus mit dem lydisch-assyrischen 

Sandon. — Orientalischer Ursprung der Bezeichnung Semo. 

Die Gleichstellung der Conjunction Tanaquil-Herakles mit 
Omphale- Herakles, deren Beweis die letzten Paragraphen er- 
bringen, hätte uns veranlassen können, eine dritte gleichgeltende 
Verbindung, Delila-Samson, in den Kreis unserer Untersuchungen 
zu ziehen. Denn auch Samson wird als Herakles aufgefasst und 
gleich den Herakliden Aeneas und Ascanius als Leodamas dar- 
gestellt (Oben §. 6, Nr. 4). Ebenso wiederholt sich in seiner Sage 
die Bedeutung des Haares, wie sie in den Heraklesmythen, in der 
Sage von Amphitryon's Kampf gegen die Taphier bei Tzetzes zu 
Cassandra 932 und in dem Prodigium des Tempels von Velitrae 
(unten §. 15, Nr. 16) vorliegt. Femer überrascht die Bedeutung 
der Füchse in dem Samsonmythus durch ihren Einklang mit jener 
der Sage und Gebräuche von Carseoli (unten Excurs zu §. 30), 
und durch die Verbindung beider Anwendungen mit der Feuer- 
natur des Herakles-Mars. Endlich verweisen die beiden Säulen, 
die Samson umstürzt, auf die Weltsäulen des Herakles nach 
orientalischer Vorstellung (unten Excurs zu §. 17), also dass sich 
an der Uebertragung der Heraklesidee auf Samson nicht im ge- 
ringsten zweifeln lässt, mithin seinVerhältniss zur buhlerischen Delila 
(vergleiche Alilat, die arabische Urania nach Herodot HI, 8) von 
selbst sich mit jenem zu Omphale als Vergleichung darbietet. 
Wir ziehen es jedoch vor, statt diese weitere Verzweigung der- 
selben Anschauung genau zu erörtern, auf eine a\\.dföt^ ^x^O^^yq^nss^ 
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hinzuweisen, die fllr den OricntaliBmuB Italiens von näher 
der Bedeatiin^ int. Vielleicht hat der Nachweis der Identität dei 
iiuhleriRchen Heraklc» in Lydien und bei den Sabinem den deih 
kenden Leser srhon sellmt zu der Frage geftihrt, ob nicht aoek 
der Name SancuH, der jeder griechischen oder lateinischen Her- 
Icitung Hi>ottet, in den asiatischen Religionen seinen Urspnmg 
habe ? Indem wir jetzt auf diese eintreten, wiederholen wir da 
Vorbehalt; der sehen in der Einleitung betont wnrde. Wir stelkn 
die Untersuchung des vorliegenden Paragraphen ausser den Bahmai 
unseres Beweises, und wollen sie ftir nicht mehr als einen grti- 
Sern Excurs angesehen wissen. 

Die gewöhnliche Namensform ist Sancus. So schreiben li- 
vius XXXII, 1. Festus p. 229, 243 ed. M. Silius Ital. YHI, 422. Aa- I 
gnstin. G. D. XVIII, 19: Sabini etiam regem suum primnm Sancmn, 
sive, ut aliqui appellant, Sanctum rcttnlerunt in Deos. Lactut 
I, 15, 8. Dionys. H. II, 49 nennt nach Gato Sabos Sohn m 
layxov und wiederholt diese Form IV, 58. Ovid Fast VI, 213 hil 
ebenfalls Sancus und behandelt diesen Namen neben den beiden 
übrigen Semo und Fidlus als einen durchaus selbstständigen. ^ 
Laurentius Lydus giebt zu dem Monat Junios, in welchen nad 
Ovid 1. 1. das Fest des Gottes fällt, die Bemerkung: to Jjayyo; 
ovojiia ovQovov arj/naivei vf^ laßlvaiv ykciam). *) Bestätigt wird die 
Form Sangus durch den schon erwähnten Fabius Sanga; die £^ 
klärung selbst stimmt mit der Bedeutung des Sancus and seiner 
ehernen Schilde,') eines wohlbekannten Himmelssymbols, fibe^ 
ein. *) Eine andere Consonantirung zeigt avis Sanqualis, worflber 
Festus p. 317 und Plinius 10, 7 und porta Sanqualis, worfiber 
Festus p. 343 und Paulus ex Festo p. 345.^) Ausser diesen rö- 
mischen Quellen besitzen wir die Angaben der engabinischen 



1) Orelli-HeDzeo, Thes. inscr. No. 1860. 699». 

2) De mensib. 4, 58 p. 260 ed. Roether. Vergl. AeliiiB bei Varro L. L. 5, 
p. 72. — — Sanctum ab Sabina Ungna, Hercnlem a Graeca. 

3) Oben §. 12, Note 9. 

4) Vergleiche Aufrecht 8. 189 und Mommsen, Unterital. Dialekte S. 354. 

5) Als Eigenname kommt Q. Sanquinlns triumvir monetalis anf Münzen das 
C. Julius Caesar vor. Borghesi, 0. N. 4, 8. Sanguriiis auf einem Steine aus HaCrifr 
Piceni. G, Inse. lat, I, No. 1419. Die Picentiner stammen von den SabineiB ab. 



Tafeln. ^) Sie bestimmen das Ritual eines Opfers an Fidius San- 
i sins und geben in der lateinischen Schrift Eise Sansie, in der 
E nationalen Fise Sa^i^ was eine neuere Form ist. Nach diesen 
• Dativen bestimmen sich die Nominative Fiso Sansio, wobei Fiso 
! zu Fidius sich verhält wie Clausus zu ClaudiuS; Bansae zu BantiaC; 
fuaog zu medius. Sansio weist seinerseits auf Sanco zurück, wo- 
bei die Adjectivbildung in io die Wandlung des c in s herbei- 
führt. In anderer als adjectivischer Bildung kennen die eugu- 
binischen Tafeln den Gott Sancus nicht. ^*) Ausser Fiso Sansio 
nennen sie noch Fisovi Sansi und San^i, Fisovie Sancie^*) (Fiso- 
vio Sansio), der neben Fiso verehrt wird, und Jupater Sa^e''^) 
(Jupiter Sansio). — Die Form Sanctus, welche Augustinus a. a. 0. 
an zweiter Stelle nennt, findet sich in dem Famesischen Festus 
p. 241 Müller: in aede Sanctus, qui deus Dius Fidius vocatur, 
woraus sich schliessen lässt, dass das Wort auch nach der vier- 
ten declinirt wurde. Femer in dem Titel des L. Mummius a. d. 
J. 608, Corp. Inscr. lat. I, 542; dann bei Propert. El. V, 9, 71—74, 
wo Sanctus zu der Anrufung sancte pater und zu der Erklärung 
quoniam manibus purgatum sanxerat orbem, Veranlassung gab. 
Ueberdies bei Tertullian ad nationes II, 9 und in den Inschriften 
bei Orelli 1859 und 1861 Sancto Sanco Semoni Deo Fidio sacrum : 
etc., woraus zuletzt Simon Magus mit dem Beisatz sanctus Deus 
geworden ist. ®) Zwei Umstände haben die fehlerhafte Form Sanc- 
tus begünstigt : nämlich zunächst die mehrere Verständlichkeit des 
anklingenden einheimischen vor dem fremden Worte, überdies 
das Entsprechen des Sinnes, welches Dius Fidius in seiner später- 
hin vorwiegenden Beziehung zu Treue und Glauben mit sanctus 
verbindet. 

Ganz vereinzelt steht die Angabe des Stephan. Byzant., der 



6) Aufrecht und Rirchhoff, Die umbrischen Sprachdenkmäler, zweiter Band 
p. 7 Text, p. 187—189 Commentar. 

6a) Die Form Sancias findet sich in einer Inschrift von Verona. Orelli No. 1859. 

6b) Aufrecht S. 195. — 7) Tafel Hb. Zweiten Theiles S. 17. 

8) TertuUian. Apolog. c. 13 und Enseb. Hist. eccles. 2, 13. Oben §. 12, 
Note 9. — Garrucci, Inscriptiones veteres Reate qnae exstant, Bruxelies 1854, p. 7 
nennt als Fundort der bei Orelli No. 1858 mitgetheilten Inschrift eine Oertlichkeit 
bei Reate, die noch heute den Namen colle di Santo ttä^t. 



n2 

laiAvn' oiiio itaÜHclie Stadt nennt. Leider fehlt es an allen Mit- 
teln, (iiesc llorakloa nilhor zu l)08timnien. 

Wenden wir uns nacli Asien, so begegnet hier der Herakla- 
Name Sandon. So lieisst in Lydien der zu Omphale's Diener 
lioral)^'esunkone woibisclic G(»tt, mitbin gerade diejenige Herakltt- 
tonn, welche wir in dorn sabinisehen Saneus, Larentia's Bnhlen, CT- 
kannton, und die zu Sardes wie zu Cänina unter dem Namen Acron 
wiederkehrt. ••) Al)er nicht nur in Lydien, sondern tlber gan 
Vnrderasien ist SandonV Name und Cnlt verbreitet. Die Meb^ 
zahl der Zeu^^nisse wird von Movers, Phönizier I, Capit. 12 und 
K. Rochette, Ilercule p. IT)!) und öfters zusammengestellt. Wir 
lassen sie, durch einige weitere vermehrt, hier folgen. 

FUr Lydien entscheidet zunächst J. Laurent Lydus, de m»- 
gistratib. P. R. III, 04, p. 2(18 ed. Fuss. Er beschreibt die 
durclisichtigen Gewänder, welcher die zu eultlichem HetärismiB 
veq)fiichteten Lydierinncn sich bedienten. *®) Sie waren mit der 
fleischrothen Farbe der Pflanze Sandyx **) getränkt, schienen den 
nackten Leib nur in einen leichten Luftschleier zu httllen und 
trugen selbst den Namen Sandyces. In ein solches Gewand, heia* 
es weiter, kleidete Ompliale Herakles, als sie ihn darch schänd- 
liche Liebe zum Weibe erniedrigte. Er heisst darum selbst laMf. 
Dies berichtet der n^nische Philosoph Apuleius in seinem Eroticüs 
und vor ihm Traufiuillus in der Schrift über die bertthmten He- 
tären. — Daran scldiesaen sich mehrere Eigennamen an. Sanda- 
nis heisst der weise Ratligeber des Crösus bei Herodot I, 71, 
yandoces, des Königs Darius Statthalter über Cnmä in Aeolien 
nach Herodot VII, 1114, Sandanus ein thracischer Flnss nach 
Plutarch, Parall. minor, c. 8, Sandace die Schwester de8 
Xerxes nach Plutarch im Themistokles c. 1??., Sandaces der Herr- 
scher im emporium Callienae nach dem Periplus bei Salmasins, 
Exercitatt. Plinianac p. 835. — Wichtig ist ferner die Rede des 
Inders Morreus bei Nonnus, Dionys XXXIII, 252 flf. verbunden 
mit XXXIV, 184. Denn aus dieser Combination geht hervor, 



y) Oben §. 6, Noten 2\). 30. — 10) Oben §. 9, Note 19. 
11) Servius zu Ecl. A, 45: berba, de qua sandycinus tingUnr color. Plinios 35 
sect. 40. 
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dass der Cult des lydischen Idvdrig ^HQcncXirjg in dem des indischen 
Dionysos aufging. 

Für C i 1 i c i e n sind die Zeugnisse zahlreich. Zuerst Ammian. 
Marcellinus XIV, 8: Ciliciam — Tarsus nobilitat. — Hanc con- 
didisse Perseus memoratur, Jovis filius et Danaes, vel certe ex 
Aechio ^2) profectus Sandon^^*) quidam nomine, vir opulentus et 
nobilis. Dieser Sandon vertritt die Stelle des Herakles, der sonst 
als Archeget von Tai*sus genannt wird. ^^) Er trägt das Doppel- 
beil wie der lydische und der tyrische Herakles. **) — Femer 
Nonnus, Dionys. XXXIV , 184 : ad-ev KdUcov hl yalrj Idvörig 
*Sjoor/A^g KLKlriaxerat elam Mo^Qsvg. D. h. in Kilikien wie in 
Lydien verbindet sich mit dem Culte des indischen Dionysos der 
locale des Sandon Herakles, welcher hier gegenüber dem neuen 
Namen seinen alten bewahrt. — Ueber Adana, die spätere An- 
tiochia am Sarus, eine Stadt in der Nähe von Tarsus, schreibt 
Stephanus von Byzanz: ravvrpf ^maev ^'ASavog xat EaQog] nach 
Adanos habe man die Stadt, nach Saros den Fluss, der Koiranos 
hiess, genannt, lort dh 6 ^'Aöavog Pfjg xal OvQavov Tcalg, 6 xal 
Tägog ^*) iml Zavdrig xal KQÖvog xcrt ^Pia Ym ^laTtexog "Kai 
"OlvfxßQog, Darnach ist Adana gleich Tarsus eine Gründung des 
Herakles-Sandon, der auf den Münzen der Stadt wiederum das 
Doppelbeil führt. * ®) — An Tarsus und Adana schliesst Kelenderis 
sich an. Der Gründer heisst Sandacus, der durch die genealo- 
gische Verbindung mit seinem Ahn Phaethon und mit Cinyras, 
seinem Sohne, eine besondere Bedeutung erhält.^'') In dem un- 

12) Movers 1, 459, N. 1 über das räthselhafte Aechio. (Aethiopia?) Perseus 
wird auch von Jo. Antiochenns in Fr. h. gr. 3, p. 544 als Gründer genannt. 

12a) Sandon heisst auch der Vater des Athenodorus Tarsensis, den wir als 
Lehrer Octavian's zu Apollonia kennen. Plntarch, Poplicola 17. Strabo 14, p. 675. 
Lucian. Macrob. 21. Sandon, Beiname des Sclaven L. Turins in C. J. L. 1, No. 574. 

13) Dio Ghrysostom. Orat. Tars. I, p. 408. Orat. XXXIU bei Reiske T. li, 
p. l. 2. 

14) 0. Müller, Sandon und Sandanapal in den kleinen Schriften B. II, S. 103. 104. 
R. Rochette, Hercule p. 211. Oben §. 3, Note 6. 

15) Der Text giebt xal'^Oaraaos, was nicht stehen kann. Vergleiche die 
Rechtfertigung der Emendation bei R. Rochette p. 266, Note 2. 

16) R. Rochette p. 269. 

17) Apollodor. 3, 14, 3. Die. handschriftliche Lesart Savdxijv in 0apvdxrjv 
KU ändern, wie Movers will, ist reine Willkür. Zu SdvBaacos gehört die Form 
SavSdxjj bei Plutarch, Themistokles c. 13. 
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zHohtig^on Oinyrafl, (IcHBon Bezug zn dem hetärischen üraniaeik 
wir früher en^ühnteii; '") wiederholt sich Herakles-Sandon, ()■- 
phalc'H Bnlile; in beiden Sol-Phaöthon. Die gleiche Verbinduf 
begegnet in dem KUntengebiet der innersten Adria, einem Lande^ 
ani welclieH dan Licht der (4eHchiehte zwar spSt fllllt, das aber 
in Reinen Mythen eine sowohl durch den See- als dorch da 
Landweg Tennittelte uralte Verbindung mit dem assyrischen Asia 
deutlich verkUndet. Hier finden wir erstens PhaSthon in Liebe bA 
Cyenus verbunden; zweitens als Cyenns Sohn Cnpavo^ neben beida 
drittens CinyraS; der in der Darstellung des Virgil Aeneis X, 
285 293 von Cupavo zwar unterschieden , andererseits aber mit 
ihm identificirt wird; mithin dieselbe Trias, welche uns in Syrien 
begegnete; endlich aus den Religionssymbolen desselben Osdu- 
des den Schwan; dessen zugleich solare und Poseidonische Natar 
dem ganz auf die Naturzeugung gerichteten syrischen Dienste be 
sonders entspricht. ^^) Nach diesem Parallelismns ist Cnpavo mit 
dem syrischen Sandacus dieselbe Gestalt; also wie dieser kdi 
Anderer als Herakles-Sandon; welcher Schluss durch eine weiten 
Nachricht BcstHtigung erhUlt. Wir lesen nämlich bei Servins n 
Aeneis XII; 539 : nee Di tcxere Cupencum; Acnea yeniente, soi: 
folgende Erklärung : sane seiendum; Cupencnm Sabinomm lingni 
sacerdotem vocari: ut apud Romanos Flaminem et Pontificen 
sacerdotem. sunt autem Cupenci Hcrculis sacerdotes. Wie min 
nun auch dieses Wort etymologisch erklären mag '<*) : die Bezie- 
hung zu HerakleS; die ihm beigelegt wird, bestätigt die in dem 
entprechenden Eigennamen Cupavo erkannte Identität nüt Sandon- 
Herakles. Darin liegt zugleich ein neuer Beweis fbr den orien- 



18) Oben §. 8, Noten 27—31. Movere Ph. I, p. 288 ff. 

19) Wichtig ist hierfOr ein Münztypus von Mariom auf OTpras, der in den 
Versuch über die Gräbersymbolik S. 141. 142 beschrieben nnd aus der phSntilseba 
Kosmogonie erlSutert wird. Er wurde früher mit Unrecht der sieilisehen Camarina 
beigelegt. Siehe Waddington in der Revue numismatique fran^afae 1S60. Dk 
Umschrift lautet auf den 3 Exemplaren der Imhofschen Sammlung zu 'Wlnterttn 
MAPA und MAPAO. Der schlagendste Beweis, bemerkt der Bigenthfimer, dM 
diese Münzen gar nicht nach Sicilien gehören können , Ist das Oewieht , welches 
nur dem der persischen Satrapieen Gilicien, Cyprus entspricht 

20) Minister Del nach Henop, De lingua Sabina p. 53, bonuft minister Bick 
Preller, Myth. S. 635. 
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talischen Charakter des sabinischen SancuS; wie wir denn Cupen- 
cus bei Silius P. IV, 537 als punisch-phönizischen Eigennamen 
wiederfinden. 

Nach Cilicien betrachten wir das verwandte 2*) Phönizien. 
Syncellus Chronogr. p. 290 ed. Bonn, und Eusebius Chron. ad 
Bnm. CCCCXCVII. enthalten folgende Nachricht: ^HQcmiJa rivig 
gHxatv Iv 0omycrj yvioQl^sadai Jioavddv eTtikeyofJtevav, dg xal vvv 
vTtö KaTtTtadÖTtiov xal 'iXlcjv. Die lateinische Uebersetzung lautet: 
Hercules cognomento Desanaus (lege: Desandus) in Phönice cla- 
rus habetur, unde et ad nostram usque memoriam ab Cappadoci- 
bus et Eliensibus Desanaus (1. Desandus) adhuc dicitur. Ohne 
uns bei der Frage über die Bedeutung der Vorschlagsilbe Je, 
deren Echtheit die lateinische Uebersetzung und eine Glosse des 
Hesych^*^) ausser Zweifel setzen, aufzuhalten, bemerken wir zur 
Bestätigung der auf die Cappadocier und Ilienser Sardiniens be- 
züglichen Angaben, dass die ersten mit Syrien verwandt sind,***) 
die letzteren aber durch den Cult des Jolaus ihre Verbindung mit 
dem libysch-phönizischen Herakles ausser Zweifel setzen. **) Juba 
der Historiker, nennt diesen letzteren Aißvq)oLTrig nach Hesych s. v. 
Er selbst führt sein und der mauritanischen Könige Geschlecht 
auf denselben zurück nach Plutarch im Sertorius 9. Darum ist 
er auch ein besonderer Verehrer des gaditanischen Gottes, und, 
wie Avienus Festus, Ora maritima 270 flf., hervorhebt , stolzer auf 
das gaditanische, mit priesterlichen Functionen betraute Duumvi- 
rat als auf sein afrikanisches Königreich. Nach dem Heraklesge- 
fährten Jolaus nennt er die von ihm gegründete, später Gäsaria 
(Oherchel) umgenannte Stadt 7cJA. Benachbart ist der grosse 
Hafen Saldan. Siehe Strabo XVU, p. 831 und Plinius V, 1, 1. Die 
Vermuthung kann nicht abgewiesen werden, dass wir auch in 



21) Herodot. 7, 91: Gülx ist des PhSniziers Agenor Sohn. — Als ein un- 
zweifelhaft phönizlscher Stamm sind die Solymer zu betrachten. Movers, Phö- 
nizier I, 15 ff. Bei ihnen aber findet sich ein Ronig Enosanns, dessen Besiegung 
durch Bellerophon eine Vase Yon Vnlci darstellt. De Witte, Gabinet Dnrand No. 249. 
Ueber die Form San statt Sand unten N. 28. 

22) JoadvTis S*'£[^axX^g na^ ^IvSoZs. 

23) Herod. 1, 72. 76; 3, 90; ö, 49; 7, 72. Hesych. SvQla, Cornel. Nepos 
in Datia 1. Strabo 12, p. 544. 

24) Pausan. 10, 17, 2. Yergl. R. Rochette p. 163. 



(lioRor Itczeirhiiii^ oiiion Horaklesnamen vor nns haben.*^*) Dam 
aber liogrt Suiulan am nlichgten, wie denn der Wechsel Yon 1 undt 
in all;c(Muoinen Spracli^eHCtzeii bekundet nnd blos f&r eine pro- 
vinzielle Müditi(*ati(»n der AiiRAprache zn achten ist. 

Für Syrien besitzen wir ansser den anf die lenko-syrisclia 
Cappadoeier und die Stadt Celenderis bezüglichen NachrichteD 
die olien §. 7 Note 'M angeführte Stelle des Bischofs Basilins von 
Seleucia; welcher Sandon von Askalon ausgehen lässt, ans Mis»- 
verHtändniHS aber zum Sohne des Herakles, Enkel des Amphitryon 
macht. 

Auf Assyrien endlieh dtirfen wir die Nachricht des Agathias, 
HiKt. 11, 24; p. 117 ed. Bonn, beziehen. Denn dass hier nnter den 
Persem <ler älteren Zeit die über Persien herrschenden Assyrer 
mit zu verstehen sind, zeigen schon die Qnellen, welche der 6e- 
sehiehtschreiber tUr seine Behauptung anführt. Jene älteren 
Perser, saf^t er, hätten mit den Griechen dieselben Götter ange- 
rufen, sie aber anders benannt, nämlich Zeus Belas, Herakles 
Sandes^ Ai>rodite Anais, und so die Übrigen^ wie die ältesten Ge- 
schichten von Assyrien und Medien, die des Babyloniers BerosUy 
des Athenokles und Simacus l)czeugten. ^*'») Dass dieser assyrische 
Sandes gleich dem lydischen in Oonjunction mit einer hetäriscben 
Göttin gedaclit und verehrt wurde, entnehmen wir ans Agathange- 
lus' oben §. 4 angeführter Geschichte der Bekehrung Armenienfl 
durch den h. Gregorius, p. 384 Sept. V. Nach diser Quelle ze^ 
störte der Heilige zuletzt einen Tempel des Herakles, der in der 
Provinz Taron über dem Euphrat dem Taurus gegenüber bg 
und wegen der Menge von Weihgeschenken der Könige sehr reich 
an Gold und Silber war. Er hiess die Opferstätte des Drachen- 
tödtenden Herakles,*^) war der Opferort der armenischen Könige 



24a) Die Beziehung zu bergenden Häfen kann in dem Westen, wo die Uen- 
klessäolen stehen, zumal nach den Anschauungen Phönizlens, nicht überrucheo. 
Eine Verbind iing mit den Gewässern zeigt die Attribution der Perlenflscheret und 
der Xovr^a ^H^axkiovs. 

24b) Ueber die assyrische Zugehörigkeit Sandon's s. Oppert, Etndes as8yri«D]Mi 
p. 181. 

25) Nämlich b ßm/nos SySoov asßdafiaros rav kfMprj/iordTOv Soanopro- 
Ttrixrov '^H^axHovg. Die Bezeichnung oySoov aißaoßa erklären wir In dM 
Bxcurs zu §. 15. 
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und enthielt drei Altäre: der erste war der des Baßi^iog^ der 
zweite der der goldenen Mutter der goldgebomen Götter oder auch 
Goldkorn der Goldmutter der Dämonen, 6 rglrog ßwfiog daregog 
'd€iüv xal rov ^HQCcxk^ovg ikfyero -Khqd-elg, xcerd öh rov^ "EXXrjvag 
l4(pQodlTrjg. Hier wiederholt sich die Verbindung des Herakles 
mit einer Aphroditischen Göttin, die dem Wesen Sandon^s unent- 
behrlich ist, und auch in Karlen 2*^*) vorliegt. 

Eine zweite Nachricht über Assyrien schöpfen wir aus Taci- 
tus Annales XII, 14: Interea Gotarzes apud montem, cui nomen 
Sanbulos, vota dis loci suscipiebat, praecipua religione Herculis; 
qui tempore stato per quietem monet sacerdotes templum iuxta 
equos venatui adomatos sistant. Equi ubi pharetras teils onustas 
accepere, per saltus vagi nocte demum vacuis pharetris multo cum 
anhelitu redeunt. Rursum deus, qua Silvas pererraverit, nocturno 
visu demonstrat, reperiunturque fusae passim ferae. Durch die hier 
erwähnten Cultusgebräuche wird die Identität des Gottes mit 
Herakles, den Commodus in seinen Jagden nachahmte, 2®) ausser 
Zweifel gesetzt. Da nun die Cultstätte den Namen des Gottes 
trägt, *^) so folgt, dass der in Ninive's Nähe auf dem Berge San- 
bulos verehrte Herakles eine von dem Stamme San^®) gebildete 
Bezeichnung getragen haben muss. Zur Bestätigung dient Beth- 
San, Stätte des San in IL Samuel 20, 12 (Beth-Sanna in Josualö, 
31. 49. Beth-Sean in Richter 1, 27), entsprechend Beth-Dagon, 
Stätte des Dagon, Beth-El, Stätte des El, und ähnlichen Ver- 
bindungen. 

Ueberschauen wir die zusammengestellten Zeugnisse, so ergiebt 
sich folgendes Resultat. In Lydien, Cilicien, Phönizien, Cappa- 
docien, Syrien begegnet eine Gottheit, die den Namen Sandon 
trägt und mit dem assyrischen Herakles gleichbedeutend ist. Als 
verachiedene Namensformen finden sich Sandon, Sandes, Sandacus, 
Disandan, Desandus, als abgeleitete nomina propria Sandanes, 



25a) Ampelius c. 8, §. 16. Für Argyro ist Bargylo zu lesen, worüber 
Polyb. 16, 12. 

26) Herod. l, 46. Cassios Dio 72, 17. 18. Athenaeos 12, p. 537. J. Antioch. 
iu Fr. h. gr. 4, p. 584. Herodian zeigt, dass gerade Sandon-Herakles von Commo- 
dus nachgeahmt wurde: vy ivl oxv/^iari d^XeiSv TtoXvriXeiav xal rj^cicov ia^vv 
fiifiovfievoS" Oben §. 6, N. 3. 

27) Pansan. 9, 10, 2. — 28) Movers, Phönizier 1, 489. 

Bachofen, Sage von Tanaqoli. • 
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Saiulaecs, Sandnrcs, Sjindaro, Saiulolmnefl (Strabo XT, p. 500). 
Da/ii k(miiiit Sanhulus, mit wclohein Sanoballat des alten Testa- 
lueiitH sicii zusaiiiiiirnstclU'ii lässt. Der Habinische Herakles da- 
ge^Mi triff unter den Fnrinen Saiiens, Saiicius, Sansio, Sangns inf, 
woran Saiiqualis sich aiiscliliosst. Sollen wir die östliche and ^ 
westliclio Wortbildiin;: ilir identisch iTklärcu? Für die Bejahung 
der Krap' liest ininien niieli folgende (irUnde: 1. Für deu Wechsel 
von I) und (J ;rii'bt es viele Analo^ioen. S« Carthada — Carthago. 
(Solin. e. L^T.; Statt Ariadne finden wir auf 2 sicilischen Thon- 
gefiisKcnAria^-ne. Annali IS;{r>, p. 8:5; 1842, p. 23.) Den Wechsel von 
dania - puna, <lel])liin — ^olphin erwähnt Gesenius M. Ph. 1^ p. 421. 
Tzetzes zu Lyk<»plir<»n r)()J bemerkt zu der Form dvo^s für yvoqag, 
die Dorier setzten d fllr ^. idct — /«, dfUQÖio — dfiägyu}, ifdu 
— i'(}yoj). - y. Hin älinlielier Weehncl ist auch für B und 6 
wahrnelinibar. So in (kiyä(().ov — mitiikckoy, — oßeXog — oöflo^ 
So l)eKonders in Saneus — SabuR. Denn letzterer ist Sohn des 
ersteren naeh Cato bei Dionys II, 4J), Silins P. VIII, 481, daher 
nothwendip^ mit ihm ^h^ielinamig. — .^. Die italische Bildung inG 
begegnet auch in Asien, und zwar in dem fUr Lydien besonden 
wichtigen Phrygien. liier finden wir Sangarius den FlnsSy der 
seinen Namen von dem Gntte herleitet--') Dass nun dieser Gott 
kein anderer sein kann, als der über ganz Yordcrasien verbreitete 
Sandon-Herakles, folgt aus einer Heilic concludenter Thatsachen. 
Erstens, llermogenes beim Scholiasten zu Apollonius Argon 
II, 7i?2 setzt Sangas zu llera in dasselbe Verhältniss, in welchem 
Herakles zu ihr steht. Z>veitens. Sangarins galt als Vater 
der Hekabe. Da nun diese eine Priamidin, folglich eine Heraklidin 
ist, so nmss Sangarius mit Herakles zusammenfallen. DrittenB^ 
Als Vater der Attesmutter Nana geliört Sangarins derselben 
assyrisch-persischen Götterwclt an, welche Herakles den Namen 
Sandon ertheilt. Durch seine Verbindung mit Attes erhält er über 
dies die gleiche pliallisch-solare Bedeutung, welche wir in Herakles* 



29) Nach Strabo 12, p. 543 entspringt der Sangarius in der Korne SiagnA 
Zugleich heisst eine phrygisohe Stadt Sanaos, p. 576. Schol. zu Apollon. Arg. S, 7^ 
glebt für Saugar Sangas. — Nach Jeremia 80, 2 ist Samgar-Nebo Obeittei !■ 
Heere Nebukadneiar's. In seinem Namen sind Herakles und Hermes die bddti 
gleichgeltenden U5tter (§.18, N. 35;, verbunden. 
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Sandon erkannt haben. ^<^) Viertens. In den Mythen bei Eu- 
stath zu Dionysius P. 939, Memnon in den Fr. h. gr. 3, p. 527 zeigt 
sich eine Assimilation mit Dionysos, welche flir Phrygien den 
gleichen Uebergang des älteren Gottes in den neueren darthut, 
welchen wir für Lydien gefunden haben. ^*) Hier ist es Sandon, 
dort Sangar oder Sangas, der die Dionysische Bedeutung annimmt. 
Wenn demnach an der Sandonnatur des Sangarius nicht ge- 
zweifelt werden kann, so ist auch für Asien der Wechsel von D 
und 6, mithin die italische Form Idyyog nachgewiesen.^^*) — 
Die drei mitgetheilten Grtlnde scheinen mir von so entscheidendem 
Gewicht, dass die Gleichheit der östlichen und westlichen Hera- 
klesnamen Sandon und Sancus mit Sicherheit behauptet werden 
kann. Zu der sachlichen Identität der Conjunctionen Omphale- 
Sandon, Tanaquil-Sancus tritt also die Uebereinstimmung des 
männlichen Götternamens bestätigend hinzu. 

Mit dem orientalischen Ursprung des Namens Sancus ist die 
gewöhnliche lateinische Etymologisirung des begleitenden Semo 
unvereinbar.**) Auch diese Benennung hat in dem Osten ihre 
Wurzel. Sem, Semo ist eine Bezeichnung des orientalischen 
Herakles. Beweise 1. Bei Syncellus im Chronicon p. 180 und 205 
ed. Bonn, giebt Eratosthenes zu dem ägyptischen Königsnamen 
l€fi(pwg die Erklärung o igriv ^HQccydslörjg , zu lefiqxn/xqdvrjg: o 
iauv ^HQccKlrjg [t^QTtoxQdTrjg. An der ersten Stelle steht zwar üefi- 
qmg, aber dies muss nach Massgabe der zweiten als Schreibfehler 
betrachtet werden. 2. Bei Jeremia 42, 13 trägt die ägyptische 
Heliopolis den Namen Beth-Semes, Stätte des Sem, wie die Er- 
wähnung der Sonnensäulen beweist. Sem ist folglich Name des 
Helios, mithin des Herakles, dessen Sonnennatur wir schon kennen 
und noch näher erläutern werden. 3. In anderen Stellen des 
alten Testaments muss Sem für Jehova selbst stehen. So im Buche 



30) Oben §. 4. Araob. 5, 6. Pausan. 7, 17, ö. 

31) Oben Text nach N. 14. 

31a) Die Form Sardan statt Sandon, welche den Namen Sardanapal bildet, 
konnte man In dem sabinischen Herdonins vermnthen. Liv. 3, 15. Dionys. 10, 14. 
Flonis 2, 7. — J. Antiochenus in Fr. h. gr. 4, p. 556, fr. 47 schreibt Serdonius 
nnd Terweist so anf den sabinischen Hercnles-Sardon. 

32) Ovid. F. 6, 214. Orelli-Henzen No. 6999. 1860. 1861. Vergl. TertulUaÄ^ 
Apolog. 13. Euseb. H. £. 2, 13. 
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JoKUji JK in und I. SjiiiukI •>, \\ wo die Priesteretadt der Juden 
selbst i^rtli-Sniies ^'niauiit wird, woraus sich erklärt^ wie aneh 
in jüdischen rrirstcrnanicn Scni wiedergefunden werden kann. 
Blan denke an Seniaja und Senüraniotk in I. Cbron. 16, 18. 20; 
17, T); II, 17, S. Welehe Verwandtsehaft Herakles mit Jeliora 
hat, wie nahe er in der urientalisehen Denkweise der höchsten 
Jehovapoten/ stellt, werden wir bald des genaueren entwickeln 
(u. Ji^. 1 ?j. Hier genttp' v(»rläutig der Ausspruch des Macrob. 
Sat. I, '2i): eeterum Dens Herakles religiöse qnidem et apnd 
Tyrum enlitur, verum saeratissinia et augustissima enm Aegyptii 
cum religione venerantur, ultra(|ue niemoriam, quae apnd illos 
retro lungissinia est, ut e a r e n t e ni i n i t i o colunt. Man wende nun 
nicht ein, in den /usaniinenp'stellttMi Zeugnissen sei ausschliesslich 
von dem ägyptischen Herakles, nicht von dem assyro-phönizischen, 
auf den wir Sancus zunickl'ühren, die Rede. Denn der ägyptische 
wird selbst als der lyrische dargestellt. Auf dem Wege ans Phrh 
nizien nach Aegypten ist es, wo Typhon ihn erschlägt, Jolans 
durch den Geruch einer Wachtel wieder in's Leben zurückruft,") 
weshalb Mola HI, i\ den tyrisch-gaditanisehen Gott geradezu den 
ägyptischen nennt. Auch ist beiden die Patäkengestalt gemein- 
schaftlich,^*) und dies darum besonders beachtenswerth, weil wir 
dieselbe Zwergfigur in Etrurien wiederfinden. Tzetzes zu Lyko- 
phron 1244 thcilt mit, in Etrurien trage Odyssens den Namen 
Nanos. Odysseus aber wird wegen seiner Wanderliebe mit dem 
alten Wanderer ^^) Herakles identificirt; er suecedirt dämm auch 
in den Namen, den ursprunglich letzterer trug. Der hellenische 
Einfluss verdrängt den orientalischen, dessen Gestalten er die 
seinigen substituirt. -- Ich erachte durch diese Beweise den 
orientalischen Ursprung des sabinischen Namens Semo fttr ge- 
sichert und mache nur noch auf zwei Derivativa desselben anf- 
merksam. Einer der 4 Äccker, welche Larentia dem römischen 
Volke sclienkte (oben §. 13 ), trägt den Namen Semnrius. Wenn 
nun auch die drei übrigen Benennungen echt lateinische sind, so 
zweifle ich doch nicht daran, dass der erwähnte den Herakles- 

33) EiidoxuB bei Atheuaeus 9, p. 392. 

34) R. Rochette, Hercule 3e partie. 
. .f')).Parübur unten §. 18, N. 31. 
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namen selbst trägt. Stammt doch Larentia's Reichthum ganz von 
dem Buhlen Herakles. Zweitens finden wir in Rom eine Götter- 
klasse, die Semonen. Nach dem Arvalliede lin 41 : Semunis 
altemei advocapit conctos, haben sie die Geltung der Lares, womit 
die Angabe des Fulgentius de abstrusis sermonibus 11 tiberein- 
stimmt, weil die Vergötterung der Menschenseelen, die hier als 
das Wesen der Semones angegeben wird, einen Bestandtheil des 
etruscischen LarenbegriflFs bildet. ^^) Dass aber die Larenlehre mit 
Herakles und seiner Geltung als Jovialgenius aufs engste zu- 
sammenhängt, wird in §. 23 besonders dargethan. Haben wir 
die Erhaltung des orientalischen Heraklesnamens bei den Sabinem 
richtig erkannt, so verlieren auch die zwei erwähnten römischen 
Thatsachen alles Auffallende. 



§. 15. 

Die Parallele des sablnischen und des lydiseh-assyrischen 

Herakles. 

A. Der sabinische Herakles. Entwickelung seiner Gottheitsnatur. 

Der Name Dius Fidius. 

Es wird dem Leser nicht unerwtinscht- sein, wenn ich ihm den 
Punkt, bis zu welchem meine Demonstration vorgerückt ist, in 
Erinnerung bringe. Ich bemerke also, dass die Absicht, das völ- 
lige Entsprechen Tanaquirs und der Königsfrauen der asiatischen 
Dynastieen, vonaämlich der lydischen Omphale, nachzuweisen, uns 
anfänglich zu der Vergleichung der westlichen und östlichen 
Weibererscheinungen nach allen ihren auszeichnenden Eigen- 
schaften, alsdann aber zu dem Nachweis ihrer identischen Ver- 
bindung mit Herakles und ihres identischen Herrschaftsverhält- 
nisses zu dem männlichen Gotte geftihrt hat, womit wir zuletzt den 
eben beendeten Excurs über den Zusammenhang der italischen 
und der asiatischen Benennungen verbanden. Obschon nun durch 
die durchgeführten Parallelen die Abhängigkeit der etruscischen 
von den asiatischen Anschauungen bis zur Evidenz dargethan ist, 



36) Unten §. 23, Text zn Note 21 ff. 
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80 darf dorli nirlit iintrrlaKsni werden, daR was ftlr die weibliche 
Seite der genannten CNinJnnetiou klar gemacht wurde, auch fflr 
die iiiännliehe im weitesten Umfang zn erweisen. Unsere Anf- 
gahe liesteht jetzt also darin, die Gleiehheit der Gottheitsnatnr 
den TauariuilpMalirten lleraklen mit jener des gleichnamigen 
lydisch-assyriselien (inttes aiieh aiisHerhalb der weiblichen SphSie, 
in welelier wir ihn bisher allein kennen lernten, zar Ueberzengnng ' 
zu bringen und so zu zeigen, dasR nieht nur ein einzelner Theil | 
der orientnliselien AutVasnun^, sondern das ganze System der i 
Heraklesreli^ion auf Italien Überging. Von der bisher befolgtes 
Methode gehen wir nielit ab. Wir beginnen mit der Betrachtong 
der sabinisch-n'imisehen Ansehauungen, lassen alsdann die asia- 
tischen Vorstellungen folgen und zeigen^ dass die letztere den 
Schlüssel zu dem voUstilndigen Verständniss der ersteren in sich 
tragen. Als Ausgangspunkt der rntersuchung dient der dritte 
Name, welchen der sabinisclie Herakles trägt, die Bezeichniuig 
Dius Hdius, weil die echt italische Anschauungsweise vorzUglich 
mit dieser sich verbindet und im Anschluss an sie ansgesproehen 
wird. Zuerst stellen wir die Zeugnisse; welche die Gleichheit 
des Gottes F'idius mit Sancus beweisen, zusammen. Ovid F. VI, 
218: Quaercbam, nonas (sc. Junias) Sanco Fidiove referrem, — 
An tibi, Semo pater. Tum mihi Sancus ait: — Cuicnmqae ex 
illis dederis, ego munus habebo. — Nomina tema fero, sie vo- 
luere Cures. — Festus p. 241 MUller: in aede Sanctns^ qni deus 
Dius Fidius vocatur. Orelli Inscr. Nr. 1860: Semoni Sanco Deo 
Fidio sacrum. 18G1: Sancto Sanco Semoni Deo Fidio saerom. 
Cato bei Dionys. Hai. II, 49: jovtov de rov Idyxoy vjto twwf 
Ttlanov xahladtu Jla. — Ebenso IV, 58. In IX, 60 begnUgt sich 
Dionysius, das Heiligthum auf dem Quirinal rov veciv rov nunißv 
Jidg zu nennen.^) Dazu kommen die oben schon mitgetheUten 
Zeugnisse der eugubinischen Tafeln, welche Fidias-Fisns mit 
dem adjectivischeu Beisatz Sancius begleiten und nach demselben 



1) Das Calendarium Venusin. giebt zu den Nonen des Jonins: Dio Fidio in 
ooUe. — Die Reglonarien: Vicus Fidi, PreUer, RegioDen S. 345. Die Urkondi 
über die Opfer der Argeer bei Varro L. L. Y, p. 58: coUis Maeialis qnintlccpB 
apud aedem Dei Fidi in deiubro, ubi aeditumus habere ßolet. 
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Gotte die Burg Ocris Fisius nennen. 2) Wichtig ist dieser Rest 
der umbrischen Sprache und Religion besonders dadurch, dass 
er die Assimilation des Sancus und Fidius als eine alt-italische, 
nicht erst zu Rom durchgeführte Erscheinung darthut und so die 
Genauigkeit des Ovidischen Ausdrucks: sie voluere Cures, be- 
weist. — Was das Wesen des Fidius betrifft; so wird er von den 
Römern vorzugsweise als Gott des gegebenen Wortes, Rächer des 
gebrochenen aufgefasst. Tarquin legt das auf einem Ochsenfell ge- 
schriebene Bündniss mit Gabii nach Dionys IV, 58 im Heiligthum 
des Fidius nieder. Ann. 1858, p. 1 98 flf. Aus dem Ertrag der Güter des 
treulosen Vitruvius Vaccus werden eherne Schilde angefertigt und 
Semo Sancus als Fidius geweiht nach Livius VIII, 20. Damit stimmt 
der Schwur Me Dius Fidius überein. Tertullian de idololatr. c. 20: 
ceterum eonsuetudinis vitium est Mehercule dicere, me Dius Fidius, 
accedente ignorantia quorundam, qui ignorant iusiurandum esse 
per Herculem. D. h., der Christ soll nicht bei den heidnischen 
Göttern schwören, daher auch das verbreitete Me Dius Fidius 
meiden, weil dies so gut als Mehercule ein Schwur bei Hercules 
ist. Eine Beziehung zu Treu und Glauben liegt femer in folgenden 
Angaben. Tertullian ad nationes II, 9: Est et Sanctus propter 
hospitalitatem a rege Tatio fanum consecutus, welche Worte 
Sanctus-Fidius als Schützer der Fremdlinge und Rächer des ver- 
letzten Gastrechts voraussetzen. Daher wird demselben Gotte bei 
der Abreise geopfert. Festus p. 229: propter viam fit sacrificium, 
quod est proficiscendi gratia, Herculi aut Sanco, qui scilicet idem 
est Dens. Wenn endlich die Inschrift bei Orelli Nr. 1861 als 
Veranlassung einer dem Dius Fidius dargebrachten Weihegabe 
die reciperatio vectigalium nennt, so kann die Beschützung des 
Rechts auch hier nicht verkannt werden. 

Ausser der Beziehung zu der moralischen Weltordnung, welche 
wir in allen bisher gesammelten Erscheinungen erkennen, besitzt 
Fidius eine kosmische Geltung, deren Erhabenheit der Grösse 
seines ethischen Berufs entspricht. Er ist nämlich als Fidius auch 
Dius, d. h. der in dem lichterfüllten Himmelsgewölbe geoflfenbarte 
Gott. Dius, divus wird durch caelum und quod sub caelo est 



2) Oben §. 14. Text der Tafeln p. 5. Aufrecht. 
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extra ttrtuin erkliirt/*') dalier suh divo mit Dias FidioB als gleieb- 
geltender Ausdruck %usainiuen^'8tellt/j und der Eid Me Diiu 
FidiuK durch per divi fidein oder per diurni temporifl id est diei 
fidein erklärt,') niitiiin duH Liehtreich des Himniels (das sublime 
eandeuHj in seiner k(»sniiselien Universalität^) allen Erläaterong»* 
versuelien /.u Ci runde ;;eIeK^. Dit^e uranische Natur findet in einff 
Melir/ahl von Erselieinun^en ihren unzweideutigen Ausdruck. Der 
Tempel des DiuH Fidius hatte eine Oeifnung in der Decke: nt 
videatur divuni i. e. eaelnin, bemerkt Varro L. L. V, p. 71, 72 
Spengel. Wer liei ihm sehwiirt; tritt ans dem eingeschlossenen 
Räume in'n Freie, zunächst in das unbedeckte Complnvium.^) San- 
eus' WeihegalK» sind ehenu^ Seliildc, das Himmelssymbol.'') Ja 80 
herrschend ist der uranische Gedanke, dass auch Sancns von 
(xiyyo^ abgeleitet und letzteres Wort als eaelum erklärt wird.*) — 
Auf dcrsellicn Autfassung ruht die Vereinigung des Aesculapius-, 
Vediovis- und Sancusdienstes auf der Tibcrinsel, wie sie durch die 
daselbst gefundenen luscliriftsteine beiOrelli Nr. 1860, 1861 erwiesen 
wird.****) Aesculap, auf Bildwerken und Münzen vielfach mit dem 
Hahne, dem Symbole des Liehts, dargestellt, ist der phönizische 
Esmun, der achte Kabir, orgavoi; oder xoofiog,^) das höchste lieht- 
erfüllte Himmelsgewölbe, das alle sieben planetarischen Sphären 



3) Paulus ex Festo p. 74 MiUler. 

4) Varro L. L. ft, p. 71. 72 Spengel. r>) Feetus p. 147 MOUer, p. 71 Diu«.. 
5a) FriKtusp. 18f): Dialis (flaiiieii) nuiversi nnindi sacerdos, qul appellatur Dion. 

6) NoTiins Marcellus p. 327 ed. (rorlach-Koth : Rituis pro ritus. Varro, Cato 
vel de liberis educandis: itaqne donii rituis nostri, qui per Deum Fidiam Juran 
vult, prodire solet in complnviuin. Varro 1. 1. Note 4: Quidam ne^nt sab tecte 
per huiic dejerare oportere. Dasselbe Favoriiius aus Arelat bei Platarch, Q. roa. 
28. für Hercules. Yergl. Festus: lucem facere dicuntur Satamo sacriflcaiites , id 
est capita detegere. 

7) Livius 8, 20. Oben §. 12 N. 9. Ennius bei Yahlen p. 119: quid noctis 
yldetur in altisono caeli clupeo? Daher die ancilia und die SchUde der Salier^ 
ebenso jene, welche Mummius dem olympischen Jupiter weiht. Paus. 6, 10, S. 
Auch das sabinische Bündniss im Tempel des Sancus ist auf einem Schilde ge- 
schrieben, Dionys. 4, 58. 

8) Laur. Lydus M. 4, 58. Oben §. 4 N. 4. 

8a) Becker, R. A. 1, G52. 609. Dass Aesculapins* luseldienst Jfinger ist all 
der des Sancus, ändert an der Bedeutung der Verbindung nichts. 

9) Sanchoniath. p. 33. Or. Damascius bei Photius p. 352 Bekker. Oietio 
N. D. 1, 13. Ueber Vediovis PreHer R. M. 237. C. J. I, p. 382, 



I 
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I umfasst und beherrscht/®) mithin Herakles als oydoov aißaafia^^) 
I und dadurch für die Natur des auf der Insel verehrten Sancus 
i, bestimmend. Die Wahl der Insel für die 3 Gottheiten scheint 
selbst in der phönizischen Idee, wie sie in Herakles von Insel- 
Tyrus sich ausspricht, zu ruhen. — Weiter wird die Göttercon- 
junction von Velitrae beachtenswerth. Hier treten nebeneinander 
Apollo, Sancus und Herakles, also drei uranische Götter, ^2) auf. 
Für den Orientalismus dieser Trias liegen mehrere Anzeichen vor. 
Zuerst die Dreiheit selbst. In einer solchen offenbart sich der 
alte Bei oder Bel-Itan, den die Griechen durch Kronos wieder- 
geben. ^^^ Sanchoniathon p. 32 Or. nennt Kronos minor, Zeus-Belus, 
Apollo. Dieselbe Trias wiederholt sich in den sabinischen tria 
nomina, Semo, Sancus, Dius Fidius, deren Häufung die römischen 
Mythologen nicht mehr zu erklären wussten.^*) In Velitrae 
aber ist der Name Bel-Itan^*) selbst kenntlich erhalten. Ferner: 
der capillus in aede Herculis enatus hat in der Bedeutung des 
Haares, wie sie der Mythus von Sampson-Herakles zeigt, sein 
nächstes Analogon.^ß) Endlich wissen wir, dass zu Velitrae ein 
Octavius göttlich verehrt wurde. ^^) Diese Gestalt wiederholt die 
Achtzahl, deren Bedeutung in dem orientalischen Weltsysteme wir 
früher hervorhoben.^^) 

Eine besondere Beziehung zu der uranischen Lichtnatur des 
Sancus hat das Wort Fidius. Die römischen Erklärungen, mit 
welchen dieser Paragraph eröfliiet, geben nur eine secundäre, ab- 
geleitete, nicht die erste, zu Grund liegende Bedeutung. Diese 
ergiebt sich aus Macrobius S. I, 15, p. 283, wo über die etru- 
scische Idee Folgendes bemerkt wird : Iduum porro nomen a Tuscis, 
apud quos is dies itis vocatur, sumptum est. Item autem illi 



1 0) Somnium Scipionis mit der Entwickelung in der Unsterblichkeits- 
lehre der Orphischen Theologie S. 9—11. 

It) Oben §. 14 ^. 25. Excars zu dem vorliegenden Paragraphen. 
12) Livius 32, 1. — 13) Unten §.16. 

14) Oyld. F. 6, 214: nomina tema fero, sie voluere Cures. 

15) Unten §. 16. Stephan. BiXirpa. Itanos soll zuerst den Schild erfunden 
haben. Er heisst Samnite. Clemens Alex. Str. 1, 74. Hier 'haben wir Itan , den 
Himmelskönig, selbst 

16) Oben §. 13, N. 43. — 17) Sueton in Augusto c. 1. 

18) Oben N. 11. — Octavius, Gentile bei 08ceTii\iiid?^AmTi\\AT\, K.\mx.\^^^^^-^^'^' 
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iiiUTpn'tantiir .Invis fidnciain.'^) Nam cum Joyem accipiamn 
Iiici» aurtnroin, nnd<»ot Lucotium Salii in carmine canunt,"*) etCre- 
tiMisos Ji(t mV nu{iitr MwwwXy ippi (|UO<|ne Romani Diespitrem ap- 
pdlant ut (lu'i patnMii, iure \w dioR Jovis fidncia vocator: 
ruius lux 11011 tinitur (*nni hoHh ooraRU; Red splendorem diei et 
noctis contiimat llliistrante Iiina: quod gemper in plenilnniO; idnt 
medio iiionsc. fi<Ti stdct. Diom i^itar^ qni vel noctnmis ctret 
tencl)ris, Jovis tidiiciain Tusco nomine vocaverunt.*®) Die koi- 
inisclM* H4Mloiitiin«r <l(*s WortoR fidncia, folgeweiee des Namen 
Fidius wird diircli dies«» Stolle aiiRRor Zweifel gesetzt. Fidinfl gieM 
sieli alR der in dem uraniselien Lichtreichc geoffenbarte Gott a 
erkennen. Zn^leieli lernen wir: erstens^ dass uns hier kein la- 
teiniselies, sondern ein nrsprttn^lieh etruRcisch-sabiniaches, mit 
itis und dem etniseiselien Zeu8 - Dionysos - Namen Eita**) ve^ 
wandtes Wort vorliegt; — zweitens, dass wir bei dem Bwf 
p;ott von I^^n\inm, Fisiis, nicht an die gewöhnliche Bedeatmug da 
lateinischen tides, sondern an die kosmische des etrascisch-Mbi- 
nischen Fidins-Fiducia, also an den uranischen Jupiter zu denken 
haben; ^'^) drittens, dass die Erklärung fidius -filiu, 

welche Aelius Stilo auf^^estellt,*^*) nicht nur sachlich, sondern audi 



Vd) Macrub. giebt bier iiicbt die Ktymologie , sondern die Bedaotuog d« 
tuscisrbei) Wortes, so dass Rinwendiiiif^cii gegen Jene diese in krinem FaUe nit 
treffen. Lanr. Lyd. M. 3, 7 leibt der reli|;iosen Bedeutung der Iden als Jotli 
feriae dieselbe kosniiscbe Grundlage , scheint aber der Etymologie ▼on divldeas n 
folgen. 

10a) Dies wird dadurch besonders bedeutend, dass die SeUer Mars angehSnii 
Mars aber ntit Herakles, Herakles mit Sancus Dius Fidius zuBammenfUlt. Ob« 
§. 6, N. 23. 

20) Daher wird nach Livins der Jahresnagel an den Iden des September ein- 
geschlagen, was auf den Vorpan^ im Nortiat.eaipel zu Vulsinii zurückgeht. YeigL 
Huschke, Das alte römische Jahr, 8. 270—272 über die SabathheUigkeit der Iden. 

21) Dieser begegnet zum ersten Mal in dem Grab Yon Orvieto. Siehe CoM- 
stabile, Pitture murali di un sepolcro presso Orvieto, tab. XII. — Eidas ist die UtflR 
Schreibweise für idns. 

22) In den eugubinischen Tafeln steht: tref sif flliuf, d. i. tres »aes flüoi, ik 
Opfer an Sancius. *S. Aufrecht S. 126. Dass dies fllios nicht aus dem Himisckrt 
fllius sich erklärt, ist 'selbstverständlich. Nach der sabiuisohen Wortbedevtaug ■* 
es irgend eine anszeichneiide Eigenschaft anzeigen und durch „iiehlloe*< flb€aib> 
werden. Yergl. Heseklel 46, 6. 

28) Bei Varro L. L. 6, p. 71. Speugel. Festus p. 147 Müller. 
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I sprachlich in so fern das Richtige trifft; als die Worte filius und 
j fidius — Sohn und Lichtoflfenbarung des Vaters als auctor lucis — 
i sich jetzt in ihrer ursprünglichen Identität zu erkennen geben. 
Endlich gelangen wir mit Hilfe derselben Stelle zum Verständniss 
einer Numaischen Sacralordnung, welche Livius I, 21 also be- 
schreibt: EtSoliFidei solenne instituit Ad id sacrarium flamines 
bigis curru arcuato vehi jussit, manuque ad digitos usque involuta 
rem divinam facere: significantes fidem tutandam sedemque eins 
etiam in dextris sacratam esse.^*} Von Alters her ist die Gottheit 
Sol Fides in Zweifel gezogen worden. Man wollte nur Fides 
anerkennen, Sol wurde auf verschiedenen Wegen weginterpretirt. 
In der That wird von anderen Schriftstellern Fides allein genannt. 
Dionysius nennt die Numaische Gottheit drjfioala TtltrviQy Florus 1, 1 
Fides pacis ac belli, Plutarch in Numa c. 16 und Cassius Dio 
65, 17 einfach Ttlang, Jul. Obsequens de prodig. 128: tabulae 
aeneae ex aede Fidei turbine avulsae. Varro L. L. V, p. 79 er- 
wähnt auch nur Fides und deren sabinischen Ursprung, Agathokles 
von Cyzicus bei Festus p. 269 das Templum Fidei in Palatio aLs 
eine troisch - phrygische Gründung. ^^) Dennoch ist Sol Fides die 
ursprüngliche und echte Bezeichnung des Numaischen Gottes. Die 
solare Natur desselben wird durch den Dienst der flamines, näm- 
lich der tres flamines majores,^«) durch den currus arcuatus,^^) 
und durch die Verhüllung der Hände ^8) ausser Zweifel gesetzt. 
Die für Fiducia bezeugte Bedeutung liegt hier von neuem vor. 
Als der geoflfenbarte Lichtgott heisst Sol Fides, wie Dius Fidius, 
und es besteht zwischen beiden nur der Unterschied, dass von der 
universellen Idee des lichterfttllten uranischen Kosmos zu der Sonne 



24) Dasselbe bei-Servius zu Aeneis 1, 296. 

25) Fides in Gapitolio bat Galend. Amitern. u. Ost. 1. October. lieber die 
Verbindung der Fides mit jedem der 2 Gapitolia, Ann. 1858, p. 198 ff. 

26) Ambroscb, Quaestiones pontülc. c. 2 p. 9. 

27) Ueber-den Sonnenwagen der orientaliscben Belculte siehe oben §. 5 N. 7a. 
Gewölbt ist er auf der Vase von Canosa dargestellt. Siehe die Abbildung zu mei- 
ner Schrift: Die Unsterblichkeitslehre der Orphischen Theologi«. 

28) So wird auch Dionysos verehrt. Vasenbild bei Minervini, Mouumenti in- 
editi presse Barone tav. 7. Die Beziehung der Hand zur Sonne ergiebt sich aus 
dem persischen Gebrauch, sie beim Aufgang des Gestirns zu küssen, aus dem Bild 
von Iconium, dem Sonnenlowen mit der Hand im Rachen, der ^^o^axxu^%'H«o^ 
und anderen Aeosserungen, die ich in früheren 8cViT\fl«TX iuä^mm«\x%.«^\.«^^i ^^^^* 



I 
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als y.vouK lor or/Mfi-or --M fort posoh ritten wird. Die Idee derTreoe 
und llcili^rlialtun;: dfs p'jrebonoii WortoR, welche Livios allein be 
tont, ist fiir Fi<Irs wi(' \\\r Fidinn ans der kosmisolieii Liclit- 
IxMlnituii;: licrvor^rrjraiiiron.'^ 

All dir hisluT iTläutortc uranische Natnr des MibiniRehei 
Diiis Fidins srhiirsst iVw H('%oi(*liniin;r deRRolben als .,6ott der Soh^ 
sich an. Varro L. L. V; p. 71: AeliiiR Dium Fidinm dicebat DM 
tiliuiii iitCiracci Jio^/.fi(t(n' (^iRtorcni; et putahant hnnc esse Sanctn 
ab Kal)iiia lin^rua v\ llorcnlem a ^aeca. Uebereinstimmend Festa 
p. 141 und Paulus ex Festo p. 74 Müller. Wir dürfen dioe 
Stollon nicht verachten , weil Rio von einer falschen Etymologie 
aus«:('li<Mi ; denn dtT nodauko. FidinR durch filias za erklären^ konnte 
nur unter der Voraussetxun^y daRR das Sohnesyerbältniss in da 
Wesen des Sancus be^^rUndet sei; sich empfehlen and Yerbreitimt 
finden. Als Oott Vater wird Diovis genannt Dies ist Satomns ods 
SaturnuH senex, **) der in Italien Beins 6 dqxalog oder BeMttt 
der assyrisclien Keli«rion ersetzt. ^*) Fragen wir, wie sich dicw 
Sohnesvcrhältnifis zu einer höchsten Urpotenz mit der nranischa 
Lichtnatur des Sancus vereinige^ so liisst sich die Antwort hieraif 
aus der ge^'ciienen Erläuterung des Wortes Fidins schöpfen. Afc 
Herr des uranischen Kosmos ist Sancus der im Himmelslicbte 
geoffenbarte hr)chste Gott, also zugleich Fidins, die sichtbare Dm- 
Stellung, und Filius, der Sohn des verborgenen Vaters. *••) ffier 
aus erklären sich nun alle seine Übrigen Eigenschaften. Als Sota 
trägt Fidius die ganze Tfottheit des Vaters in sich. Ihm in AlleBi 
gleich; wird er einerseits Saturnus nnd doch wieder als sdbrt- 
ständige Potenz von ihm geschieden. *•) Insbesondere aber ist 
er zum Kampfe für die Aufrechthaltung der von dem Vater g^ 



29) iSanchüiiiath. p. 14 Orelli. Das Genauere hierüber in g. IS. 
80) Rei Mose 5, 32, 4 heisst Jehova, der Himmel^gott, Gott der Treue, ohK 
Falsch, gerecht und gerad. 

31) Varro L. L. 5, p. 79: (Tatius) vovit Diovi Satamoqoe. Aeneii 7, 178: 

pater Sabinus vitisator, curvam servans sub imagine falcem, Satumosqae Moex. 

32) Unten §. 16. 

32a) Vergl. Sanchoniathon p. 24 über Eliun und den Sohn Umnos. 
88) Varro L. L. p. 71 nennt Dius Fidios selbst Diovis wie AaUai StUo Dlt^ 

fllius. — Jupater Sansius der eugubinischen Tafeln. Oben g. 14, N« 7. — tRi \ 
* Jupiter den Adler, so hat Sancus die avis SanquaUs. Oben g. 14, N. Ö. 
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setzten kosmischen Ordnung gegen jede Störang durch feindselige 
dämonische Gewalten berufen. Als solcher Gotteskämpfer trägt 
er die SaturnusharpC; ^*) das sichelförmige Messer , mit welchem 

■b: 

er gleich den Lichthelden Apollo ^^3 und Perseus^®) alle typho- 
nischen Mächte verfolgt und lähmt. ^'^) Als solcher pflegt er nie 

Hit 

der Ruhe, sondern ist stets umherwandemd, um allerwärts seiner 
^ Aufgabe nachzukommen. Wir erkennen diesen Gedanken in der 

steten Reisefei tigkeit, die dem Opfer propter viam zu Grunde 
'* liegt, in dem Gebot der hospitalitas, das Tertullian hervorhebt, 
^ endlich in der Auslegung, welche Propertius dem Namen Sanctus 
'' in den Worten: quoniam manibus purgatum sanxerat orbem 
■^ giebt. ^^) Auch hier gilt unsere obige Bemerkung, dass die falsche 

* Etymologie die Richtigkeit des sie veranlassenden Gedankens 
^ vielmehr bestätigt als widerlegt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
■^ dass vorzüglich diese Function die Gleichstellung des sabinischen 

* Gottes mit dem Herakles der Griechen veranlaste. Erscheint doch 
k auch der hellenische Heros als Kämpfer im Dienste eines Gewal- 
5 tigen, dessen Gebot er allerwärts siegreich vollendet, daher als 
i Typus jedes Menschen, der ftlr andere uneigennützig sich auf- 

4 opfert. 3^) Irren aber würde man, wollte man annehmen, jener 
'f Kampfesberuf für Gottes Weltordnung sei erst aus der hellenischen 

5 Idee in die des Sancus übertragen worden; er wurzelt vielmehr, 
i wie wir später darthun, in dem orientalischen ßelussysteme, von 

* welchem auch die griechische Auffassung des zum Heros herab- 
i gesunkenen Herakles in allen Stücken durchaus abhängig ist. 
: Als man in späterer Zeit mit den orientalischen Religionen 
f sich wieder bekannt machte, trat die ursprüngliche Idee von neuem 
. in das Bewusstsein ein. Bei Laur. Lydus de Mens. IV, 46 er- 
i läutert Nicomachus das Verhältniss des griechischen Heros zu 

Eurysteus durch die Worte: o '^'Hhog xeXevaeL rov f^uyakav dtov. 



34) Siehe N. 31. Serv. Eclog. 8, 68 

35) Plutarch de defectu oraculor. c. 41. Hier wird der tarsische Herakles- 
Apollo UDter dem Bilde des Schwertes verehrt. 

36) Sanchoniathon p. 28. Gr. Apollodor H, 4, 2. 11. 

37) Dieses Lähmen, das die alttestamentlichen Bücher öfter erwähnen , besteht 
in dem Durchschneiden der Sehnen besiegter Menschen nnd Thiere. I. Chrou. 19, 14. 

38) Die Zeugnisse am Beginn des Paragraphen. 0. J. L. 815: Hercoli celerU 

39) Suidas, Ter^aSi yfyovag und rerpadiorai. Oben %. VQ^ "^. 'i.'^Xi. 
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Drr tlirdsnpliisrlic Aiistricli (licKor Auslegnng darf uns nicht tin- 
Hi'lioii. IhT (M'(hiiike int echte Keprodnction der ältesten As- 
schaiuiii^. dir <iriH (iricrheii unklar {geworden war, bei den Si- 
hincrii dap'p'ii si<*li rfiiicr erhielt. 

rcIxTscIiauen wir den ganzen Inhalt dieses Paragraphen, m 
erkennen wir in <leni sabinisehen Senio Sancus Dias Fidiiis die 
Krhahenheit einer (lottcsidee, welehe durch ihre Universalität ihre 
Vcrbindnn;: mit drni nranisrhen Liehtreiehe, ihre zngleich kosmiBde 
und ethische Auffassung des reinsten Elementes , ihren Gedankei ) 
an eine von dem Vater gesetzte, von dem Sohne geoffenbarte und 
vertheidi^te ewi^e Weltordnung den Zusammenhang mit des 
nion(»theistis4'Iien Aus;:angspunkt der HHiatischcn Religionen deit- 
lieh zu <*rkennen ^ieht. Je reiner diese Auffassung dasteht, im 
80 heaelitenswerther ist die tiefe Sinnlichkeit, welehe in der Ver- 
bindung desselhen (^ottes mit buhlerischen Frauen von Larentii> 
und Tamniuirs Geltung sich ofl'enbart. Beide Anschauungen stebei 
sieh als Kxtrome ^e^enüber und seheinen durchaus unverträglicl 
Aber denselben Verein zeigt Asien. Auch hier wird der siegreiche 
Kämpfer des Vaters zum weibischen Vertreter des hetäriscbeB 
Muttertliums, der Held des reinen Lichtes zum Sclaven des sinne 
berauschenden St<»fles, und was er erst im Dienste des hriehsten 
unsichtl)arcn auctor lueis volll)ringt, jetzt in der Knechtschaft 
eines \\'eibes verriclitet. *®) Könnten wir die Stufen verfolgen, 
auf WH'lchen dieser Abfall von der höheren Idee sich vollzieht, » 
würde darin unstreitig der belehrendste Theil der menscblicheB 
Geistesgeschiclitc Uberliaupi liegen. Aber so iveit wir in dca 
Erinnerungen unscrs Geschlechts hinaufsteigen, so weit liegt die 
Eniiedrigung schon als vollendete Thatsache vor. Nur das Yer- 
mögen wir zu erkennen, dass der Abfall mit dem Uebergang vw 
der Idee des reinen Lichtes zu jener der zeugenden Sonnen- JoA 
Planetcukraft sich verbindet, ^'j Diese dionysisch-phallische Auf- 
fassung des uranischeu Lichts wird auch für Sancus bezeugt 
Darauf ruht die Vorstellung von seiner Natur als vitisator, «h 

40) ApoHodor II, 6, 3. 

41) Die naheliegende Gefahr dieses Uebergangs wird in dan aUtMtammfli^ 
Schriften durch dieWarnong vor jeder Vergöttlichung der Himmehlichter anerli»^ 
Z. B. Mose fi, 4, 19. 
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cnoQBvg und cpvrevTtjg ohov, wodurch die Harpe die Bedeutung 
des Winzermessers erhält. *2) Die Parallele mit Noach, den Jehova 
seiner Frömmigkeit wegen unter allen Erdbewohnern allein ver- 
schont, der aber nach der Errettung Landmann wird, Weinberge 
pflanzt, trunken in seinem Zelte die Scham entblösst, und dann 
den Fluch über Canaan ausspricht/^) bietet hier von selbst sich dar. 
Sie ist für unsere vergleichende Forschung um so wichtiger, als 
der Noachmythus unverkennbar auf einer innerasiatischen, nament- 
lich bei den syrisch-aramaeischen Stämmen weit verbreiteten 
Sage ruht. 

42) Aeneis 7, 178. L. Lydus M. l , 4. Daher Oenotria proprie Sabinorom 
tractas nach Servius Aeu. 7, 85; 1, 536. — Aristoteles, Polit. 7, 9, 3 und Tzetz. 
zu Lykophr. 912 stellen Chaoner und Oenotrer gleich. Die Chaoner aber sind Hera- 
klideu. Oben §. 6 N. 17. — Der tieferen atmosphärischen Auffassung des Saucus 
entspricht auch seine Beziehung zu der Blitzsühne nach Orelli Inscr. 1860. 1861. 
Der Numaische Jupiter Elicius auf dem sabinischen Aventin ist kein anderer als 
Sancus. Serv. Aen. 657. Arnob 5, 1. 

43) Mose I, 9, 20—27. 



Excnrs 

über Herakles und Aesculapius 6 oySoog und den Gott Oetavios von Velitrae, 

zu §. 14 Note 25, §. 15 Noten 11 und 18. 

Die in den angeführten Stellen beobachtete Parallele zwischen Asien und 
Italien lässt sich für Ost und West noch weiter verfolgen. Für die Länder des 
Orients heben wir Folgendes hervor: 1) Herodotl, 181 bezeugt die Octas der 
Babylonier in den 8 Abstufungen des Belusthurmes, welchen die älteste Reihe 
der 8 Götter Aegyptens sich anschliesst. Herodot. II, 145. — 2) Im Tempel 
zu Gades, der nach tyrischem Vorbild errichtet ist, stehen Heraklessäuleu, 
« Ellen hoch. Strabo III, p. 274. 276. — 3) Nach Tzetzes zu Lykophron 662 
und Apollo d. II, 4, 8 hat Herakles 8 Kinder, dauern seine Arbeiten 8 1 Jahre, 
tödtet er, 8 Monate alt, die Schlangen. — 4) Nach Sanchoniathon p. 48 
hat das astronomische Werk des Ostanes 8 Bücher, welche Zahl auch Philo 
befolgt. 8 Jahre aber umfasst der phönizisch-kadmeische enatnos nach 
ApoUodor. III, 4, 2. — 5) Von der Stadt Gaza in Syrien schreibt Paulus 
Diaconus im Leben des h. Porphyrius (Boliandisten B. V) : erant in urbe 
Gaza simulacrorum publica templa octo etc. — 6) Nach A. Peyron, Illustra- 
zione di una base votiva di bronzo con iscrizione trilingue etc., Torino 1869, 
trug Aesculap-Esmun, dem jene Säulenbase gewidmet ist, im Aegyptischen 
einen Namen, der octo oder octavus bezeichnet. Aegyptisch heisst Esmun 
auch bei Aristides iUietor, Opp. 2, p. 19 ed. Jebb. — 7) In der durch den 
orientalischen Aphroditecult ausgezeichneten Korinth macht Ai<^\.^^ ^ V^tq^^- 
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iiriiikil lii'H Ilrnikli'H. s l'h,vl<>ii und K Stadttheile. Ebenso wird nach d« 
Vt*rtri>il>iiii^ (liT l'y|>H(*liilfii claMrlbHt oiu Kath von Achten eingeaetit Soi- 
«las. //firta oxtofy Nicol. DuinAHc. in den Fr. h. gr. III, p. 394. — 9) Za Ci* ( 
taiia hat (Ihm (*ra1>iiial <l<*s SteBii liorus 8 Säuleu, 8 Winkel, 8 Stufen. So 
(liiK 1. 1 Uh Ih,' PZalii. vcrduppi^ite 8, verbindet rieh mit Herakles in 
dpr Anfallt* . dans R<>in (rrtuhrtc Julaus sechzehnjährig seine ältere Fm 
hniratlK't dMutarrli. \A\t. amat. c. M), und Theseus, der attische HeraUei, 
spclizi'liiijäliri^ Schw(>rt und Sandalen Bi'ines Vaters findet. Paus. 1, S7, 8. 

In ItalitMi lM'^r^n<'ii tol^ondc rebereinstimmungen : II) Octaplethrw 
ist di(> (rrniidtiäi-hi' di*M capitolinihclion Tempels nach Dion^. IV, p-^BSjU). 

12) Acht ^roHKe Weltprrindcn geben die etruscischen Priester den 
McnHc'hrii^rf.Hi'hli'cht. IMutarch, Sulla c. 7. — 13) Acht Monate des Jthrei 

wtTih'ii zu Knni Aiispicicn beobachtet. Piutarch, Q. rom. 38. 14) In 

acht<'n Jalin> Nuina'rt fallt duH Ancile vom Himmel. PLutarch, Numa 13. 
— Wiederum ftehcn wir die KtriiHcer und Sabiner als die vorzüglichiteB 
Träj^or de* i)ri<'ntaliHiiiUrt in Italien. 15) Nach Athen. V, p. 198 ist du u 
der HacehidclK'ii Procos-tion d<>r Ptoleiniifr aufgeführte Bild der Dionysoi- 
anuno Nysa K Kllen hnrii. Die IMolemäer aber verehren als ihren Äln 
Heraklrs- DionyHos. 



8. 16. 

Parallele des sablniselieii mit dem lydisch-assyrlseheii 

Herakles. 

B. Der lydiseh-anHyriHche Herakles. NachweiH der Uebereinstlmmung 
mit Dills Fidius in der Untorschoidung zweier höchster göttlicher 

Potenzen. Beins maior. Belus minor. 

Die für Dius Fidius eben nachgewiesenen Ideen kehren in 
Asien nach ihrem ganzen Umfange wieder. Auch im Orient ist 
Herakles nicht allein und nielit zuerst der Buhle des hetärisches 
Weibes. Bevor er Mylitten sicli unterordnet, ist er Belas' Diener 
und wiederholt in dieser uranischen Natur alle Eigenschaften! 
welche Herakles Dius Fidius auszeichnen. Wir wollen, um diesem 
höchsten Theil des Religionsparallelismus die möglichste An- 
schaulichkeit zu leihen, unsere folgende Darstellung nach den 
Gesichtspunkten des vorhergehenden Paragraphen ordnen und jeder 
der dort entwickelten Religionsideen die entsprechende asiatisdie 
Ausdrucksform an die Seite stellen. 

Erstens. Offenbarung des höchsten Gottes durch 
ein zweites, von ihm ausgegangenes, dem Vater völ- 
lig gleiches Wesen. Diese Anschauung finden wir in fol- 
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t genden Mittheilungen. Sanchoniathon p. 24 — 32 ed. Orelli 
f setzl als höchstes Wesen ^EXiovv '^'Tipicnog und leiht diesem eine 
in fortdauerndem Kampfe sich vollziehende allmälige Entfaltung. 
,j Die erste \\Qgi in Uranus und Gaea, aus deren chaotischer Verbin- 
dung Ilus oder Kronos, der Vater einer in Dreizahl erscheinenden 
Offenbarungsstufe, hervorgeht. An der Spitze dieser Trias steht 
Kronos, jetzt als Sohn: ^EyevvrjdTjoav de xaliv Ilegal^^) Kqovci) rgelg 
[, Ttaldeg, Kqovoq oniovvfAog T(p Tcargl xal Zevg B'^log xal ^ArtoXXwv, 
fc Der Zusammenhang zeigt ein Urwesen, ungeoffenbart in sich selbst 
' ruhend, einen höchsten El, dessen ganzer Inhalt auf Kronos den 
j Vater übergeht, dann aber neben Kronos-Elioun einen Sohn, der, 
i: dem Vater in Allem gleich, den Uebergang zu der sichtbaren 
^ Offenbarung bildet. — Dieselbe Grundidee vertritt Eudemus bei 
' Damascius de principiis c. CXXV. p. 384 ed. Kopp. Die Baby- 
lonier, heisst es hier, tibergehen das letzte Princip aller Dinge 
mit Stillschweigen, (rriv ixLav twv okiov (xqxt^v aiyfJTtaQi^vac.^^^ Sie 
setzen gleich zwei Wesen ^ATtaaiov und Tavd'i, die Mutter der Götter, 
die in einem eingeborenen Sohn MwvfAig sich wieder vereinen. 
j Parallel mit dieser Verkörperung läuft eine zweite, die durch 
Dache-Dachos, Kissare-Assoros, Assos-IUinos-Aos zu der Erscheinung 
des Demiurgen Bei hinführt. Unverkennbar ist hier die Ueberein- 
stimmung mit Sanchoniathon, nämlich die Lehre von einem höch- 
sten, unfassbaren und unnennbaren Wesen, das in einem zweiten, 
jenes ganz in sich schliessenden , in dem eingeborenen Sohne 
Belus-Moiumis, zur Sichtbarwerdung in der Weltschöpfung tiber- 
zugehen durch mehrere vorbereitende Stufen von Uranfang an sich 
bereitet. — Eupolemus bei Alexander Polyhistor in den Fr. h. gr. III, 
p. 212 giebt den einfachsten Ausdruck, indem er die Babylonier 
zwei Bele, Vater und Sohn, unterscheiden lässt. Zur Vergleichung 
erinnern wir an die ägyptische Lehre, welche in Osiris die Ur- 
kraft, das erste geistige Wesen, lauter und ohne alle Vermischung, 
ewig und unvergänglich, in Horus seinem Sohne aber Min, d. i. 
die zur Anschauung gelangte, durch einen älteren unvollkommneren 



1) Darnuter ist wohl da» transjordanische Land zu verstehen (Winer, Biblisches 
Bealworterbnch n. d. W. Gilead). Sonst heisst auch die der Insel Rhodus gegen- 
über liegende Küste Kariens Peraea. Liviiis 32, 33. Plin. 5, 14. 

la) Vergl. Mose V, 29, 29. U. Chron. 6, 1. 
Ba ob Ofen, Sago von Tanaqnil ^ 
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Horus vnriHTcitHc Orbiirt vorelirt; '*') — zweitens an den Oiphi- 
schon Proto^rimos-Phancs, der lieido Potenzen^ des Vaters und da 
ereehicnnuMi Sohiu>s, in sieli voreinigt und daher zugleich ä^^n^ 
y^vtfio^ und 'utuA^ov (iycn' tfdfK dyyov genannt wird. •J — ÜB 
den rntorsrliied der !)oiden Jiele Iien'orznlicben^ bedienen sieh die 
Alton der Ausdrucke «(ix'''^V- prifious, 7rQfaßvTr]g, Belitan för den 
Vater, minor, r/ov,». Mc^tliron tllr den Sohn. *) Beide werden and 
durch X(}nros:. * ; Kronos, * .> der u(}X((iOi: durch Saturn, *) Satnmiu 
SeniH oder eini'aoh durch Sonis ausgedruckt, ntnec nominare illno 
yelint^ Hlgt Augustinus mit einer freilieh neuen Auslegung hiim. 
Die Gleichheit des Namens fUr beide Potenzen entspricht des 
Grundgedanken. Sie zeigt , wie die Natur des Vaters in ihrer 
TotalitUt auf den Sohn tiborgoht und erklärt dadurch die viel- 
fach bemerkbare Vermischung des Unterschiedes beider Grade.') 
Zweitens. Das lichtertüllte Himmelsgewölbe ist 
die Manifestation des Vaters in dem Sohne. Nach 
ßerosus in den Fragm. h. gr. III; p. 497. 498. zerstreut der 
Demiurg Hei; also Belus tilius oder minor^ den Urschatten und 
gründet die Lichtkr)ri)er des Himmels, Sonne, Mond und die flinf 
kleineren Planeten, so dass jetzt das in dem Vater verboigcn 
ruhende Licht zu sichtbarer Ei'scheinung , sein inneres Gesetz a 
äusserer Darstellung gelangt. **J Der universelle Gedanke, welcher 
den ganzen nranischen Kosmus dem Sohne beilegt, zeigt sich hier 
in seiner Reinheit. Aber wie wir in dem sabiniscben Systeme 

Ib) Jamblichus de mysteriis 8, 2. Plutarrh, Isis c. 12. 56. 

2) Hymn. Orphic. V. IT(){OToy6rov. 

3) Aelian, Variae li. 13, 3 und Otesias bei Photiiis, BibHotb. p. 89 ed. BeUtf. 
Servins zu Aenois I, G4H. Plutrtrch. Isis. c. 4(>. 

4) Produs in Timaeuni 4, p. 251: ol d'eovQyol (d. i. die chaldfilsehen Onkrl 
der beiden Juliane nach Lübeck, Agiaoph. p. 98) atfvqBovai &e6v kynoamov xh 
Xqovov vfii'ovvres aioivwr viorre x«i 7r()eaßvrijv, 

ö) Der erste Konig Aegyptens lieisst abwechselnd Kronoe und Belos: Jesu 
bei Diodor. 1, 13. Plut. Isis 12, dieses bei Apollodor. ^, h 4. Pausan. 4, S8. 
Diodor. 1, 28. 

6) Servins zu Aeneis 1, 733. Hieronymns zu Jesaias« c 46: Bei, qiiem Giwei 
Belnm, Latini Saturnum vocant. Augnstin. de consensu evangel. bei Movere 1 M9^ 

7) Enstathius zu Dionys. Perieg. 1007 , p. 398 ed. BernherdT^ : xqf B^ 
ijjot r^ ßcLoiXer rj fiaXXov rtp j^il ij rov ^ws vnp, 

8) Yergl. Plutarch Isis. c. 51, wo es von Osiris Sol heisst: aeifta t^ rdyaM 
owdfiea>6 cos b^arov ovaiae vorjfrjg. 
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einen Fortschritt von caelum zu sol beobachtet haben, so wird 
auch in Asien eine solche Concentrirung bemerkbar. Aus dem 
Himmelsbaal geht hervor der Sonnenbaal Belsamin, parallel dem 
Dius Fidius und Sol Fides. Sanchoniathon p. 14 ed. Orelli schreibt 
von Helios: rovxov ydg d-eov ivof^i^ov fiovov ovqccvov kvqiov, BeeX' 
adf^rjv yiakovvreg, o eatc Ttaqd 0olvL^t kvqioq ovQavov, Zevg Ö€ Ttaq 
"ElXriat, Augustinus, Quaestiones in libr. Judicum c. XVI: Solet 
hie dici Baal, nomen apud gentes illamm partium Jovis; nam et 
Baal punice videntur dicere Dominum, unde Beisamen quasi do- 
minum caeli. ^) Wichtig sind diese Zeugnisse besonders dadurch, 
dass sie die Sonne in ihrer Eigenschaft als. ytvQcog ovqccvov mit 
Belus identificiren. Denn dadurch zeigen sie, dass der universelle 
Uranismus keineswegs aufgegeben und Belus minor in Belsamin 
nicht auf Helios allein beschränkt ist Wie ferne dies dem alten 
Gedanken liegt, beweist Servius zu Aeneis I, 733: apud Assyrios 
Bei dicitur quadam sacrorum ratione et Saturnus et Sol. D. h. 
der assyrische Bei vereinigt zwei Potenzen, nämlich Bei den Alten 
oder Saturnus, und Belus minor, den in der Sonne geoflfenbarten 
Sohn; wobei also Helios aus der Verbindung mit der höchsten 
verborgenen Potenz nicht entlassen, mithin als Regulator des 
uranischen Kosmos auf dem Hintergrunde der vollen höchsten 
Gottesidee betrachtet wird. ^^) Zur Unterstützung dient die ägyp- 
tische Auffassung, welche einerseits Osiris, das Urwesen, in den 
Armen der Sonne verborgen ruhen lässt, '*) andererseits von 
Horus, dem Geofienb.arten, annimmt, er sei nicht die Sonne selbst, 
sondern die über den Undauf der Sonne gesetzte Macht. ^^) 

Drittens. Das Verhältniss der Offenbarung aus- 
gedrückt durch Fiducia-Fides. Die asiatischen Religionen 



9) Piautas im Poeuulas, Act. V, Sc. 2: Beisamen. Wir erinnern hier an den 
Beinamen Menis magister, den Belus auf der zweisprachigen Inschrift von Vaison 
trägt und der seinerseits an Menotyrannus italischer Inschriften und Mrjv rv^awoe 
Kleinasiens erinnert. Leon Renier, M^langes <^pigraphiques p. 129. Heuzey, 
Le dien Men k Bayenx, in Revue archeologique 1869, p. 3. 

10) Vergleiche Julianns Imper. in seiner Rede an die Sonne, p. 132: "HXiov 
■d'eov fiiyiarov avi^vsv if kavrov navra ofioiov iavr^. 

11) Plutarch. Isis c. öl : in den heiligen Gesängen rufen sie an rov iv rotXs 
dyndkcus yt^vTtrSfievov rov rjXlov. 

12) Platarch. Isis 61: r^v htl rrjs rov rjXiov Ttfi^c^o^as T8XttyjjifevT\v ^Wci.\«.w. 
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gel>raii('lii'ii datllr das ]V\\d ...Vntlity. OotteR''^ was die Grieclien 
durch .i{ßoott.rn}\ iVie Höhkt dui\*h vultus nnd facies, aber anch 
durch iuili;:cs'') wicdcrpl»cn. JcMies begegnet zuerst in Genesis 
c. XXXII. .,I>a ran;: ein Mann mit Jakob, bis die Morgenröthe 
aufpn;:. Tnd als er sah. dass er ihn nieht überwand, schlug er 
ihn auf das (idcnk seiner IliH'te: und das Gelenk der Hüfte 
Jakobs ward verrenket, indem er mit ihm kämpfte. Und er 
Kprach: Lasse mich, demi die Morgenröthe geht auf. Und er 
sprach: Ich lasse dich nicht , du segnest mich denn. Und er 
sprach /u ihm: Weiches ist dein Name? Und er sprach: Jakob. 
Und er s])racli : Nicht Jnkol» soll man türder deinen Namen nen- 
neu; sondern Israel: deim du hast gekämpft mit Gott nnd mit 
Menschen und überwunden. Tnd Jakob fragte und sprach: Sage 
doch deinen Namen I Und er sprach : Warum doch fragest dn 
nach meinem Namen V''') und er segnete ihn daselbst. Und 
Jakob nannte den Namen des Ortes Pniel (Antlitz Gottes} ; ^^deno 
gesehen habe icli Gott von Angesicht zu Angesicht nnd meine 
Seele ward errettet."'*'*) Und die Sonne ging ihm anf, als er an 
Pniel vorbeiging; er liinkete aber an seiner Htlfte/' Wir finden 
hier neben einander den unnennbaren Gott, femer seinen Kämpfer 
Israel; den Sohn, welchem der Vater sieh offenbart nnd dessen 
gottgleichc Kraft er erprobt, endlich die Offenbarung durch da» 
Bild „Antlitz Gottes" bezeichnet und die danach genannte Oert- 
lichkeit so mit der Sonne und deren erster Manifestation yerknttpfi, 
dass der Name ^hor yiQoaco/iov mit dem leuchtenden Himmels* 
gestim selbst zusammcnfiillt. — Eine Wiederholung des gleichen 
Gedankens liegt in der Erzählung Herodot's II, 42. Denn einst- 
mals, sagten ihm die Thcbaner, verlangte Herakles danach Zens 
zu sehen, dieser aber wollte sich von ihm nicht sehen lassen. AI» 



13) So haben wir Soli indigiti in colle QiiirinaU in den F. Amit. VaH. m 
8. 9. August, so Aeneas als Jupiter und Dens indiges, beides in der Bedeatang dn 
geoffenbarten höchsten Gottes. Aus dieser Grundauffassung ergiebt sich von selbst, 
was an der Erklärung: Indigetes proprie sunt dil ex hominibus facti (Serv. und 
Scholia Bernensia zu Georg. 1, 498. Aen. 12, 794; Richtiges ist. Vergl. Klangan, 
Aeneas und die Penaten S. 901. — Am besten entwickelt den Sinn Yon indifitaie 
als offenbaren Ambrosch, die Religionsbücher der Romer, S. 87. 

13a) Richter 13, 18: Was fragest du nach meinem Namen, so er doch ^heim? 

13b) Vergl. II Mose 33, 20—23. Hosea 12, 4. 5. 
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aber Herakles darauf bestand^ ersann Zeus folgende List. Er 
zog einem Widder die Haut ab, schnitt ihm den Kopf ab, hielt 
diesen sich vor und that das Vliess um und zeigte sich ihm in 
dieser Gestalt. Darum ist Zeus ycQioTVQoawjtog und Aniun genannt, 
und der Widder den Thebanern heilig. Doch einmal des Jahres, 
an dem Feste des Zeus-Amun, schlachten sie einen Widder, ziehen 
ihm die Haut ab und bekleiden ebenso das Bild des Zeus, und 
alsdann tragen sie ein Bild des Herakles zu ihm und wenn sie 
dies gethan, schlagen sich alle an die Brust des Widders wegen, 
und dann begraben sie ihn in dem heiligen Sarge. — Manetho 
bei Plutarch über Isis 9 erklärt hier Amun als das Verborgene. 
Plutarch ftigt bei, es sei der Name des verborgenen und unsicht- 
baren Gottes, und der ägyptische Zuruf Amun enthalte die Bitte, 
dass er sich zeigen und offenbaren möge. *^) Wir finden also hier 
wie in der Genesis neben einander den unnennbaren Gott und 
seinen Kämpfer Israel, jenen in Amun, diesen in Herakles. Die 
Offenbarung selbst geschieht in einem Bilde, nämlich in der Sonne, 
welche durch das Ttglov TtqoauTtov bezeichnet wird. ^^3 — Diese 
uralte Lehre hat in dem Werke des Karthagers Martianus Capeila, 
de nuptiis Philologiae et Mercurii II, 184 flf., einen sehr bezeich- 
nenden Ausdruck gefunden. Beim Anblick des Sonnenkahns, ^^3 
dem fons lucis aethereae, aus welchem das Licht in alle Theile des 
Kosmos sich ergiesst, huldigt Philologia dem Gotte in einem Ge- 
bet, aus welchem wir einige bezeichnende Ausdrücke hervorheben. 



14) Vergleiche Eustath. zn Dionys. Perieg. 212 uud Jamblich, de mysteriis 8, 3. 
Die letztere >Ste11e ist für die ägyptische Auffassung besonders belehrend. 6 drj- 
fiiov^yixos vove xal ttjs dXrjd'eiag TtQOOtdtrjs >cal aoyias, h^x.^fJievos fikv ln\ 
yeveoiv j xal rrjv d^avrj rSv xexQVfjifiivaw Xoycoi^ Svva/uiv ks fpcas dycav , 'Afiovv 
Xeyerai. Diese erste verborgene Potenz wird nur mit Stillschweigen verehrt. — 
Von Denkmälern ist eine Stele aus Gebel Barkai, der äthiopischen Hauptstadt 
(Napata des Strabo, Noph der Bibel), zu erwähnen. Sie befindet sich jetzt im Mu- 
seum zu Boulaq. Nach Mariette, Notice p. 297, eröffnet der äthiopische König sei- 
nen Feldzug gegen Aegypten mit Opfern an seinen Vater Amun von Noph, und 
zieht dann nach Elephantine, um ihm auch hier zu huldigen. Diesmal aber glebt 
der Text nicht Amun, sondern gebraucht die Worte: »der, dessen Name verborgen 
ist^. Siehe über dieses höchste Princip der ägyptischen Theologie Avant-propos 
p. 17 und oben N. la. 

15) Macrob. Sat. I, 21, p. 329. 

16) Plutarch, Isis c. 34 und viele Monumente Aegypteas. 
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Si(* iKMiiit ihn i;rnMti vis rt^lsa |mtris vol prima propago — nltramnn- 
(laiuiiii las est ciii ccriicn* patn^ni et niagnnm spectare Denm; cni 
circnlns aothrac paret et inimonsiR moderatiH raptibas orbes^ und 
ililirt fort: Soloin te Latiiiin voritnt qaod solns honore post patrem 
siH Iuris apox — . Salve vera De um facies vnltusqne 
paterne. Trotz des tlieosophiseheii Anstrichs ist hier Alles echt 
und alt: der unsirhtl»are ultraumndane Gott offenbart sich den 
Sterbliehen als Sonne, die darum vera Deum facies und vnltiw 
pateniuB heisst, also die lirteliste Oottesidee zn ihrem Hintei^g^mode 
hat und Dius Fidius als Sol Fides wiederholt. Wir können dem- 
naeh ermessen, welcher Oedanke /ai Grunde licgt^ wenn ein Vor 
gebirj: bei Hyblos, der Ki'mipsstadt desCinyras, ßeov TTgoatoTrotf,") 
von den Ae^yptern die ( )stp:e'!:ond ror -/.oofiov TtgoatoTtay,^^) endlicli 
von ApuleiuR M. XI, p. '2r>7 ed. Bij). Isis, Deomm Dearomqne 
faeies uniformis fronannt wird. In den zwei ersten Stellen ist 
der Bezup: auf die Sonne unverkennbar, in der letzten der An- 
schlusB an eine hergebrachte Vorstellung eben so deutlich. 



§. 17. 

Parallele dos sabinlsehen mit dem lydiseh-assyrlschen 

Heraklos« 

B. Der lydiftch - assyrische Herakles. Fortsetzung. Nachweis der 
Uebereinstinnnung mit der Habinischen Fidiusreligion in der Unter- 
scheidung einer dritten göttlichen Potenz, der Heraki eischen. Zuerst 
über das, was Herakles mit Beins minor Gemeinsames zeigt 

Besonderes Gewicht legen wir auf den vierten Punkt der 
Uebereinstimmung. Der geoffenbarte Sohn Gottes ist 
dessen zur Erhaltung und Vertheidigung des höch- 
sten Gesetzes berufene Kämpfer. So haben wir den 
sabinischen Sancus-Herakles gefunden, und so erscheint nun anch 
der gleichnamige assyrische Gott. In Herakles liegt der ganze 
Inhalt des Belus minor, der seinerseits das Wesen des Belus senis 
in seiner Totalität wiedergiebt. Was aber von beiden ihn unter- 



17) Strabo 16, p. 755. ^ 18) Plntarch, Isis 32. 
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scheidet und zu einer besundern Phase der Belusidee erhebt, das 
ist der Beruf des geoflfenbarten Sohnes zum Kämpfer für das 
Gesetz des Vaters, mit anderen Worten die Eigenschaft als Israel. 
Für zwei Sätze haben wir also den Beweis zu erbringen. Er- 
stens. Herakles entspricht der Erscheinung des Belus minor, 
ist also gleich ihm Sohn des höchsten Gottes, gleich ihm allum- 
fassend, gleich ihm TtgoatoTtov d'sov. Zweitens. Sein auszeich- 
nender Beruf liegt in dem Kampfe für Gott. Der vorliegende 
Paragraph ist dem ersten Beweissatze gewidmet. Wir schicken 
zur Würdigung der nachfolgenden Stellen die Bemerkung voraus, 
dass die Griechen den obersten Belus durch Zeus wiedergeben. 
Augustin. in Librum judicum: solet hie (d. h. der punische) dici 
Baal, nomen apud gentes illarum partium Jovis. Ebenso Diodor 
11, 8, 9. Plin. XXXVII, 10, 53. Sanchoniath p. 14, Or. besonders 
Nonnus, Dionys. XL, 302, wo wir Bfilog BTt Evq)Qdrao und ^Jaav- 
Qiog Ztvg verbunden finden, XVIII, 223 wo l^aavQiog B^kog, 4, 289 
wo Zrjva B^Xov steht. Gesenius zu Jesaia 2, 355. Merken wir 
uns diese Substitution, so werden für unsern Satz folgende Stellen 
beweisend. Nach Cicero N. D. III, 16 ist der tyrische Herakles ein 
Sohn des Zeus (d. h. Belus) und der Asteria. Nach Ampelius, 
Lib. memorialis ad Macrinum 9 ein Sohn des Cronius (Bel- 
Saturnus) und der Carthere. Nach Laur. Lydus Mens. VI, 46, p. 244 
Sohn des Zeus (d. i. Belus) und der ägyptischen Theba. Nach 
dem Vater heisst er nun selbst Baal. So bei Joseph. Antiq. 
Jud. VIII, 13, 1 ; VII, 6, 6, wo der tyrische Gott, d. h. Herakles, den 
Namen Baal nnd Bfjlog trägt. So im B. der Könige I, 16, 31, 
das für JesebePs tyrischen Herakles sich keiner andern Bezeich- 
nung bedient. Vergl. IL Mäccab. 4, 19.^) Ist diesen Zeugnissen 
zufolge Herakles ein Sohn des Belus und darum selbst Baal, so 
muss seine Identität mit Belus minor anerkannt werden. In der 
That wird er auch von der ägyptischen Theogonie nicht in die 
erste Reihe der 8 Götter, sondern in die zweite der 12 gesetzt. 



1) I. Konige 18, 27. üeberhaupt ist in den zahlreichen Stellen des alten 
Testaments, wo Baal und Astarte verbunden werden, zunächst an Baal-Herakles, 
den berühmtesten der tyrischen Götter, zu denken. £in Widerspruch ist es nicht, 
wenn Menander bei Josephus Ant. 8, 5, 3 und c. Apion. 1, 18 Herakles- Astarte 
hiüwider von Zeus, d. b, toi) Bt^al, scheidet. 
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Herod. II. i'l \W Aus i\vr IdiMitität mit BeloB minor erlüntern 
Hich nun t'nlpMid«^ KrscIu'iiiniiKCu- 1* Gleich Belas, dem Inbegriff 
der piuzoii lirM'hstcn (i<itth<'it, wird Herakles als der alleinige 
PfOtt lH'trarlit(>t. Kr li<'isst darniii M(»noikoB nnd soll allein, nicbt 
mit aiidm'ii (»iittorii in (Sfiueinschatt, angerufen werden.-) Er ist 
daher auch can'iis initio, wi(» ilin die Tyrier und Aegypter nach 
Maerob I, 'Jo fasstiMi. *J. Oleich HeluR minor wird Herakles in 
dem lichterflllltoii iiraiiischen KosmoB erkannt^ also in derselben 
universellen TJcltun^ wie jener anfgefasst. Nonnns D. XL, 369 
ruft ihn an als utnQoyJnor. ava^ /ii-^ot;, OQyaitog xoa^iov, nennt ilrn 
XL, 411): n'.iov aii}^f()Os;. fl/.ora /MOfior, und leiht seiner Sonnen- 
natur eine Heziclmn^ zu der Zeit und ihrem ewig'en Fortgang, 
welcher derselbe kosniiselie Oedanke zu Grande liegt. (Vene 
i{70 'M'i\.) Diese Auffassung ist aus den orientalischen Systemrai 
in die Ori)hik übergegangen. Ja hier findet die Identifieimng mit 
dem alten Heins, (lOtt Vater, einen noch stärkeren Ansdrack. 
Wenn bei Nonims x^ojw r/oc; steht, so lesen wir in dem Orpb. 
Hymnus: xqovoi- /icirr^Q, ä^^r^io*;, avrotfvi^g: Eigenschaften, welche 
den alten Saturn auszeiehnen. i). Gleich Belus minor wird He- 
rakles als die r)flren))arung des Vaters, sTqooiottov &eov, dargestellt 
So in dem kosniogonischcn Systeme des Hieronymus nnd Hella- 
nicus bei Damascius de i>rineii)iis p. 381 ed. Kopp. Hier werden 
3 Potenzen oder aQxai aufgestellt. Die erste heisst fila Ttgo wf 
di'oiv und ä^^rjoc: wie uaeh der babylonischen Lehre. Darauf 
folgt die Dyas Wasser und Erde. Die dritte wird so beschrieben: 
„es sei eine Schlange mit drei lläupteni; die beiden äusseren eines 
Stiers und eines Löwen, in der Mitte das dtov TtQÖaojTWVf ge- 
flügelt an den Schultern, sein Name nie alternde Zeit nnd gleich- 
geltend Herakles." Alles was diese Stelle über Herakles enthält, 
ist nach Idee und Symbolik den Anschauungen des assyrisch-phö- 
nizischen Orients entnommen. Wir treten hierauf nicht näher ein, 



2) Varro bei Plutarch , Q. R. 90. Servias zu Aen. 6, 831. Vergl. über eine 
ähnliche Bestimmung, betreffend den verwandten Apollo, Gassius Die 47, 18. Der 
Ausgang von der monotheistischen Idee zeigt sich hier besonders deutlich. Untm 
§. 31 N. 34. Nach Amari, Storia dei Musulmanni di Sicilia I, Florenz 1864, 
nannten die Araber die Christen Siciliens Polyth eisten , ihren ei^^enen Gott elnra 
solchen, der keine Genossen habe. 
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sondern heben nur Folgendes hervor. Herakles als jtQoaojTtov d-eov 
wird hier mit Stier und Löwe zur Trias verbunden. Stier und 
Löwe zeigen die Sonne im Beginn und auf der Höhe ihrer 
Kraft,^) bestätigen also die Beziehung des TtgoauTtov d^ov auf die 
Sonne, wie wir sie oben für Belus minor gefunden haben. Hier 
wie dort wird der universell uranische Gedanke auf Belsamin als 
xvqtog ovQovov zurückgedrängt. Zur Bestätigung kommt Folgendes 
hinzu. Bei L. Lydus M. IV, 46, p. 220 nennt Nicomachus Herakles 
zugleich Xqovog und ^'HXcoq, erklärt er Eurystheus durch „grosser 
Gott^^, Herakles durch Sonne. Ferner: Sardes ist die Stadt des 
assyrischen Herakles, der auch in dem Namen des Löwenvaters 
Meles vorliegt. Zugleich wird sie die Stadt der Sonne genannt, 
und das Wort durch evuxvrdg erklärt,*) also dass die Concentrirung 
des uranischen Gedankens in der Sonnenerscheinung auch hier 
vorliegt, folglich die Ideenentwickelung des Herakles auf allen 
Stufen der des Sohnes Belus' genau nachfolgt. 



§. 18. 

Parallele des sablnischen mit dem lydlseh - assyrischen 

Herakles. 

B. Der lydisch-assyrische Herakles. Schluss. Nachweis der lieber- 
einstimmuug mit der sabinischen Fidiusreligion in der Unterscheidung 
einer dritten göttlichen Potenz, der Herakleischen. lieber die Ver- 
schiedenheit des Herakles von Belus. 

Nachdem wir gezeigt haben, worin Herakles mit Belus über- 
einstimmt, ist nun der zweite Punkt, die unterscheidende Seite 
des assyrischen Gottes, näher zu begründen, Herakles' auszeich- 
nende Eigenschaft lieg:t in seinem Beruf als Gotteskämpfer. Baal 
der Alte setzt die Ordnung der Welt, Baal der Jüngere offenbart 
^ sie in dem uranischen Kosmos, Baal-Herakles, das dritte Glied 



.^ 3) Macrob. S. 1, 21, p. 329. Siehe die Sculptnren des Grabes von Kombet-Li, 

'}^ abgebildet bei J. R. Steuart, DescriptioD of some ancient monaments still existing 
i' in Lydia and Phrygia. London 1842. Canina, im Anhang zu Etr. marittima. 
4) L. Lydns M. 4, 46; 3, 14. Nonnns, D. 41, 88. — Herodot. 1, 84. M«V<&%. 

Iß' ist Malica, Melkarth, Melicertes. Ilesych. MaXixa, 
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(1<T Trias, ist ilir kaiiiptrsbcToitor Erhalter. Als Holcher heimt ff 
virtns Ih'i n'^futis Ix'i Macroh I. 'iO mit der Erklärung: creditv 
ot (ii;raiitns intrmnissc ciini caclo propiignaret, qnasi virtns Deo- 
nun. I^ct Aiisdnirk ist nirlit alliMii orHchDpfcnd, sondern and 
trotz seines tluMtsopliisrlirn AustricIiR weit Ulter als die Quelle, 1 
ilie iiin l)4'\val)rt. Bei Janihlicli, Vita Pytha^rae 28 steht ent- 
sprerlHMid: (Wi'((iii^ if^ ffnuo»^, hei Julian, Orat. in Solem p. 23^: 
(uoirQ Ktr yjKJiwi . Krprol)t hat er Reine StHrke im Kampfe mit 
Zeus- Baal. Denn ^Icicli Israel rin^ er mit ihm,^; gleich Isnd 
l)l4Mht er iinlM>sie;;t, und wie (lOtt xu jenem spricht: du hast Ober- 
wunden, so bekennt Zeus diesem sich für hesieg^ nnd beugt vor 
ihm dW Knice.-i Von Hermes und Athene empfttngt er dieSi- 
tuniushan)e.^) um mit ihr die Sehnen der fliehenden Feinde fl 
durehs(*hneiden ^) und sie ^leieh Ilorus nieht unr zu ttberwiuda^ 
son<lern zu verniehten.'') Was er aller Orten zu schützen wciit 
ist das (lesetx des hr»ehsten Baal, das anch sein eigenes bildet^ii 
dem (M- lobt und webt, weshalb er auf keine bestimmte StiUk 
beschränkt noch auf die Anrufung der Menschen angewiesen ü 
Er folgt Hcinem inneren Antriebe; wenn er ruhelos die Weiten der 
Erde durchzieht und stets auf Reisen ist, wie Elias im I. Back 
der Krmigo IS, v>7 ihm vorwirft, aller>vürts ein Bändiger der Tf 
phonischon Brut, allerwärts Loodamas, ein Sauberer der Me* 
und Länder, Vortreter des uranischen Lichtgesetzes, das er i> 
Endo der Erdo auf 2 Säulen als geoffenbarte Weltordnung niedff- 
schreibt.^') Ihre grossartigste Entwickolung erhält diese Idee ta 
Kami)fes zur Erlialtung dos von Gott gegrtindeten SchOpfongt' 
planes in den Mythen, wonach Herakles mit dem schreckendfltei 
aller physischen Uebel, mit dem Tod und den finsteren GewaUol. 



1) Zu Olympia, woher er den Namen Palaimon, Ringer mit Gott, «h^l 
Tzetz. Lyrophr. 662. So erklärt sich die Identität von Melicertet aod Pa]alB>i^ 
Beides sind Heraklesnamen, .\pollod. B. 4, 4. Etym. m. IToXi/utut/ (L Haltäftd 
Der R. Mythus von Melicertes und Palaimon ist ein belehrendes Beispiel, do^ 
welche neue Fictioncn man den verlorenen alten Gedanken zu ersetzen turhti. 

2) Nonnus 10, 375 — 377: &EXjj/noi'a yovvara xdfupeis» 

3) Saachoniath. p. 28 Or. Apollod. 2, 4, 2. 11. — Miliin, Peintures de fM«l| 
pl. 75. 

4) Oben §. 15 N. 47. Plut. Isis. 65. — 5) Plut. Isis 19. 
6) Phllüstr. V. Apollon. 5, 6. Movers, Ph. l, 97, 
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t der Unterwelt siegreich sieh misst, ihhen ihre Beute entreisst und 

t den Sterblichen in den Gärten der Hesperiden die Frucht des 

; Lebensbaumes; die sie verscherzten, zurückgiebt.^) In dieser Rich- 

K tung auf Erhaltung des göttlichen Weltgedankens ist er gleich 
Hermes ^) mit der Weisheit des Schöpfers ausgestattet,^) und gleich 

<■ ihm der Mittler zwischen Gott und den Menschen, diesen eben- 

ü: sowohl ergeben wie jenem, zugleich Diener des Höchsten, Kadmus, 

i Ancus,^^) Engel seines Angesichts ^^) und den Irdischen Alexikakos, 

5 Medicus, Schutz gegen jede Plage, selbst die der Insecten.^^) 
l Darum steht er in seinen Kämpfen und Mühsalen nicht allein. 
; Bald ist es Hermes, der ihn zum Streite waflnet, bald Athene, die 

durch ihren ßath ihn zu glücklichem Ziele fllhrt, bald Jolaus, der 
. in der Natur des höchsten Esmun-Aesculap durch den Wachtel- 
>^ geruch das verlorene Leben ihm zurückgiebt,^^) weshalb auf der 
^ Tiberinsel Sancus neben Aesculap verehrt wird,^*) unter allen 

6 diesen Namen aber kein Anderer als der höchste Gott selbst, ^^) 
- dessen Potenzen jene Mitstreiter, die Eloim oder Kroniden, ^^) ein- 



7) S. ünsterblichkeitslehre der Orphischen Theologie S. 39. 
Movers, Ph. 1, 442. 

8) Die Gleichstellang des Herakles und Hermes zeigt sich in folgenden Aii- 
- Wendungen. Nach Serv. Aen. 9, 408 gehört beiden Gottheiten die Rundform der 

Tempel, welche nach Plntarch Numa 11 eine Folge ihrer Beziehung zu dem ura- 
nischen Kosmos ist. — Nach Hesych. gilt der Name Kandaulas sowohl für Hermes 
al8 für Herakles. — Nach Dio Gassius 18, 17 vereinigte Gommodus in seinem An- 
züge die Abzeichen des Herakles und Hermes. — Wir begreifen jetzt, warum in 
der lydischen Konigssage Hermes unter dem Namen Thyessus als Schutzgott der 
Heraklidischen Könige auftritt. Nicol. Dam. in Fr. h. gr. 3, 381. 382. — Vergl. 
Pausan. 2, 10, 6. 

9) Philosophus, mantis, telestes, mysticus. Stellen bei Movers L , 66 f. 434. 
Jo. Antiech. in Fr. h. gr. 4, p. 543. 

10) Festus, Ancillae. Vergl. Plntarch. Numa am Schluss. 

11) Jesaia 63, 9. Richter 13, 18. 

12) Pausan. 9, 24, 3. Hymn. Gr. 12, 14. Tanaquil's praebia, s. unten §. 28. 
'^ 13) Athen. 9, p. 932. Der phönizische Charakter dieser Yerbindang ergiebt 
i^vich aus Paus. 5, 8, 1 , besonders aus der Formel des Bundesschwurs zwischen 
r^'Hannibal und Philipp bei Polyb. 7, 9; die Verehrung des Jolaus in Theben und 
V^anf Sicilien ans Paus. 7, 2, 2; 9, 23, 1. 

^ 14) Gben §. 15 N. 22. Wie nahe Aesculap und Herakles sich stehen, zeigt 

Lucian, Göttergespräche, 13. 

1^' 15) Gr.-Henzen 1253. Jovi praestiti Hercules victor dicavit. Mit dieser In- 
schrift wurde die Statur eines auf den Knieen liegenden Herakles gefunden. Bul- 
letino 1846, p. 9L ^ 16) Sanchoniathon p. 28. Gr, 
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/('In (larstclliMi. Wir ^lauhen, durch vorstehende Aosfllhmiig dk 
aiiK/(>i('l)iioii(lo Ki^(.*ns<*liaft (Ich Herakles als Gk>tte8kämpfer lui- 
län^rlich (lar^^otliaii und damit den vierten Punkt der Ueberai' 
stininiun^^ mit dem sabiniRrhon Ilerakles-Sancas erledigt zu habcft 
DasK aller die Natur des Sohnes Kelns nnd durch Vennitteiq( 
derst'lhen auch die des Vaters das Wesen des ELampfeshekhi 
iXiuvA durehdrin^t, ist aus dem letzten Theile der Darstellung TV 
neuem ersielitlich. 



Excurs 

ftber die Daplicit&t dei atiatUohen uid iaMalMhgn. HenklNi 

Es wird sich hus dorn Inhalt dieses Ezcurses ergeben, waram wirit 
von Herakles unzertrennliche Duplicität mit seinem Kampfesberuf in Y<^ 
bindung bringen. Wir beginnen mit der Aufzählung einiger Anwendni^ 
In Asien finden wir folgende: Vor dem Heraklesheiligthum in Tyrufidi 
2 Säulen errichtet nach Herodot 2, 44. Die eine leuchtet bei Tigt ''j 
andere bei Nacht. Für den Tempel in Gadir beseagt das Gleiche Stnibiii| 
p. 170. Philostrat. Ap(»llon. 5, 5 erkennt den Dualismus annerdem in ia 
zwei Altären und zwei Bäumen des ägyptischen Herakles. VergL BwAtä 

4, 11 — 13. Man kann demnach die Zweizahl der Säulen als eine gllgolif 
Ausstattung allf'r phönizischen Heraklcstempel betrachten. Damit YerffuMi 
man die zwei Säulen vor dem Jehovatempel, Jachim und Boas, und dkflvj 
Cherubim zur Seite der h. Lade. IL Chron. 3, 15, 7; L KÖn. 7, 41; 6,41 
8, 7. I. Sam. 2, 7: Jehova's sind die Säulen der Erde und er stelletei'l 
sie die Welt. Darauf beruht die Vorstellung im Mythus des 
Herakles, der die 2 Säulen, welche das Haus der Schöpfung tragen, 
reisst Dieselbe Hebung erkennen wir in den 2 Säulen, dieUsoTd*] 
Geiste und dem Feuer errichtet, ebenso in dem doppelten Flügel- 
Augenpaar des alten Bei. Sanchon. p. 18. 38. — In Italien haben 
den Sonnenquell von Laurentum mit den 2 Altären, an welchen der fiBi'| 
klide Aeneas opfert, nach Dionys. 1 , p. 44. Sylb. Vergl. Joana 15] ^| 
Ferner die 2 Särge des sabiuischen Numa nach Livius 2, 29, Plut Nomii 
Q. Gr. 60, in Sparta, dessen persisch-sabinische Verwandtschaft schon 
gemerkt wurde und noch weiter erläutert werden wird, den Dualisiniii ^1 
Heraklidenf ürsten , deren feindseliges Verhältniss Herod. 6 , '51 —66 hen^l 
hebt.') Besonders beachtenswerth ist, dass Herakles in Italien noch di 
zweiten Namen trägt, Mars-Mamurius. Servius zu Aen» 8, 276. 286. UmM 

5. 3, 12. £tym. M. Ttv^oeig,*) dass er mithin zu 2 Potenzen aufgelöst gedd^i 

1) Entsprechend besitzt Rhodos einen Heraklesaltar des Kamen« ßov^vyou, wiO 
2 Stiere zum Opfer hingestellt Avurden. Apollod. 2, 5, 11. Conon b«i Fhottiu p. m. - 
§. 10 N. 23, §. 11 Text zu N. 84. 

2) Man theilt mit Herakles den Namen KavBdtov nach TietiM m I^roopbr. Mi 
heiast anch Baal nach Je. Antioch. in Fr. h. gr. 4, p. 542. tr. 5. 6. 
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ilwird. Die Pontifices erblickten in dieser Identität, nach Varro^s ausdrück- 
ijlichem Zeugniss, den Anschluss Roms an ein chaldäisches Dogma. ^) — 
.Fragen wir nun nach der Bedeutung dieser Zweigliederung, so ist es wieder 
der Orient, der uns in das Verständniss einführt. Die asiatische Götter- 
jflehre kennt nämlich 2 feindliche Brüde?, die sich schon im Mutterleibe be- 
l|ifehdcn, und zeigt damit an, dass der Widerstreit des guten und des bösen 
, Princips mit dem Demiurgen selbst gegeben, mithin so alt als der Kosmos 
und in dem Gedanken der Weltschöpfung von Anfang an enthalten ist, 
I^Hei den Phöniziern haben wir das feindliche Bruderpaar Hypsuranius und 
Osov nach Sanchoniathon p. 18; bei den Israeliten das entsprechende Jakob 
und Esau, die sich in Rebekka's Leib befeinden nach Genesis 25; in Vorder- 
asien Acrisius, den Hesych den phrygischen Saturn nennt, und Proitus, 
die schon vor der Geburt streiten nach Apollodor 2, 2, 1; ferner Adrast 
und Agathon, der von jenem erschlagen oder auf der Eberjagd getödtet 
wird und um den Crösus 2 Jahre trauert nach Ptolemäus Hephaistio bei 
Photius p. 146, Herod. 1, 34 flf., ebenso Bellerophon und Deliades u. a. m. ; 
cjin Aegypten Osiris und Typhon, deren ewigen Kampf Plutarch, Is. 46, mit 
^em des Oromazes und Arimanius vergleicht. Auf gleicher Linie stehen 
^•Herakles und Mars. Rom war sich des Orientali^mus dieser Auffassung, wie 
•Varro bemerkt, stets bewusst. Die beiden Glieder theilen mit einander 
«den Umfang der Gottheitsnatur, die sie in ihrer Totalität repräsentiren, der 
^Unterschied liegt allein in dem Gegensatz von gut und bös, den beiden 
pPolen, die in und mit einander schon in dem alten Bei selbst gegeben 
^ind. In der That giebt Mamurius-Mars durch die Ancilia, die Salier, die 
;:Trei8sen Stäbe seines Cults*) als eine Ofltenbarung des himmlischen Licht- 
^Ycichs, mithin als eine uranisch - kosmische Macht derselben Universalität 
-wie Belus-Herakles, sich zu erkennen. Mars und Herakles sind jeder der 
;^ranze Bei, aber jeder kehrt eine Seite desselben nach aussen. Seine all- 
mälige Entfaltung in dem sichtbaren Kosmos ist auf jeder Stufe das ge- 
itneinsame Ergebniss zweier widerstreitender Gewalten. So lehren die phö- 
nizischen Kosmogonieen ') und entsprechend wird zu Rom dem Bel-Saturnu.s 
der zwiefache Janus auf's engste verbunden.*) Man sieht also, in welchem 
Snsammenhang die Duplicität mit dem Kampfesberuf des Belus-Uerakles 
mnd mit der inneren Anlage des ganzen Belussystems steht. ^) 



3) Secondam pontificalem ritam idem est Hercules et Mars. Sunt autem Salii Martis et Her- 
«nliflf qaoniam Chaldaei stellam Martis Herculem dicnnt, qnos Varro seqnitnr. 

4) Siehe vorige Note, ausserdem Ovid. F. 3, 259—392. Die weissen Sonnenstäbe erwälint 
X«« Lydus M. 3, 29; 4, 36. Sie sind dem persischen, phönizischen, ägyptischen Sonnenculte eigen- 
tbftinlich. Sanchon. p. 18. Flut Is. 52. Mehreres bei der Betrachtung des Flaminats. 

5) Bei Sanchoniathon. 

6) Macrob. S. 1, 9. 

7) Wie mächtig der Dualismus auf den Monumenten des Herakleischen Etruriens und 
^4l^yptens hervortritt^ ist bekannt genug. Welchen Ausdruck er in der Geschiclite der Tarquinier 
»efunden hat, weist die dritte Abtheilung nach. 
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&. 19. 

Parnllolo des sabiiiisHion mit dorn lydlsch - assyrlsehen 

Herakles. 

(*. SrliliisslM'tra(-Iitiin^''(!n über don nachgewioHenen westÖstlicheii 

lieli^ionsziiHammenhang. 

Durch (Ion NachweiB der UebereinBtimmung^ zwischen der 
sabinisoliou und der lydiseh-asRyrisehcn Belas-Heraklesidee habeo 
wir unsere parallele Forseliun^ tiber Tanaquil und die Königi- 
trauen der aniatisehen DvnaBtieen zum Abscblnss gebracht. Die 
Abliän<ri^k<*it Italiens v(»n dem Oriente und seiner Cnltnr beschränU 
sirli nieht auf die weibliclie Seite der Coninnction Tanaqnil-Hen- 
kles^ Hie ist ebrn ro erkennbar für den männlichen Gott, ja hier 
reicht sie über die Sphäre, innerhalb welcher die Verbindung dei 
SancuHtenipelR sieh bewehrt, weit hinans, sie begreift das gantf 
ßelussysteni und entzieht 8o die fremdartige Erscheinung Taut- 
([uil's der vereinzelten Stellung einer Anomalie. Die Anfgak 
unserer ersten Abtheiiung ist also gelöst und die Untersuchnng fl 
einem Punkte gediehen, wo sie im Rückblick auf die gewona^ 
nen Ergebnisse sicli Knlie tllr einige allgemeine Betrachtonga 
gönnen darf. 

1. llerodot wurde durch die sorgfältigsten Untersuchnogo 
von dem weit höheren Alter des tyrisch-phönizischen Herakles gfr 
geuUber dem hellenischen Gotte überzeugt Spätere FoiBeher 
haben sich dieses Resultat angeeignet, ^) neuere in Folge wdtM 
selbstständiger Untersuchungen es bestätigt gefanden. Hätte der 
Vater der Geschiclite Gelegenheit gehabt, Italien in den Kni 
seiner vergleiclienden Beobaclitung zu ziehen und den tt- 
binischen Sancus ebenso mit dem hellenischen Sohne des AmpU- 
tryon zusammenzustellen, wie er dies für den ägyptischen und tj- 
rischen Herakles durchführte, das Resultat seiner Prtifdng wiR 
für jenen dasselbe gewesen wie für diesen. Wir besässen du 
ausdrückliche Zeugniss, dass auch Herakles Dins Fidius viel Altff 
sei, als der griechische Gott, dass er nicht sowohl die HeroenntM 



1) Herod. 2, 43. 44. Macrob. 1, 30. Arrian. Expedit. iJexuid. 9, SO. 
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des letzteren als die göttliche des Olympiers an sich trage, dass 
diejenigen, welche ihn in eine tiefere Sphäre hinabrtickten, sein 
Wesen fölschten, dass endlich die asiatische Ueberlieferung in 
^ Italien sich reiner erhalten habe als in den Mythen seines eige- 
nen Volks. Verweilen wir bei dieser letzteren Erscheinung. Es 
I « kann auch dem grössten Bewunderer des hellenischen Genius nicht 
einfallen, die Abhängigkeit der griechischen Heraklesmythe von 
der asiatischen Auffassung in Abrede zu stellen. Jeder einzelne 
^ Zug, den wir in jener finden, hat seine Wurzel in dem orienta- 
^ lischen Urbilde. Aber die Grösse und Erhabenheit, welche die 
" älteren asiatischen Conceptionen durchweg auszeichnen, ist weuig- 
^ stens aus den populären Vorstellungen der Griechen, die wir allein 
^' kennen, gänzlich verschwunden, Herakles aus einem Kämpfer für 

* Gottes Weltordnung zu einem herumschweifenden Abenteurer er- 
^' niedrigt und Alles auf denjenigen Massstab zurückgeführt, der 
** solcher Vermenschlichung entspricht. ^) Im Gegensatze zu dieser 

^ griechischen Heroengestaltung bewahrt die sabinische Auffassung 
^ ein viel ursprünglicheres Gepräge und ihrem Sancus die göttliche 
^ Höhe, durch welche er der ersten verborgenen Weltpotenz enge 
^ verbunden bleibt. Der Beruf Italiens, anderwärts untergehenden 
"^ * Ideenkreisen eine letzte Zufluchtsstätte zu gewähren und beson- 
^ ders die religiöse Tradition mit der grössten Hingebung zu be- 
wahren, zeigt sich hier in seiner ganzen Bedeutung. Als im Laufe 
^ der Zeit das erstarkte Griechenthum die ursprüngliche Verbindung 
^' des Westens mit dem Osten unterbrach und seinen Einfluss au 
■ die Stelle des orientalischen setzte, war die asiatische Idee schon 
so festgewurzelt, dass sie der Umgestaltung durch die griechische 
' Mythenbildung entging. Nicht aufgehoben noch in ihrem Gewichte 
' vermindert wird diese bedeutende Thatsache durch die Wahrneh- 

* mung, wie unsicher mit dem Verlauf der Jahrhunderte das Wesen 
^ des sabinischen Gottes selbst für die Römer wurde. Die Trias 
' der Namen Sancus, Semo, Dius Fidius bleibt erhalten und in 

* täglichem Gebrauch , für die Feststellung ihres Sinnes aber fehlt 



2) Indess fehlte es auch in Hellas uicht an Versuchen, die Erhabenheit der 
orientalischen Idee über die blosse Heroenauffassung wieder zu Ehren zn ziehen. 
S. über Herakles von Sicyon und Thespiae, Paus. 2, 10, l*, 9, ^1, b. 
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(>s an (IiMii ri'clittMi SrliKlsHel. Die Identität mit Herakles wiid 
als Tliatsaclie anerkannt, xii^leich aber anf den griechischen HeroeB 
be/(»pMi. oh^h'icli aus <leni Standpnnkt des Hellenismas sie weder 
/u rccIittWti^M'n norl) für die Erklärung ansreiehend ist. Die Com- 
bination iieraklcs-l anaquil endlieh liegt in dem Sancastempel eba 
so otVrn vor, als die Annäherung an Esmnn and Vediovis auf der 
Tiberinsel. Aber \v(M' vernioelite beide Verbindungen auf ihre Idee 
zurUekzullilircn und (bidurcli zu rechtfertigen? Es hätte hien 
einer VertrautluMt mit den Keligionsvorstellnngen des Orients be- 
durft, wie sie das n'unisehe Alterthum längst nicht mehr befuw 
ninl zu erwerben sich nieht l)einUhte. Aber diese Verständnitf- 
losi^keit hindert die Fortpflanzung des Ueberlieferten nicht; sie 
ist viehnehr hier wie in nianolien anderen Fällen ein Antrieb zu an 
so än^stlieherer Wahrung desselben. 

'2. In allen Tlieilen unserer Untersnchnng ist nns die orien- 
talisehe Tradition auf italischem Hoden im Zustande der Fng- 
menlation und einer Zerrissenlieit begegnet, welche die Abhängig- 
keit von einem vollkonimncren Urtypus am sichersten beweist Die 
Coniunction Tana([uirs mit Saucus kann nicht allein aus sich &• 
klärt werden, sie erschliesst iliren Sinn nur einem durch die 
asiatisclicn Vorstellungen geleiteten Verstände. Dasselbe gilt tm 
Herakles' Verhältniss zu Larentia. Dasselbe insbesondere von den 
Bruchstücken der Lehre llber die giittliclic Geltung des Sancus. Wir 
können sie sammeln und einer äusseren Ordnung unterwerfen, wie 
unsere Mythologcn um die Wette zu thun pflegen. Aber da» 
wir damit das mindeste leisten^ lässt sich nicht behaupten. Jede 
Forschung llber Italien , die sieh nicht über die Landesgremefl 
erstreckt und weit jenseits derselben in Asien sich heimiseli 
raaclit, wird ewig verständniss- und finchtlos bleiben. 

8. Ernstliche Beachtung verdient die vielfache Berührung, !> 
welcher wir im Laufe unserer Untersuchung das Volk des Sen» 
Sancus mit dem des Jehova erblickt haben. Je weiter das Hdk- 
nenthum aus unserm Blicke verschwindet; um so näher tritt du 
jüdische Element. Ist nun schon der Orientalismus des sabinischei 
Volksstamms in dem Grade der Evidenz^ den er hat^ eine fit)6^ 
raschende; von unserer heutigen Wissenschaft kaum geahnte & 
scheinung; so muss vollends die jüdisch-Mosaische AoBprlginS 
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desselben die Aufmerksamkeit doppelt auf sich lenken. Wir 
machen darum noch auf eine Reihe von Erscheinungen aufmerk- 
sam. Erstens. Die Theilnahme der Perser für das Loos der 
Juden und die Wiederherstellung ihres Tempels entspringt aus 
keiner andern Ursache als aus der Natur Jehova's als Himmels- 
goftes. ^) Die Perser aber sind Verwandte der Sabiner, ^) deren 
Nationalgott Sancus eben jenen Jehovacharakter trägt, also dass 
die beiden Stämme, Sabiner und Hebräer, in ein engeres Ver- 
hältnis« zu einander treten. Zweitens. Wir wissen, dass den 
Alten die Verschiedenheit der Numaischen von den späteren Reli- 
gionsideen nicht unbemerkt blieb, und ebenso, wie sie dieselbe zu 
erklären suchten. Numa sollte Pythagoreer, Pythagoras selbst 
ein Etruscer gewesen sein. ^) Die Zeitverhältnisse widerlegen die 
Verbindung der Personen, nicht aber die ihrer Lehren, die aus 
dem gemeinsamen Orientalismus beider und aus der Verwandt- 
schaft des etruscischen und sabinischen Volks entspringt. Nun 
wird aber ein besonderes Entsprechen der Pythagorischen und der 
Mosaischen Dogmen von Hermipp und Joseph us c. Apionem I, 22 
hervorgehoben, also dass die Annäherung der Sabiner an die Juden, 
wie sie uns aus manchen Einzelheiten entgegengetreten ist, auch 
das Zeugniss des Alterthums für sich hat. Drittens. Dem er- 
weiterten Gesichtskreis der ältesten Kirchenlehrer trat die Aehn- 
lichkeit jüdischer und Numaischer Satzungen bestimmt entgegen. 
Wider Willen sahen sie sich genöthigt, in dem sabinischen Priester- 
kimig einen zweiten Moses anzuerkennen. So schreibt Tertullian, 
de praescription. haereticorum 40: ceterum si Numae Pompilii su- 
perstitiones revolvamus, si sacerdotalia officia insignia et privile- 
gia, si sacrificantia ministeria et instrumenta et vasa ipsorum 
sacrificiorum ac piaculorum et votorum curiositates consideremus : 
nonne diabolus manifeste morositatem illam Judaeae imitatus est? 
Wenn hier zunächst die Uebereinstimmung in den äusseren Cult- 
gebräuchen und Anordnungen hervorgehoben und so jene echt 



3) Esra 6, 9. 10; 7, 12. 21. 23 verglichen mit Strabo 15, 3, 13. 

4) Oben §. 12, N. 27-30. 

5) Plutarch, Symp. 8, 7. Diödor. Fr. libri 9. Ed. BIp. 4, p. 50. Andere, 
wie AristoxeniiR bei Diogen. LaertiuR 8, 1, nennen Pythagoras einen Tyrrhener aus 
Lemnos. 

Uachofen, Sage von Tauaquil. "^ 



MoMaisrlio (VnMimnijilHtrcn^, welche die Alten veranlasste, den 
Namen der Sahiner an« ihrer Sorgfalt liei der Feier gottesdieMt- 
lieher Mandlnnp'n xii erklären, benonders betont wird^ so betrach- ■ 
tet da^'ep»n derst-lhe SrlirilUHteller im A|M)log;cticii8 e. 21 Nnnui !| 
^eradexn als (^inrn Vorliinfer Christi in deniselbeu Umfang nnd iu | j 
dem gleichen Sinne wie sonst Moses nntp'fiisst wird. Und wer \ 
mik'hte Tertnilian den Willen oder die Kefilhignn^, ein wolilbe* 
irründetes rrtheil über l)eide von ihm verglichenen Religionen al)- 
%ugel)en, im Krnste bestreiten V Herr von Lassanlx bat in seiner 
trefl'lichen Selirii't über die Htlcher des KUnigs Nnma in den Ab- 
handlungen der Milneliner Akademie B. I, S. 129 eine Mehnuiil 
(»inzelner Uebereinstimmungen hervorgehoben. Wichtiger aber irt j 
es, die Ideenverwandtsehatt in der beiderseitigen Gottesanffassnn;, 
die Tebereinstimmung der SaneuB- nnd Jehovageltung^ namentlieli 
aber den mtnintheistischen Ausgangspnnkt deBBabinischen Systems 
selbst im Ange zn behalten , um die reinere Gottesverehmug der 
IJr/eit in den l)eiden Systemen des Orients wiederzuerkennen. 
Viertens. In Verinndung mit der Parallele der Mosaischen nnd 
der Nnmaisehen Lehre ist es nicht ohne Interesse^ anch nicht obne 
Frucht ftlr die Einsicht in dns VerliUltniss des Orients und Ocei- 
dents auf dem religüisen Gebiete , zwei Ereignisse zusammenn- 
stellen , die lu'ide die vollste historisclie Glaubwürdigkeit in 
Anspruch zu nehmen berechtigt sind. Wir meinen die Wieder- 
auftindung der NumaischtMi Bücher im .lalirc der Stadt 573 ^) nnd 
die ähnliche des .judischen Gesetzbuchs durch Hilkia unter dem 
Krmigc Josia im Jahre der Stadt 1;M.") Die letztere veranlasst, 
oder l)elV)rdcrt wenigstens in hohem Grade, jene durchgreifende 
Kcfomi des Kirchenwesens in l)eiden Reichen Juda und Israel, 
welche das Hauptereigniss der Regiernngszeit des genannten 
Kchiigs bildet ; — die erstere endet mit der Verbrennung der zu- 
vor in ihrem Inhalt geprüften Bücher. Jene bildet keinen un- 
wichtigen Abschnitt in dem grossen Kampfe des JudenthnmB (tr 



<>) Das Kreigniss borirhten Livins 40, 2\K Valeriiis MAxtm. 1, 1, 12. PlntaicK 
Numa 22. 

« 

7) II. Könige 22. 2». 11. Chruii. 84. 85. Joseph. Autfqq. IG, 4, 3. Die 
Streitfrage, welches Gesetz gemeint sei. ist für uns eben s<» uuerhebUch mlsdleUB- 
gewissheit über den Inhalt der Nijniais4>hen Hürlier. 



131 

die Reinerhaltung der ursprünglichen Offenbarung und die Aus- 
rottung der überwuchernden tieferen Ideen ; — Borns Verfahren da- 
gegen macht eine Rückkehr zu den einfachen und grösseren Ge- 
danken der älteren religiösen Tradition für immer unmöglich. Die 
Tiberstadt giebt dem staatlichen Gesichtspunkt, Israel dem kult- 
lichen die Palme. Jene gründet das festeste Imperium, das je be- 
standen, dieses gelangt nie zu dauernder staatlicher Gestaltung. 
Aber Bethlehem stürzt zuletzt das Weltreich! 

4. Der erhabene Ausgangspunkt, den wir der Heraklesreli- 
gion leihen, scheint mit der niedrigen Auffassung des dem Weibe 
dienenden und selbst zum Weibe herabgesunkenen Gottes unver- 
einbar. Und doch sind jene Höhe und diese Tiefe nur Stufen 
eines und desselben Wesens. Was aber unsere Beachtung beson- 
ders verdient, liegt in der Wahrnehmung, dass die erste und 
oberste Idee ihren Einfluss bis in die unterste erstreckt Der stoff- 
lichsten Auffassung des Herakles fehlt der Zusammenhang mit der 
geistigsten nicht, und selbst Sandon, in Weibesgewand Omphale 
dienend, erscheint noch auf dem Hintergrund der Baisphäre, 
aus der er herabgestiegen ist. Das Gepräge seines Ursprungs 
hat ihn im Knechteskleide so wenig verlassen, dass in dem Neben- 
einandersein beider Charaktere das vorzügliche Interesse der ganzen 
Erscheinung liegt. Die höchste uranische Auffassung konnte mit 
der Zeit wohl verdunkelt, aber selbst durch die glänzendste cult- 
liche Verherrlichung des weiblich-stofflichen Princips nie ganz ver- 
finstert werden. Bei den Sabinern hat sich die edlere Sancusidee 
bis zuletzt zu erhalten gewusst, trotz und neben der Conjunction 
mit Tanaquil, trotz und neben der Verbindung mit der buhlerischen 
Larentia oder der zügellosen Flora und ihren unzüchtigen Sakäen. 
In Rom bleibt der Dienst der Ära maxima, den sikulische Vereh- 
rer des tyrischen Gottes aus Spanien nach der Tiber verbreiten, ^) 
in seinem strengen Ausschlüsse jedes weissen weiblichen Fusses ^) 



8) Wir können diesen Satz jetzt nicht in seiner vollen Ausdehnung beweisen. 

Nur daran erinnern wir, dass nach dem Stadiasinus maris magui auch auf der phö- 
' nizischen Insel Meninx ein Heraklesaltar fiiyioroe genannt wurde. In der Ära 

maxima erscheint der Gott selbst als maxiraus. Denke an die Verdoppelung des 
,1^ Apolloaltars auf Delos nach Plutarch, P]i ap. D. und II. Ghron. 2, ft. 
ii 9) SiliuR Ital. P. 3, 22. Dasselbe fiir Delphi, Plutarch Ei ap. D, 1. 
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der ursprünglichen höchsten Geltung treu ergeben, trotz der aus 
dem alten Testamente genugsam bekannten, in Asien zuletzt vor- 
herrschenden Kuppelung mit Astarte. Kein Weib schwört bei 
Hercules, keines darf von dem Opferfleisch seines Altares ge- 
messen, *•*) wie Öalomo kein Weib im Tempel Jehova's wohnen 
lässt, der heilig ist. i^) Der reinere Geist des Occidents hat un- 
zweifelhaft an dieser Anstrengung, die verlorene Höhe wieder zu 
gewinnen, einen mächtigen Antheil. Hier bietet das Volk Israel 
von neuem sich zur Vergleichung dar. Hat doch in dem Mythus 
von Delila und Sampson das Vorbild des gesunkenen Herakles 
seine bildende Kraft nicht verleugnet, zugleich aber die Reinheit 
der Jehovaidee, trotz ihrer Verbindung mit den stofflichen Licht- 
erscheinungen, nicht zu trttben vermocht. ^^) Wir werden das Ge- 
wicht dieser Schlussbetrachtung bei der Darstellung der römischen 
Umgestaltung des orientalischen Tanaquilbildes zu würdigen Ge- 
legenheit finden. 



10) Plutarch, Q. R. 60. Dionys. 1, 40. Gellius 11. «. Propert. El. 4, 9, 24 ff. 
Mnaseas bei Aelian, U. A. 18 , 47. Weitere Nachweisungeu Qber Herakles fnao- 
yvrije im MR. u. d. W. Herakles. Celibat. Hund. 

11) 11. Chron. 11. 

12) Vergl. Hiissoii, liegende de Samsoii et les mythes solaires in Revue arrlK^fi- 
logiqiie I8r>9, November, p. 844. 



Z^veite A.btlieiluiig. 

Die Geburtssagen des Königs Servius Tullius. 



§. 20. 
Die rSinlsche Ueberliefenmg. 

Unsere bisherige Untersuchung beschäftigte sich nur mit dem- 
jenigen Theile der Tanaquiltradition, welcher die Erhebung der 
beiden Könige Tarquinius Priscus und Servius Tullius auf den 
römischen Thron zu ihrem Gegenstände hat. Wir verfolgten auf 
diesem Gebiete den Parallelismus des italischen Mythus mit den 
Erscheinungen der asiatischen Welt und fanden die Ueberein- 
stimmung beider selbst durch die unscheinbarsten Einzelheiten 
bestätigt. Die völlige Abhängigkeit der römischen Sagengestalt 
von dem orientalischen Urbilde einer Königthum verleihenden 
Aphrodite gab bei jedem Schritte unserer Forschung mit vermehrter 
Anschaulichkeit sich zu erkennen und erhielt durch die identische 
Conjunction beider weiblichen Erscheinungen mit Herakles-Sandon 
sowie durch die tibereinstimmende Gestaltung der Heraklesidee 
nach assyrisch-lydischer und sabinisch-römischer Auffassung ihre 
letzte und grösste Bekräftigung. Jetzt wenden wir uns zu der 
Betrachtung der Geburtssagen des Königs Servius Tullius. Die 
Bedeutung; welche Tanaquil in diesen Traditionen behauptet^ muss 
mit jenen ; die sie als Königthum verleihende Frau zu erkennen 
gab; nothwendig übereinstimmen. Beide Sagentheile sind so enge 
in einander verflochten ^ dass sie nur aus einem und demselben 
Prototyp hervorgegangen und wiederum erklärbar sein können. 



So wird die folgende Untersuchung für die vorhergehende eine 
Probe der Richtigkeit und zugleich ihr voller und wahrer Abschluss. 
Wir folgen dabei derselben Anordnung, die sich bisher bewährte. 
Zuerst soll die römische Sage in allen ihren Wendungen mit- 
getheilt, alsdann die Abhängigkeit derselben von den Eigenthüm- 
lichkeiten des assyrisch-ly4ischen Herakles-Sandoncultes dargethan 
werden. 

Die ausflihrlichste Mittheilung der römischen Volkssage ver- 
danken wir dem Fleisse des Dionysius von Halikarnass. Nachdem 
dieser im Eingang des vierten Buches der Archäologie die seiner 
Auffassung am meisten zusagende Erzählung angegeben^ fahrt er 
in Cap. 2 also fort (Stelle 1): „In den einheimischen Aufzeich- 
nungen wird die Geburt des Königs in einer andern, seine Er- 
scheinung auf fabelhafte Weise verklärenden Art erzählt. Ich 
finde sie bei vielen römischen Geschichtschreibern. Sie lautet, 
wenn Göttern und Dämonen eine solche Geschichte genehm ist, 
also : Auf dem Heerde der Königsburg, auf welchem die Römer 
ausser anderen . Opferhandlungen die Erstlinge der Mahlzeit dar- 
zubringen pflegten, habe sich, erzählt man, ein männliches Glied 
mitten aus den Flammen erhoben. Zuerat habe dies Ocrisia ge- 
sehen, als sie eben die gewohnten Opferkuchen zu dem Feuer- 
altar hintrug, und sogleich das Eönigspaar von der Erscheinung 
in Kenntniss zu setzen sich beeilt. Für Tarquinius sei die Kunde 
und der Anblick des Wunders Gegenstand stummen Erstaunens 
gewesen. Tanaquil dagegen, mit jeglicher Kenntniss vertraut, 
vornehmlich aber in der Kunst der Weissagung keiner Etruscerin 
nachstehend, habe ihrem Gemal eröffiiet, ein Sprössling über- 
menschlicher Anlage werde nach Schicksalsbeschluss von dem 
königlichen Heerde aasgehen, wenn man der Erscheinung ein 
Weib darbringe. Die Zahl der übrigen Zeichendeuter habe dieser 
Auslegung beigestimmt und darauf Tarquinius die Ocrisia zu 
solcher Verbindung ausersehen, weil ihr das Wunder zuerst er- 
schienen sei. Sogleich habe man das Mädchen bräutlich gesehmflekt 
und allein in dem Gemache, in welchem das Wunder sich begeben, 
eingeschlossen. Hier sei die Begattung vor sich gegangen, ob es 
nun ein Gott gewesen oder irgend ein Dämon, Hephaist, wie 
Einige annehmen, oder einer der Haaslaren (koit ohiav fj^oioc;), 
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darnach aber die Erscheinung wieder verschwunden. Ocrisia sei 
schwanger geworden und zu gehöriger Zeit des Knaben TuUius 
genesen. Die Wahrheit dieses wunderbaren Vorgangs bekräftigte 
später eine andere nicht weniger ausserordentliche Erscheinung. 
Als nämlich TuUius einmal um die Mittagszeit unter der Säulen- 
halle der Regia entschlief, erhob sich ein Feuerschein aus seinem 
Haupte, welchen die Mutter Ocrisia und die Königin mit ihrem 
ganzen weiblichen Gefolge gewahrten, und der so lange zu leuch- 
ten anhielt, bis die Mutter hinzueilte und den Schlafenden weckte. 
Da verschwand beides zugleich, der Schlummer und der das Haupt 
umgebende Lichtschein." — Uebereinstimmend schreibt Plutarch 
über Fortuna der Römer c. 10 (Stelle 2): „Andere erzählen die 
Sache so; Ocrisia, der Jungfrau, habe das Geschäft obgelegen, 
das Speise- und Trankopfer von der königlichen Tafel zu empfan- 
gen und nach dem Altar zu tragen. Da sei eines Tages, als sie 
nach ihrer Gewohnheit die Erstlingsgaben in das Feuer geworfen, 
die Flamme plötzlich gesunken und ein männliches Zeugungs- 
glied aus dem Altar aufgestanden. Das Mädchen habe im 
Schrecken die Sache niemand anders als Tanaquil mitgetheilt, 
diese aber, eine erfahrene weise Frau, in der Ueberzeugung, dass 
ein Gott sich offenbare, die Ocrisia bräutlich geschmückt und mit 
der Erscheinung zusammen eingeschlossen. Nach der Meinung 
der einen war es der Hauslar (iJQioog oIkovqov), nach den andern 
Hephaist, den solche Liebe ergrift. Darauf kommt Servius zur 
Welt, und da er noch Knabe war, verbreitete sein Haupt einen 
blitzähnlichen Glanz. Die dem Valerius von Antium folgen, geben 
der letzteren Erscheinung eine andere Wendung. Servius sei 
nämlich vor Trauer über den Tod seiner Gemalin Gegania im 
Beisein der Mutter in Schlaf gesunken, und da hätten die Frauen 
bemerkt, dass sein Antlitz ringsum im Feuerschein strahle. Das 
gab Zeugniss fOr seine Entstehung aus dem Feuer, und Voranzeige 
jener unerwarteten Erhebung auf den Königsthron, die nach dem 
Tode des Tarquin mit TanaquiFs Hilfe erfolgte." 

(SteUe 3): Ovid. Fast. VI, 619—630 folgt der Sage, wie wir 
sie bei Dionysius fanden,*) fügt aber bei, zum zweiten Male habe 

1) Wir heben die Verse: Jussa loco captiva sedet, oonceptus ab illa — 
8«rviaB a coelo semina gentis* habet ~- besouders hervor. 
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Vulcan sein Vaterthuin bezeugt, als er beim Brande des Fortuna- 
tenipels seines Sohnes Standbild, ein hölzernes vergoldetes Schnitz- 
werk, gegen die Macht des Feuers sicherte. Das Ereigniss fällt 
in'ß Jahr 541 u. c, bezeugt also, welche Glaubensmacht die alte 
Tradition noch im sechsten Jahrhundert umgab. Das unversehrte 
Bild sah Dionysius. Siehe IV, 40. 

(Stelle 4.) Endlich hören wir Plinius, H. N. XXXVI, sect. 70: 
Tarquinio prisco regnante tradunt repente in foco eins comparu- 
isse genitale e cinere masculi sexus, eamque quae insederat ibi, 
Tanaciuilis reginae ancillam Ocrisiam captivam consurrexisse 
gravidam; ita Servium Tullium natum qui regno successit. Inde 
et in regia cubanti ei puero caput arsisse. Ci'cditumciue laris 
familiaris filium: ob id compitalia ludum laribus primum in- 
stituisse. 

Ausser den vier genannten Suhriftstellern theilt kein anderer 
die römische Tradition in derselben Vollständigkeit und in dem 
gleichen Zusammenhang uns mit. Wir finden vielmehr bald nur 
das Wunder des leuchtenden Hauptes, bald nur die Heerd- 
erscheinung fiir sich erwähnt. Das erstere behauptet in der 
römischen Ueberlieferung ein besonderes Ansehen. Es begegnet 
bei Plinius II, sect. 3. Florus I, 6. Servius zu Aen. II, 68.'^, 
Aurelius Victor de vir. illustr. c. 7. Jo. Lydus de ostentis p. 279 
und Cicero kann sagen : caput arsisse Servio Tullio, quae historia 
non prodidit! (Divin. I, 53.) Die Auslegung wechselte allerdings 
mit dem Geiste der Zeiten. Hatte nach der ältesten Auffassung 
nur der Gedanke an die Feuergeburt gewaltet, so machte sich 
jetzt eine allegorische Auffassung geltend. So schreibt Cicero de 
republ. II, 21: non latuit scintilla ingenii, quae jam tum elucebat 
in puero. Livius I, 39: scire licet hunc lumen quondam rebus 
nostris dubiis futurum. C. 41 ; darum hoc fore caput dii quon- 
dam portenderunt. Dieser Wendung ist es zuzuschreiben, dass 
auch solche Schriftsteller, welche der wunderbaren Geburt ent- 
gegentreten, an der nachmaligen Erscheinung keinen Anstoss 
nehmen, sondern sie wie Livius I, 39, Zonaras Ann. VIT, 9 
p. 327 ed. Bonn, gerne mittheilen. Wie zugänglich der Volks- 
geist ähnlichen Manifestationen der Gottheit noch spät geblieben 
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war, zeigen Marcius^) und Salvidienus Rufus/) die mit Servius 
denselben Ruhm theilien. — Das Wunder der Feuergeburt allein 
erzählt Arnob. adv. gentes V, 48 in folgender, für die fernere 
Untersuchung höchst wichtiger Weise (Stelle f)): öed et deos 
conserenteis pari more ac dissimulatione taceamus, quos cum ce- 
teris scribit Flaccus in humani penis similitudinem versos obruisse 
se cineri, qui sub oUula ftierat factus extorum : quem quum Tana- 
quil dimoveret, Etruriae disciplinarum perita, surrexisse se Deos 
et nervis obduruisse divinis. Corniculanae inde imperasse captivae ut 
intelligeret et agnosceret qui sibi res velleut. Ocrisiam prudentissi- 
mam feminam divinos inseruisse genitali, explicnisse motus certos. 
Tunc sancta et ferventia numina vim vomuisse Lucilii ac regem Ser- 
vium natmn esse romanum. Erhöht wird das Gewicht dieser Erzählung 
durch die Angabe der Quelle, aus welcher sie geschöpft ist Denn 
mögen wir unter Flaccus den Zeitgenossen des Augustus Verrius 
Flaccus*) zu denken haben — was sich am meisten empfiehlt — 
und dann auf das grosse Werk de verborum significatu verwiesen 
sein — was sich aus dem Anschluss an den Namen dii conseren- 
tes zu ergeben scheint — oder ein Excerpt aus Granius Flaccus' 
Über de indigitamentis ad Caesarem pontificem *) vor uns haben, 
was bei der Natur der Indigitamenta ß) nicht zu den Unmöglich- 
keiten gehört: so ist unter der einen wie unter der andern Vor- 
aussetzung nicht nur die Zuverlässigkeit des Gewährsmannes, son- 
dern namentlich die Vertrautheit desselben mit der römischen 
Theologie und demgemäss der sacrale Charakter der von Arnob 
aufgenommenen Schilderung ^) gesichert. 

An die bisher mitgetheilten ausfuhrlichen Erzählungen schliesst 



2) Valerlus Maxim. 1, 6, 2. J. Lydus de osteiit. p. 27U. 

3) Gassios Dio 48, 33. 

4) SuetOD. de grammaticis c. 17. O. Muller, Praefatio iu Festum p. XII ff. 

5) 0eD8orin. de die natali c. 3. Ambrosch, über die Keligiousbücber der 
Körner, S. 3. 

6) Servias zu Georg. I, 21: iu Indigitamentis, id est in libris puntiflcalibub. 
<|iii et nomlna deorum et rationem ipsoruai nomin um contiuent, quae etiam 
Varro didt. 

7) Sie ist zu vergleichen mit derjenigen von ßaubo's Verhalten, welche Arnob. 
f>, 26 aas dem Orphischea le^os Xoyos mittbeilt. Hermann, Orphica Fragm. 16. 
Sie bildet einen Theil der eleusinischen Mystik. 
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eine Reihe von Stellen sich an, welche mit grösserer oder ge- 
ringerer Bestimmtheit die gleiche Tradition voraussetzen. So zu- 
nächst diejenigen Zeugnisse, welche den Stand der königlichen 
Mutter hervorheben. Bei Livius IV, 3 leiht Canuleius dem Volks- 
glauben folgenden Ausdruck (Stelle 6): Servium TuUium 

captiva Corniculana natum patre nuUo matre serva ingenio vir- 
tute regnum tulisse. Kaiser Claudius stellt in der Rede über das 
gallische Bürgerrecht die römische und etruscische Tradition neben 
einander (Stelle 7): Servius TuUius, si nostros sequamur, captiva 
natus Ocresia, si Tuscos Caeli quondam Vivennae sodalis fide- 
lissimus omnisque eins casus comes, postquam varia fortuna exac- 
tus cum Omnibus reliquis Gaeliani exercitus Etruria excessit, 
montem Caeliura occupavit et a duce suo Gaelio ita appellatus 
mutatoque nomine, nam Tusce Mastama ei nomen erat, ita appel- 
latus est ut dixi. — Der Famesische Festus verbindet zwei Elr- 
zählungen, deren eine von der bisher betrachteten Tradition durch- 
aus abweicht; während die andere sie voraussetzt. Mit den un- 
zweifelhaften Verbesserungen lautet die erstere also (Stelle 8): 
Nothum Oraeci natum ex uxore non legitima vocant^ qui apnd 
nos spurio patre natus dicitur, quod Ser. Tullius, qui Romae re- 
gnavit, natus est ex concubina Spurii TuUi Tiburtis, nisi forte 
malumus credere, Oclisia Corniculana captiva eum susceptuni 
matre serviente. ~ Plutarch wirft in den Q. R. 100 (Stelle 9) die 
Frage auf, warum alle Sclaven und Sclavinnen die Iden des 
August festlich begehen und alle Frauen an denselben das Haupt 
sorgföltig waschen und reinigen ? und antwortet : „Ist die Diener- 
schaft an diesem Tage etwa darum von aller Arbeit frei, weil 
König Servius an demselben von einer gefangenen Sclavin ge- 
boren wurde? Ist vielleicht auch das Waschen des Hauptes zu- 
erst von den Sclavinnen der Feierlichkeit wegen eingeführt und 
in der Folge von den Freigeborenen angenommen worden ?" ^) — 
Endlich lese man Florus I, 6 (Stelle 10) : matre serva creatus und 
Eutrop. I; 7: genitus ex nobili femina, captiva tarnen et famula. 
— (Stelle 11.) Servius zu Aen. II, 683 : Quum Tarquinius Priscus 
cepisset Ocriculanam civitatem, ex captiva quiMlam in domo eins 



8) Vergleiche Q. K. 106. 
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natas est Servius TuUius. — (Stelle 12.) Valerius Maximus III, 
4, 3: In Servio autem TuUio fortuna praecipue vires suas osten- 

dit, veniam natum huic urbi regem dando ad summam 

aut linde processerit aut quo pervenerit, statuae ipsius titulus 
abunde testatur, servili cognomine et regia appellatione per- 
plexns. — Derselbe I, 6, 1: Quod prodigium (flammam circa 
Caput emicantem) Prisci Tarquinii regis uxor Tanaquil admirata 
Servium serva natum in modum filii educavit et ad regium fasti- 
gium evexit. 

W&hrend alle diese Darstellungen mit der ältesten Wunder- 
sage sich vereinigen lassen, weichen andere in der Angabe des 
Vaters von ihr ab. An die Stelle des göttlichen Erzeugers tritt 
rine historische Persönlichkeit. In Stelle 8 erwähnt Festus eine 
Sage^ welche den Tiburtiner Spurius Tullius zum Vater des 
Königs macht, als Mutter aber eine Goncnbine ohne Namen und 
Herkunft nennt Statt dieses Tiburtiners Tullius finden wir ander- 
wärts einen Tullius von Comiculum im Latinerland. (Stelle 13.) 
DioBysittS Halic. IV, 1. „Die Geburtssage, welcher ich den Vor- 
zog gebe, ist folgende; Zu Comiculum, einer latinischen Stadt, ^) 
hatte ein Mann aus königlichem Geschlecht mit Namen Tullius 
eine gewisse Ocrisia zum Weibe, die an Schönheit und züchtigem 
Wesen alle Comiculanerinnen tibertraf. Als die Stadt den Römern 
erlag, fand Tullius kämpfend den Tod. Ocrisia aber, schon 
schwanger, ward fttr den König Tarquin zur Beute auserkoren, 
und von ihm seiner Gemalin geschenkt. Diese erfuhr bald dar- 
auf die Schicksale der Gefangenen, gab ihr die Freiheit, gewann 
sie Heb and hielt sie vor allen anderen Frauen in höchster Ehre. 
Von Oerisia ward noch im Sclavenstande ein Knäblein geboren, 
dem die Mutter nach dem Vater den Eigennamen Tullius, nach 
sich aber, zum Zeichen, dass sie ihn noch im Sclavenstande ge- 
boren, den Zustandsnamen Servius beilegte." — (Stelle 14.) Aure- 
lins Victor de viris illustrib. c. 7: Servius Tullius, TuUii Corni- 
enlani ek Ocresiae captivae filius, quum in domo Tarquinii Prisci 



9) Plinins III, sect, 9, §. 68 , zählt sie zu deu clara oppida Latii. Die Er- 
oberong nnd ZerstSrang darch den ersten Tarquin erzählt Dionysius 3, 50 aus- 
fthrUck, LMag 1, 38 käner. 
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educaretur, flammae species caputeius amplexa est-— (Stelle 15.) 
Zonaras, Ann. VII, p. 327 ed. Bonn. : ;,Den König Servius gebar 
eine gewisse Ocrisia, Gemalin des Latiners Servius Tullius, die 
entweder von Hause her schon schwanger in die Gefangenschaft 
des Königs Tarquinius gerieth, oder erst nach der Gefangen- 
nehmung schwanger wurde. Denn die Sache wird auf beide 
Allen erzählt." — (Stelle 16.) Livius I, 39: Filiam Servio rex 
(Tarquinius) suam despondit. Hie quacumque de causa tantus illi 
honos habitus credere prohibet serva natum cum, parvumque 
ipsum servisse. Eorum magis sententiae sum, qui Comiculo capto 
Servii Tullii, qui princeps in illa urbe fuerat, gravidam viro ucciso 
uxorem, quum inter reliquas captivas cognita esset ^ ob unicam 
nobilitatem ab regina romana prohibitam ferunt servitio : partum 
Romae edidisse in Prisci Tarquinii domo. Inde tanto beneficio 
et inter mulieres familiaritatera auctam et puerum ut in domo a 
parvo eductum in caritate et honore fuisse: fortunam matris^ quod 
captä patiia in hostium manus venerit^ ut serva natus crederetur 
fecisse. — Eine weitere Sagenwendung giebt den Vater Tullius, 
sei er Tiburtiner oder Comiculaner, auf und steigt aus der Sphäre 
des Königthums in die tiefste Region der Abhängigkeit auch des 
Erzeugers hinab. — (Stelle 17.) Plutarch, Fort. Rom. c. 10: 
,,Nach der Einnahme von Corniculum gerieth eine Jungfrau Ocrisia 
in Gefangenschaft. Schönheit und züchtige Sitte zeichneten sie 
aus. Sie wurde der Gemalin des Tarquinius, Tanaquil, zngetheilt 
und diente ihr als Sclavin. Aus der Heirath derselben mit einem 
dienten entsprang Sei-vius." — (Stelle 18.) Cicero de republ. II, 21. 
(Servius) quem ferunt ex serva Tarquiniensi natum, quam esset 
ex quodam regis diente conceptus. Qui quum famulomm numero 
educatus ad epulas regis assisteret, non latuit scintilla ingenii, 
quae iam tum elucebat in puero. — Hieran schliessen sich noch 
zwei andere Berichte an. (Stelle 19.) Aus Trogus Pompeius theilt 
Justin die Rede des Mithridates mit. Lib. XVIII, 6. hanc iUos 
regibus omnibus legem odiorum dixisse, scilicet quia ipsi tales 
reges habuerint, quorum etiam nominibus erubescant, aut pastores 
Aboriginum, aut aruspices Sabinorum, aut exsules Corinthiorum, 
aut servos vernasque Tuscorum, aut, quod honoratissimum nomen 
fuit inter haec, Superbos. — (Stelle 20.) Seneca Ep. ad Lacil 
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XXXVIII, 6. Duos Romanos reges esse, quorurn alter patrem 
uon habet, alter matrem. nam de Servil matre dubitatiir. Auci 
pater nullus, Numae nepos dicitur. — Die Reihe der anf die 
Geburt bezüglichen Zeugnisse schliesst Macrobius, Saturn. I, 13. 
(Stelle 21.) Populus Romanus exactis etiam regibus diem nonarum 
maxime celebrabant, quem natalem Servii Tullii existimabant, 
quia quum incertum esset, quo mense Sei-vius Tullius natus fuis- 
set, nonis tarnen natum esse constaret, omnes nonas celebri notitia 
frequentabant. 



§.21. 

ErlSuternng der rSmlsehen Tradition aus den Cult&:e1)ränchen 

der assyrischen Saküen. 

A. Die Sagen von der mütterlichen Abstammung des Königs. 

Wie hat sich die neuere Kritik gegenüber den widerspruchs- 
vollen Angaben der römischen und griechischen Schriftsteller be- 
nommen? Die einen bemühen sich, aus den abweichenden An- 
gaben die innerlich wahrscheinlichste auszuwählen. Andere ver- 
zweifeln an dem Erfolge eines solchen Unternehmens und bezeich- 
nen das ganze dargebotene Material als ein unlösbares Gewirr 
willkürlicher und darum werthloser Angaben griechischer Märchen- 
dichter. Den Behutsamsten endlich scheint es das gerathenste, 
die Verdunkelung des historischen Sachverhalts zuzugeben und 
dem traurigen Zustande unserer Quellen einige Betrachtungen zu 
widmen. Alle diese Annahmen ruhen auf einer gemeinsamen 
Voraussetzung. Sie behandeln den Inhalt des dargebotenen Ma- 
terials als einen geschichtlichen, der nach den Gesetzen der 
historischen Kritik anzunehmen, zu verwerfen oder zu sichten sei. 
Es lässt sich nicht läugnen, dass diese Auffassung den Vorgang 
der alten Historiker selbst zu ihrer Rechtfertigung anführen kann. 
Die mitgetheilten Erzählungen treten insgesammt in dem Gewände 
and mit dem Ansprache historischer Nachrichten auf, ja die Be- 
mtthangen eines Livius und Dionysius, der Wahrheit auf die Spur 
za kommen, beweisen ihren Glauben an den geschichtlichen 
Charakter der Ueberlieferung am bestimmtesten. Entgegen diesem 
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übereinstimmenden Standpunkte alter und neuer Kritik folgt unsere 
Forschung einer durchaus verschiedenen Betrachtungsweise. Wir 
erblicken in den Servianischen Geburtssagen einen aus religiösen 
Vorstellungen hervorgegangenen Mythencomplex, läugnen den 
historischen Charakter ihres Inhalts und ersetzen diese Auffassung 
durch denselben cultlichen Gesichtspunkt, aus welchem die Tana- 
quilsage in ihrem ersten Theile erklärt worden ist. Auf dem 
gegenwärtigen Punkte der Untersuchung kann die Zurückftthrnng 
einer der verbreitetsten römischen Traditionen auf die Religions- 
idee Asiens, den Cult einer in zügellosem Hetärismus sich kund- 
gebenden Naturmutter, unmöglich überraschen. Was aber auch 
jetzt noch alle Erwartung weit hinter sich lässt, ist die Wahr- 
nehmung, dass gerade diejenige Sacralübung, welche jener Aphro- 
ditischen Auffassung des weiblichen Princips ihren ausgelassensten, 
dem gemässigten occidentalen Geiste am meisten widerstrebenden 
Ausdruck leiht, als das nächste und vorzugsweise bestimmende 
Prototyp der römischen Serviussage anerkannt werden muss. Der 
Geburtsmythus des für die innere Entwickelung Roms wichtigsten 
Königs ist aus der Historisirung jener sakäischen Festübungen 
hervorgegangen, die wir oben, §. 9, als den vollendeten Ausdruck 
des Mylittarechtes darzustellen unternahmen. Die chsurakteristischen 
Züge der römischen Sage sind charakteristische Erscheinungen 
der hetärischen Sclavenfeste Babyloniens und Assyriens, die Func- 
tionen, die Tanaquil in diesem zweiten Theile ihres Sagenkreises 
zugewiesen werden, Nachbildungen der durch die Sakäenkönigin 
dargestellten Festgöttin Anaitis. Zurückgeführt auf dieses Vorbild 
lösen sich die Widersprüche der römischen Berichte. Das Unver- 
einbare erscheint in seinem Zusammenhang. Jede einzelne Wen- 
dung wird als Bruchstück eines einst vollständiger erhaltenen 
Gesammtbildes, jede neben der andern als gleichberechtigt, jede 
einer Seite der cultlichen Idee entsprechend erkannt und zugleich der 
richtige Massstab für die mit der Zeit fortschreitende Emancipation 
von der ursprünglichen Cultidee und die dadurch herbeigeführten 
Modificationen der ältesten Tradition gewonnen« Wir werden 
diesen Parallelismus des Westens und Ostens jetzt in zwei Para- 
graphen darzulegen suchen. 

Erster Punkt' der Uebereinstimmung. In der Dar- 
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stellang der Sakäen wurde hervorgehoben, dass die Sclavin an 
der Spitze der Festfeier steht. Sie zeigt die Gr)ttin in sterblicher 
Erscheinung, ist ihr in Allem gleich, mit derselben Ehrfurcht um- 
geben, und dennoch nicht sie selbst.') Aus dem tiefsten, dem 
dienenden Stande auf den Thron erhoben, gleich Nitokris, Omphale, 
Semiramis, offenbart sie die Wiederherstellung des allgemeinen 
Freiheitsgesetzes, welches ihr göttliches Vorbild als allein seiner 
Natur entsprechend anerkennt. — Alle diese Eigenschaften wieder- 
holen sich in der Serviusmutter Ocrisia. Ihr Sclavenstand bildet 
den festesten Punkt der Ueberlieferung.^) Selbst diejenigen 
Sagen Wendungen, die ihn bestreiten,^) beweisen für die Ursprttng- 
lichkeit und Allgemeinheit der Annahme. Ja auch da, wo Ocrisia 
entweder nicht erwähnt oder durch eine andere Miitter ersetzt 
wird, fehlt die Betonung der Sclaverei nicht. ^j Mit dieser niederen 
Ijebensstellung verbindet sich aber die höchste Dignation. Ocrisia 
heisst nicht nur prudentissima femina (Stelle 5) und ausgezeichnet 
vor allen Frauen durch Schönheit und Zucht (St. 13. 17): sie 
wird auch von Tanaquil besonders geehrt, sich selbst gleich- 
gestellt,*) in das innigste Vertrauen gezogen, «) endlich der Ocrisia- 
sohn als Sprössling der Königin für den Thron auferzogen.') Wir 
müssen zugeben, dass an dieser Darstellung der Alten das Be- 
streben, den König Servius von der Makel einer sclavischen 
Abstammung zu reinigen, auch seinen Antheil haben könnte. Um 
so willkommener ist ein anderes untrügliches Zeugniss für die 
hohe Stellung der Sclavin-Mutter, nämlich ihr Name Ocrisia. '*') 
Seine Bedeutung lässt sich mit einem nur selten erreichbaren 
Grade von Sicherheit bestimmen. Ocrisia will sagen: „erhabene 
Herrin". Zu örunde liegt, wie in der Regel, die physische Be- 
deutung „Felshöhe" mit besonderer Betonung schwer zugänglicher 



1) Siehe oben §. 9, Note 13 am Ende. 

2) Siehe die SteHen No. 3—6, 9—11, 13 — 15, 17—19. Für die Allgemeinheit 
der Tradition sprechen noch besonders No. 7. 8. 12. 

3) Livios in Stelle No. 16. Dionysins in St. 1 und Phitarrh in St. 2 meiden 
wenigstens die Hervorhebung des Sclaveustandes. 

4) Stellen 6. 9. 11. 18. 19. — 5) St. H. 10. -■ fi) St. 2. — 7)St. 12. IC. 
7a) Ueber die etrnscische Schreibweise siehe Gonestahile , Serond Specileginm 

de qnelqnes niouiiments etrupqnes p. 8. 5r>. 57. 107. 
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Zerklüftung. Festus bei Müller p. 181 stellt mehrere Beispiele 
zusammen. Oerem antiqui; ut Ateius Pbilologus in libro glosse- 
matum refert, montem confragosum vocabant, ut apud Liviuni: 
„sed qui sunt hi qui ascendunt altum ocrim ?" et „celsosque ocris 
arva(iue putria et mare magnum." ,,Namque Taenari celsos ocres'^ 
et „haut ut quem Chiro in Pelio docuit ocri," unde fortasse etiam 
ocriae sint dietae inaequaliter tuberatae. Wir fügen hinzu : "(hiQa. 
Name eines Theiles der Alpen bei Strabo VII, p. 314, Ocris Fisius 
ftlr collis Fisius, in den eugubinischen Tafeln Bezeichnung der 
Burg oder Altstadt von Iguvium mit dem Tempel des Fidius 
(Aufrecht und KirchhoflF, umbrische Denkmäler, B. II, S. 64. 65. 
124. 13T), endlich die Städtenamen Interocrea, der Lage zwischen 
zwei hochragenden Bergen entsprechend, und Ocriculum, eine 
umbrische Stadt, heute Otricoli, auf den Anhöhen im Norden der 
römischen Ebene. Auf der physischen Bedeutung erbaut sich die 
bildliche der erhabenen Würde und Macht. Als Vergleichung 
dient besonders Neith-ocris, die Königin Babyloniens nach Hero- 
dot I, 185—187, sowie die Aegyptens nach II, 100, welche wir 
früher als eine auf den Thron erhobene Kedesche kennen lernten ^) 
und über die in den Königslisten bei Syncellus p. 204 c. die fitr 
den Namen bezeichnende Glosse sich findet*): eßaalXevae Nizrio- 
ycQig yvvrj ävTi tov dvögog, o eoviv yJOrjvä vtxaq)6Qog, Ist nach diesen 
Vorgängen ^*^) die gegebene Auslegung „erhabene Herrin" für 
Ocrisia keiner Anfechtung zugänglich und dadurch auch die unica 
nobilitas, welche Livius in Stelle 16 hervorhebt, gerechtfertigt, so 
ergiebt sich für die Servius-Mutter derselbe Verein des Sclaven- 
standes und der höchsten Würde, den wir bei der Sakäenkimigiu 
und allen nach ihrem Vorbild aufgefassten asiatischen Königs- 
frauen gefunden haben. Das unvereinbar Scheinende zeigt sieh 



8) Oben §. 10, Text zu Note Ißa ff. — 9) Matterrecht §. fiS. 

10) Wir machen noch auf Folgendes anfmerksam. Nach PIntarch Q. gr. 27 
gab es auf Rhodos einen Tempel Okridion's. Nimmt man die Angaben des Strabo 14. 
p. 654. Stephau. ßyzant. s. vv. Aivdos, Kdfii^oe zur Erklärang des Mythus bei 
Phitarch zu Hilfe, so bleibt kein Zweifel, dass Okridion auszeichnender Ehrenname 
des Sonnengottes war. Ueber Okro der Kanergos Münzen siehe Movers, Phoe- 
nizier I, 629, wo sie als mannweibliche Kriegsgottin der Assyrer und Chaldäer, 
Semiramis ganz entsprechend, ausgelegt wird. Vergleiche indess auch Windiscli- 
mann, Fersische Analiit S. 41. Lassen, Indische Alterthiimskiiiide 11, S. 847. 
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in seiner nothwendigen Zusammengehörigkeit, und der Versuch des 
LiviuS; die Unverträglichkeit so entgegengesetzter Eigenschaften 
darzuthun, als Ausfluss eines dem ursprünglichen Gedanken ent- 
fremdeten Standpunktes. Jetzt erhält noch ein zweites Räthsel seine 
Lösung. Das Verhältnisse in welchem Ocrisia zu Tanaquil steht, wird 
nach Ursprung und Bedeutung verständlich. Sämmtliche Quellen 
setzen die beiden Frauen in den engsten Zusammenhang. Ocrisia 
ist nicht Tarquin's, sondern TanaquiFs Sclavin. So Plinius in 
Stelle 4, Plutarch in Stelle 17. Sie gehorcht dem Befehl der 
Königin (Arnob in St. 5), zeigt sich in Allem nur von ihr ab- 
hängig (Plutarch in St. 2, Ovid in St. 3), nur mit ihr, nicht mit 
dem Könige in Wechselverständniss (Dionys in St. 1). Dieses 
Verhältniss widerspricht den älteren römischen Grundsätzen so 
sehr, dass die spätere Zeit die künstlichsten Verwickelungen nicht 
scheute, um seine Abnormität wenigstens zu mildern. Man stellte 
den König als ersten Herrn der Sclavin, die Königin als dessen 
Nachfolgerin durch Schenkung dar, und suchte auf solche Weise 
den Eintritt der Sclaverei durch Kriegsgefangenschaft zu ermög- 
lichen. So Dionysius in St. 13. Man bedachte nicht, dass das 
religiöse Prototyp einer gerade entgegengesetzten Auffassung 
folgte. Nach der Grundidee der Sakäen galt nämlich die auf den 
Thron erhobene Sclavin als irdisches Abbild der Göttin und ihr 
ausschliesslich geweiht. Mithin konnte auch die Serviussage nur 
Tanaquil als Herrin Ocrisia's, und hinwieder Ocrisia nur als 
TanaquiFs Vertraute auffassen, also dass diejenigen Stellen, welche 
Tarquinius ganz aus dem Spiele lassen, der ältesten Sagenfassung 
am nächsten sich anschliessen. Durch diese Erkenntniss werden 
wir zur Einsicht in den Cardinalpunkt der vorliegenden ersten 
Parallele hingeleitet. Die Doppelgestalt Tanaquil-Ocrisia, die bei 
der gelegentlichen Verwechselung beider Namen ^ ^) so sehr der 
Erklärung bedarf, ist der genaue Abdruck jenes zwiefachen König- 
thoms, das den Sakäen ihren Charakter leiht, des unsichtbaren 
der Göttin, und des sichtbaren der auf den Thron erhobenen 
Sclavin, ihres Abbildes: wobei Tanaquil der Analtis, Ocrisia der 



II) Arnob. iu Stelle 5 lässt die KrscheiQUiig des Phallus nicht Ocrisien, wie 
die übrigen Quellen, sondern Tanaquil zu Theil werden. 

Baohofen, Sage vou Tanaquil. *-^ 
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Pestkömgin entspricht J^ Wie jene beiden trotz ihrer Ver- 
schiedenheit doch nur eine Gestalt sind, so auch diese; wie jene 
trotz ihrer Einheit dennoch verschieden und getrennt bleiben, so 
auch diese ; wie endlich dort bei aller Majestät der Würde dennoch 
die unterthänigste Abhängigkeit der Hierodulin gefordert wird, 
so auch hier. Wir dürfen wohl daran erinnern, wie vollkommen 
dies Ergebniss unserer ersten Vergleichung mit dem unserer 
früheren Untersuchung tibereinstimmt. In jedem ihrer beiden 
Mythenkreise erscheint Tanaquil als die grosse Naturmutter der 
assyrisch-persischen Religion. Jede ihrer Functionen dient den 
anderen zur Erläuterung und Bestätigung. 

Zweiter Punkt der Uebereinstimmung. Als die 
hervorragendste Eigenschaft der Sakäengöttin haben wir die durch 
keine Fessel beschränkte Hingabe an die geschlechtliche Zügel- 
losigkeit des wilden Naturlebens oben §. 9 kennen gelernt. Nach 
diesem Vorbilde ist die Sakäenkönigin nothwendig Buhlerin und 
mit allen Reizen der Hetäre ausgestattet, Prostitution ihr Gesetz 
und der Pestfreude wesentliches Stück, zugleich aber cultliche 
Handlung, ein Opfer, dargebracht im Dienste der unsterblichen 
Mutter. Wir brauchen kaum darauf hinzuweisen, wie genau auch 
hier die Servianische Sage entspricht. In ihrer ursprünglichen 
Passung kennt sie nur uneheliche Conception der Serviusmutter. 
Was später in entgegengesetztem Sinne aufgestellt wurde, dankt 
seinen Ursprung dem Bestreben, dem in der leitenden Grundidee un- 
klar gewordenen Mythus eine zeitgemässere Form und dadurch er- 
höhte historische Probabilität zu leihen. Dahin gehören die Wen- 
dungen bei Dionys in Stelle 13, Aurelius Victor in St. 14, Livius 
in St. 16, Zonaras in St. 15, welche eine eheliche Schwangerschaft 
vor Eintritt der Sclaverei annehmen, aber doch bei der einseitigen 
Muttergeburt während des Sclavenstandes (mit Ausnahme des 
Livius) stehen zu bleiben genöthigt sind, und ebenso die Versuche 
bei Plutarch in St. 17 und Cicero in St. 18, welche ein Contuber- 
nium mit einem dienten fingiren. Diesen Annahmen gegenüber 
ist die Stelle des Festus in Nr. 8 besonders bedeutend, weil sie 
auch ohne Erwähnung des Heerdwunders König Servius als das 



12) Siehe oben §. 9, Note 13. 
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Prototyp aller Spurii darstellt und die Mutter mit dem Namen 
einer coneubina belegt. 

Wenn so der Hetärismus Ocrisia's als die älteste Auffassung 
der Sage feststeht, so geht andererseits der cultliche Charakter 
der Prostitution aus einer Reihe von Umständen hervor. Oerisia 
versieht den Opferdienst am Heerd der Regia, wie Dionys und 
Plutarch in St 1 und 2 nachdrücklich hervorheben. Ihre Hingabe 
erfolgt auf das Gebot TanaquiPs, die hier gleich Anaütis als die 
Auflegerin des Keuschheitsopfers*'*) erscheint Die Offenbarung 
des Phallus begleitet die Ausübung des heiligen Dienstes. Sie 
wird hier wie bei den initia Cypriae Veneris nur der Geweihten 
zu Theil.^"*) Selbst die Ausübung der Hingabe erfolgt unter Be- 
achtung eines Ceremoniells, dessen sacrale Natur um so weniger 
verkannt werden kann, als es sich in Baubo's That in dem heilig- 
sten Theile der Eleusinien auf ähnliche Weise wiederholt. (St. 5.) 
Besonders beachtenswerth ist der Verschluss Ocrisia's in dem ge- 
weihten Räume. Er entspricht einer Cultübung, deren Beispiele 
wir früher bei der Betrachtung der religiösen Prostitution orien- 
talischer Völker gesammelt;*^) und ebenso in dem Mythus von 
Larentia und Herakles gewürdigt haben. ^^) Also ist das d-elov ri, 
von welchem Tanaquil in Stelle 2 spricht, vollkommen gerecht- 
fertigt, und zwar in dem weitgehenden Sinne, der nicht nur die 
Wundererscheinung, sondern auch die darauf folgende Hingabe in 
demselben Lichte betrachtet. 

Dritter Punkt der Uebereinstimmung. Nach dem 
Grundcharakter der Sakäengöttin sind die von den festfeiernden 
Sclavinnen empfangenen Geburten nicht nur des besondern Schu- 
tzes der unsterblichen Mutter, in deren Dienst sie das Dasein 
empfangen, versichert, sondern sie werden selbst als ihre Kinder 
betrachtet. In Folge dessen stehen die Sprösslinge der geweihten 
Pallades, welche als Nebenfrauen der Gottkönige die cultliche Pro- 
stitution in ihrer höchsten Form darstellen, dem Throne näher als 
die Kinder der legitimen Königsfrau, weil letztere einem, dem 

13) Oben §. 8, Note 13. 

14) Oben §. 8, Text nach Note 20. 

15) Oben §. 13, Text nach Note 27. 
Iß) Oben §. 13. 

lü* 
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Natnq)rinoip der 0(»ttin verhassteii Ehebnnde entspringen.^^) Ver- 
^leiclien wir liicriiiit die Aiipibon ül>er Semn«, so erkennen wir 
jriinz dieselbe Antt'a8Kiiii{c. Die Eigenseliatt des Servins als Sclavin- 
!<oltn hiudrrt Tana((uil \\\v\\\, ihn gleieli einem eigenen Kinde zn 
l)eliandt*In und sein nächstes Anrecht auf den Thron der Tarqui- 
nier anzuerkennen. Das ausdrückliche' Zeugniss einiger Stelten 
(Nr. V2, J4, H), 17"^ beweist hier weniger als der ganze Zn- 
sanunenhang des Mythus, in welchem Servins stets als der an8- 
erwählte Freund der Gr>ttin erscheint und Ocrisia's Mutterthum 
hinter der Vorsorge l'ana<juirs ganz verschwindet. In dieser 
<lritten Parallele erkennen wir die mangelnde Einsieht der spä- 
teren in das ursprüngliche Bildungsgesetz der Sage mit besonderer 
Klarheit. Was nach der ältesten Idee als Anszeichnnng des 
Knaben galt, seine uneheliche Geburt aus sclaviscbem Mutterschooss, 
das erschien der ganz geänderten Denkweise eines jüngeren Zeit- 
alters als unerträglicher Misston in der Geschichte des grossen 
Kihiigs. Die historische Kritik bot Alles auf; um einen verständ- 
licheren, ihrem Geschmacke zusagenderen Zusammenhang in die 
Lebensgeschichte zu bringen, verwart* oder umging den Sclaven- 
stand des Sohnes, und gelangte so zu jenen gefälschten Dar- 
stellungen, in welchen ein Livius und Dionys mit sichtlichem 
Stolze auf ihre Denkfähigkeit sich ergehen.**") 

17) Mu tter reell t, besonders S. 125. Siehe fibrigens im Sachregister dfii 
\Ti\]io\ Fall alles und obeu §. 9, Note 18. 

17a) Nach dieser Aufklärung kann das Vorkooimen des praeiiomeii Servius iii 
den beruh mtcstf'n (jesrhlerhtern Roms nicht mehr fiberrasrhen. Wir finden es in 
dem Geschlt'rhte der Fulvier; Servins Fulvius Nobilior, Consul des J. 499 u. c: 
in dem der Cornelier, zunächst der Cornelii Malugiu eusea, von welclieu es 
auf die Scipiones Leu tu 11 überging (C. J. L. I, p. 15); in dem der 8ul- 
p i r i e r. In dem letzteren ist es so bedeutend , dass es (ähulieh dem sabinischen 
Appius in der Bezeichnung via Appia statt Claudia) den Geschlechtsuamen ver- 
drängt und selbst mit einem neuen praenomen verbunden wird. So L. Servins 
Ruf US auf einer Münze bei Eckhel D. N. V, p. 318. Cohen p. 307, weshalb Otho 
hei Tacit. 11. 71, 5 sagen kann: post Julios Claudios Servios etc. Aus Sueton. 
(lalba 2 — 4 ist bekannt, dass der Kaiser Sulpicius Galba nach der Adoption durch 
die Stiefmutter Livia Ocella sein praenomen Servius mit Lucios vertauschte (wahr- 
scheiidich im Anschlnss au das cognomen Ooella), als Kaiser aber sich von neuem 
Servius nannte. Der Ursprung des pränomen geht in den genannten Geschlechtern 
auf die älteste Zeit zurück, und darum ist es beachtenswerth, dass der Priester des 
Servianischen Artemistempels, welcher den Snbiner bei dem Kuliopfer über- 
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Vierter Punkt der Uebereinstimmung. DieSakäen 
nd vorzugsweise ein Freibeitsfest der Sclaven und aller dienenden 
bände. '^) So verlangt es das Wesen der grossen Mutter, an 
3ren Namen sie sich knüpfen. Denn das Gesetz des sich selbst 
jerlasseneu Naturlebens, das in den Aphroditischen Gottheiten 
siens sich verkörpert, verwirft alle Fesseln, mit welchen mensch- 
ßhe Satzung, die invidae leges,^^) das Dasein belasten. Aphro- 
ite-Ana'itis hasst wie die Ehe, so die Sclaverei. Ihr Gebot ist 
Igemeine Freiheit aller Geburten. Keine andere Ordnung darf 
1 den heiligen Sakäentagen walten. In dem Gefühl wiederhcr- 
38tellter Urgleichheit und einer das ganze Volk in allen seinen 
tänden umfassenden Brüderlichkeit, wie sie die Gemeinschaft des 
utterthums erzeugt, 2®) jubelt das Heer der Sclaven und Scla- 
nnen der Göttin entgegen. — Die römische Sage bleibt ihrem 
orbilde durchaus getreu, wenn sie auf den Sohn Ocrisia's, den 
ttnstling der Aphroditischen Tanaquil, die ähnlichen Sclavenfeste 
oms zurückführt. Dahin gehören die Compitalia, bei welchen 
ie Sclaven besonders bevorzugt sind. 21) Bei Plinius in Stelle 4 
iiden wir sie mit dem Geburtsmythus in die gleiche Verbindung 
öbracht, in der wir sie hier aufführen. Ihre Feier steht zeitlich 
lit derjenigen der Satumalien in naher Berührung.^^ *) Ebenso 

itete, nach Jnba bei Plntarch, Q. K. 4 Cornelius hiess (ein Maluginensis oder nach 
ter Krklärung xa9cevj(>ex'>je, hinterlistig), und dass Kaiser Servius Galba nicht nur 
e mütterliche Abstammung hervorhebt, sondern auch in seiner Fiction auf eine 
lonizische Königsfrau, die Aphroditische Pasiphae, zurückgeht. Sueton c. 2. — 
ie wenig man den Ursprung des Namens späterhin vermuthete, zeigen die ver- 
blten Erklärungsversuche im Fr. de praenomiue. 

18) Oben §. 9, Noten 9. 10. 

19) Ovid, Metam. X, 321 flf. : 

Felices, quibus ista licentl humana maligna» 
Cura dedit leges, et quod natura remittit 
Invida jura negant. Gentes tamen esse feruntur, 
In quibus et nato genitrix et nata parenti 
Jiingitur et pietas geminato crescit amore. 
Bfgleiche Gräbersymbolik 8. 184 ff. Seiden, Jus natur. Uebr. .% 11. 

20) Ueber diesen wichtigen Punkt und seine vielfachen Aeusserungen äiehe 
utterrecht, im Sachregister Artikel Mutter — Priucip der altgemeinen 
'fiderlichkeit. — Das lykische Volk S. 38. 

21) Diouysius 4, 14. Gato de re rustica 12, ö. Gassius Dio 55,8. Momuiseu, 
Script, regni Neapol. p. 465. 

21a) Cicero in Pison. 4, 8. Dionys. lial. 4, 14. 0. J. L. I, p. 382. 
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das FreiheitsfcHt, da« die Selaven beiderlei Gescblecbts an den 
Iden des Sextilis feiern. Plutarch in Stelle zeigt, wie sehr 
man dabei dem dienenden Volke den Vorrang vor den Freien ein- 
räumte. Festus Bchreibt p. 343 Müller: Servorum dies festns 
valgo existimatnr Idus Aug., qiiod eo die Ser. TuUiuS; natus servus, 
aedem Dianae dedicaverit in Aventino, cuius tutelae sint cervi, a 
quo eeleritate fugitivos voe^nt cervos. Die Verbindung mit dem 
Festage der aventinischen Diana wird bezeugt durch die Calen- 
darien Am item. Vallens. Antiatinum und Martial Ep. XII, 67. 
Sie erklärt die Wahl eines Idustages, weil an diesem der Mond, 
der kosmische Sitz aller grossen Naturmütter, *^) in vollem Glänze 
leuchtet.**) — An die Compitalia und die Idus des Sextilis 
schliesst das Fest beim Fortunatempel am Tiberufer sich an.^*) 
Auch dieses wird auf Servius zurückgeführt, gleich dem Anna 
Perennatage mit Ausgelassenheit begangen ^^) und vorzugsweise 
von dem untersten dienenden Volke mit Jubel begrtlsst. Endlich 
gedenken wir der Sage, welche Servius Gründer der Nundinen 
nennt ^^) und seinen Geburtstag auf die Nonen irgend eines der 
zwölf Monate verlegt (Macrobius in Stelle 21).^^) Letztere Zu- 
sammenstellung stammt aus der Zeit, als der Schlusstag der neun- 
tägigen etruscischen Woche noch als Markttag diente, und ist ein 
Ausfluss derselben Idee, aus welcher die Verbindung des Königs 
mit den grossen Freiheitsfesten sich ergab. Das Zusanmienströmen 
des gesammten Volkes, aller Stände und Alter, wie es an den 
Nonae-Nundinae stattfand, tritt den Panegyrien der Sclavenfeste 
an die Seite und wird auch in Macrob's Erzählung ^^) als Heerd 



22) Siehe die Nachweisungen im Mutterrecht, Sachregister unter dem 
Artikel Mutterrecht — Beziehung desselben zu dem Monde und dem Mondcult. 
— üeber Servius Mondcult Tacit. Ann. 15, 41. Vergl. Ovid. F. 7, 383. Livius 
40, 2. Vitruv. 5, 5. 

23) Oben §. 15, Text zu Note 19 flf. 

,24) Ovid. F. 6, 767-— 778. Donat. zu Terent. Phormio 5, 6, l. Ueber For- 
tuna's Verhältuiss zu Tanaquil wird in §. 35 genauer gehandelt 

25) Oben §. 7, Note 31. 

26) Varro bei Macrob. Saturn. I, 13 p. 275 ed. Zeune. 

27) Plutarch in Stelle 9 erwähnt eine andere Sage, wonach Servius an den 
Idus des Sextilis geboren sein sollte. Sie erklärt sich aus dem Sclavenfeste, das 
auf diesen Tag fiel. 

28) Saturual.l, 1 3. p. 275 Zeune. Vergl. Huschke, Das alte römische Jahr 8. 29H. 300. 
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freiheitlicher Bestrebungen aufgefasst. Somit ist die vierte Paral- 
lele der Servianischen Sagen mit den Erscheinungen der Sakäen 
durchgeführt, und folgendes Schlussergebniss schon jetzt ausser 
Zweifel: der Gründer der römischen Freiheit, von dem Ennius sagt: 
libertatem stabilivit civibus, und dem die Masse des Volks bis in 
späte Zeiten ein dankbares Andenken bewahrte, sollte nach der Auf- 
fassung seiner Zeitgenossen an einem jener grossen Freiheitsfeste 
gezeugt worden sein, an welchen die assyrische Welt die jährliche 
Herstellung der ursprünglichen Naturordnung unter den Menschen 
mit taumelnder Lust feierte. Des Königs etruscische Nationalität, 
welche Kaiser Claudius hervorhebt (Stelle 6) und das Grabbild 
von Vulci bestätigt, enthält dadurch eine ungeahnte Bekräftigung, 
der Orientalismus Etruriens die vollste historische Gewissheit. 



§. 22. 

ErlSnterang der rSmisehen Tradition aas den Caltgebrflaehen 

der assyrischen SalcSon. 

B. Din Sagen von der väterlichen Abstammung des Königs, zuerst 

die von Festus erhaltene. 

Nachdem wir in dem vorstehenden Paragraphen den Paralle- 
lismus der Servianischen Geburtssagen mit den Sakäen in den 
Traditionen über das Mutterthum Ocrisia's nachgewiesen haben, 
wollen wir die Identität beider Vorstellungskreise nun auch in 
den Berichten über die väterliche Abstammung des römischen 
Königs verfolgen. Dieser fünfte Punkt der Ueberein- 
stimmung wird uns Herakles-Sandon in derselben Natur zeigen, 
in welcher wir ihn oben als hetärischen Genossen TanaquiFs 
kennen lernten, und so der ganzen bisherigen Forschung zur voll- 
sten Bekräftigung dienen. Wir erinnern zunächst in Kürze an 
das, was über den männlichen Buhlen der Sakäenkönigin in ^. 
dargethan worden ist. Er zeigt Herakles-Sandon in Icibliclier 
Erscheinung, ist gleich ihm zugleich König und dem Weibe die- 
nend, gleich ihm prangend in Weibesgewand und WcibesHchmuck, 
der Gescblechtslust ganz ergehen und nach Herakleischcni Leben 
auch Herakleischem Tode durch die Flammen der Pyra geweiht, 



152 

ein äva^ nvQog hier und dort gleich seinem unsterblichen Vorbilde. 
In der Ztigellosigkeit der sakäischen Festnächte vertritt jeder 
Mann des Gottes Lüsteniheit, wie jedes Weib der Anaitis buhle- 
rische Natur. — Der Beweis, dass auch in der Serviussage Hera- 
kles-Sandon als der buhlerische Erzeuger des römischen Königs 
betrachtet und in derselben Erniedrigung zu weibischer Erscheinung 
aufgefasst wurde, liegt in der von Festus erhaltenen Erzählung 
(Stelle 8: natus est ex concubina Spurii TuUii Tiburtis), deren 
einzelne Angaben wir nun genauer betrachten. 

Erstens. Der wichtigste Theil dieser Tradition ist die An- 
gabe des Vaterlandes, dem der Serviuserzeuger angehört haben 
soll. Wir fragen, wie kam die Sage dazu, entgegen der weit 
tiberwiegenden Herleitung des Vaters aus Corniculum, mit so viel 
Bestimmtheit den Erzeuger nach Tibur zu verweisen? Die Antwort 
ist leicht und sicher. Der Grund liegt in dem Heraklescult, der 
die genannte Stadt noch spät auszeichnete und die Bezeichnung 
Herculeum Tibur veranlasste.^) Aber damit ist die Parallele 
nicht erschöpft. Man wird einwenden: der tiburtische Herakles 
ist der griechische Heros, dem die Natur des assyrisch-lydischen 
Sandon mit dem Hetärismus seines Cultes durchaus fremd blieb. 
Glücklicher Weise besitzen wir die Mittel, diese Entgegnung zu 
entkräften und die Sandonnatur des tiburtischen Herakles sammt 
ihren cultlichen Aeusserungen zu voller Evidenz zu erheben. Tibur 
war nämlich der Sitz eines Sakäenfestes, dessen auszeichnende 
Eigenschaften wir in der Geschichte von der Auswanderung der 
römischen Tibicines nach der genannten Stadt mit aller Sicherheit 
erkennen. Die Zeugnisse, aus welchen sich die Natur der tibur- 
tischen Festfeier entnehmen lässt, sind besonders Plutarch Qnaest. 
Rom. 55 und Ovid, Fast. VI, 653—687. Wir finden folgende 
charakteristische Züge. Der Festköuig ist Sclave, dem für die 
Dauer der Feier seine Freiheit zurückgegeben wird, 2) der Festort 



1) Strabo 5, p. 238. Propert. El. 2, 23; 5, 43. Silius ItaUcus Pan. 4, 224. 
Orelli-Henzen , Insrr. 1550. 1551. 5727. Rallettino del* Institato 1852, p. 14. 54. 
— SaUer zu Tibur bezeugt Seiv. Aen. 8, 285. Ueber das collegium Uerculaneomm 
zn Tibur, Borghesl im BuUettino 1842, p. 108. 

2) Dies ist iu der spätem verstäudnisslosen Sage dahin gefasst, dass der Fest* 
^köoig ein Freigelassener, nach Ovid: qui longo tempore liber erat, genannt wird. 
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ein ländlicher Bezirk in massiger Entfenmnjr von der Stadt. '"*) 
Beide Geschlechter betheiligen sich an den nächtlichen Orgien, 
die in Wein- und Liebesgenuss bestehen. Bunte weibliche Ge- 
wänder schmttcken die Männer,*) Wagen mit Zelten aus Thior- 
fellen flihren die Menge von überall her dem Festorte zu. In 
gleicher Weise wird der Schauplatz der Freude wieder verlassen. 
Die Gebieter der Sclaven erhalten ihr Herrenrecht zurück. Auf 
den Taumel der Festlust folgt der Wiedereintritt der Dienstbarkeit 
in ihrer ganzen Härte. ^) — In allen diesen Zügen gicbt das 
Wesen eines Sakäenfestes sich zu erkennen. Nur das schliosHlicho 
Verbrennen des Zoganes ist einem milderen Zeitgeiste ge- 
wichen. 

Aber welcher Gottheit wird dieser heitere Cult dargebracht? 
Weder Plutarch noch Ovid geben darüber Auskunft. Die Antwort 
ist indess leicht zu gewinnen. Sie liegt in dem römischen Feste, 
das mit dem tiburtischen in Verbindung gesetzt wird, in den so- 
genannten Quinquatrus Minervae minores oder min usculae.") Audi 
diese Feier giebt ihre ursprüngliche Sakäennatur trotz der Ab- 
änderungen^ die mit der Zeit sich geltend machten, noch dcutli('h 
zu erkennen. An den Iden des Junius^) sah Rom alljHlirlich 



3) Ovid: Rare dapes parat ille kuo. Dies geliort /m der iSakäerifeier, wflcU*- 
die Freiheit des ms verlangt. Das Gleiche wiederholt sfrh bei den HAl(AlHrli»n 
Feiern der Anna Perenna, der Juno Gaprotina, der Fortuna am Tihernfer HiiNHerliMlh 
der Stadt Ueber die beiden letzteren Feste wird später gesprochen, K. H4, N. 4h. 

4) Plutarch hebt dies ausdrücklich hervor. Ovid kennt nur iK^ch lon^ae veste» 
nud giebt dafür eine sehr geschraubte Erklärung. 

5) Ovid: anetor vindictae jam ecce venit tuae. KhenKO Flutarcli, 

6) üeber diese siehe Valerius Maxim. 2, 5, 4. Ovid. F. 0, f;r>»-^HH7, Varro 
L. L. 6, p. 199. Festus s. v. Minusculae Qrjinquatnis. Ausoniuft De ferün Uonia 
nis: Quinquatrusque Deae Palladis expediam. On^^rin. de die nataii c. 12 

7) Dies sagen Varro, Onsorin. und Fe»tHA in den Ht^^ll^n *ir.r Not«? ii u^u/ 
bestimmt und auch Ovid. F. 6. M4. 645. dHft sdilieMt «ich ihn^n an. IMut^ifcli 
Q. R. 55 spricht dagegen von den Iden de» .lanoar, wm sicher auf einem Irrtiium 
der Abschraiber bemht Die Wahl Atir Iden ist fftr den Fe4t/-J»arakter he/«')« hn**nd. 
Sie sind der heilige Tag des Jupiter und na^k etffiviM*.her huffn^nnun Jovh Mw\h 
genannt Sieb« oben f, 15, Text zu 5'/te V^ lt. Uarnnt wird der Fe<t«chmau« Im 
«apitoliniaehen Jnpitertenpel gebaltem, Livin« '^. ZfK D)e«e Verbinduncr fitir Tih)- 

cines nnd ihres Festes mit dem ko^.h^ten Oott fre<f^titrt den ZfiMmmenhantr mif 
Hertkles, den wir im Taute danKon: detkn HerafclM IhuAmi wir als Htthtt uuti 
ond Offenbarar des alten Bei, de»f«r» .Stell« hier Jfipfi^r erbalt. 
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einen Volksaufzug, der seinen sonstigen Sitten und Cultgebräuchen 
wenig entsprach. Die zahlreiche, unentbehrliche, in früherer Zeit 
hochangesehene priesterliche Zunft der Tibicines ®) (mit etruscischem 
Namen öubulones^) sammelt sich beim Minei-ventempel, durch- 
zieht in weiblicher Kleidung,***) das Antlitz mit Masken bedeckt, 
alle Theile der Stadt und tiberlässt sich volle drei Tage der fröh- 
lichsten Ausgelassenheit in Scherzliedern und Musik, wie reichlicher 
Weingenuss sie zu erzeugen pflegt. Viele aus dem Volke üben 
dieselbe Lizenz, ^i) — So massig dieser Rest einer ursprünglich 
viel weiter gehenden Festfeier sich ausnimmt, so war er den 
römischen Staatsmännern doch schon frühe ein Gegenstand des 
Anstosses. Man suchte die Privilegien und zugleich auch die Ge- 
schäfte der Pfeifer-Priesterschaft einzuschränken. Nach Livius IX, 
30 untersagten die Censoren Appius Claudius und C. Plautius, ^^^) 
dieselben, unter welchen der Versuch gemacht wurde, das Priester- 
thum an der Ära maxima dem Staate unterzuordnen und so zu 
säcularisiren, das hergebrachte Mahl im capitolinischen Jupiter- 
tempel und auch die erwähnten Aufzüge. ^^^ Nach Ovid erging 
ein aedilicisches Edict, das den ohnehin verringerten Wirkungskreis 
der Musiker durch die Verordnung, es sollten bei Leichenzügen 
ihrer nicht mehr als zehn verwendet werden, noch mehr einengte. 
Plutarch kennt noch andere Beschränkungen, die schon von der 
dexadaQxlcc dvdvTtadmrj (den Decemviri) ausgegangen sein sollen. 
Was immer nun die nächste Veranlassung gewesen sein mag: die 
Tibicines, zum Aeussersten getrieben, entschlossen sich zu einer 
förmlichen Secession. Sie verliessen Rom und wanderten in einem 
Zuge nach Tibur aus. Das Ereigniss fallt unter die Coasuln 
C. Junius Bubulcus III, Q. Aemilius Barbula II, 311 vor Christus. 



.8) Ovid. F. 6, 601—650 Ceusorin. De die natali c. 13. Festus p. 352 Müller. 
Plutarch. Q. B. 55. 

9) Varro L. L. p. 322 ^Speugel. 

10) Plutarch. Q. R. 55: iv ia&^oif dvd'tvate aal yvvapcaiais. 

11) Ovid. F. 6, 681: admiscetque alios. Ovid zeigt io deo Versen 681—686, 
wie man später die alten, in ihrem Ursprung unklar gewordenen Religionsgebräuche 
historisch zu motiviren versuchte. 

12a) Borghesi, Osserv. oumism. 2, 4. 

12) Dies hov?eist der ganze Zusammenhang und besonder« der A^usgang des von 
Livius, Ovid, Plutarch erzählten Ereignisses. 
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Wir halten hier mit der Erzählnng inne, um die Frage anfzn- 
werfen, was wohl die Wahl Tibur's bestimmt baben mag? Die 
Antwort ist nicht zweifelhaft. Offenbar nichts Anderes als die 
Oewissheit der Tibicines, in jener Stadt, woher ihr Cult nach Rom 
gelangt war, die hier bedrohten Rechte, insbesondere die Ausge- 
lassenheit der Sakäen, in ihrem alten Umfange anerkannt zu 
finden. Der nachfolgende Verlauf der Geschichte beweist, wie 
begründet dieser Zusammenhang ist Denn an einem solchen Sa- 
käenfeste gelang die List, welche Rom seine Tibicines, diesen aber 
ihre Privilegien zurückgab. Auch stellen unsere Quellen die Aus- 
gelassenheit an den Iden des Junius als eine Folge der tibur- 
tiscben Orgien, namentlich die weibliche Vermummung als Rest 
der damals zu Tibur geübten Festsitte dar.^^) Wir irren also 
nicht, wenn wir die Gottheit der Quinquatrus auch als die der 
tibortisehen Sakäen betrachten, mithin diesen wie jenen Mars-He- 
rakles in Conjunction mit Minerva zuweisen. Für Mars zeugt das 
am 18. März gefeierte Fest der grossen Quinquatrus,^*) deren 
Nachbildung die kleinen sind, und der beachtenswejthe Umstand, 
dass auf die tubilustria, den fünften Festtag, ^^) auch eine religiime 
Feierlichkeit der dem Herakles-Mars geweihten salischen Priester- 
schaft fällt ; **) für Minerva eine Mehrzahl ausdrücklicher An- 
gaben.^') Diese Conjunction führt nun zu dem verlaugten Bc- 



18) So Plutarch. Ovid sucht eiue andere Motiviriing, deroii Unwerth er sell>ht 
einsehen mochte. 

14) Ovid. F. 3, 809 fr. 6, 689. Hemerol. Vatican. 19 Mart. Quinq. N. F. Ferlae Mar. 
Varro L. L. 6, p. 199. Sp: minusculae ab siiiiilitudiiie inaiuruiii. 

15) D. h. auf den 28. März, weil der Festaufang auf den 19., den di<'h poHt 
diem quintnm idnum, fallt. Verrius Flacciis in den Fasti Praenestini, (\ .1. I.. I, 
p. 315. Fest. p. 257. Varro L. L. 6 , p. 196 ed. Speng. und zu letzterer St<'lie 
OeHius 9, 21. Die fünftägige Festdauer bezeugen Liv. 44, 20. Tacit. Ann. 14, 
Varro, FastQS 1. 1. Dass sie nicht die Folge der dem Worte QuiuquatruK gesehenen, 
von Varro widerlegten Etymologie ist, geht aus der Sakäennatur der Feier hervor. 
Was diese von Anfang an mit sich brachte, wurde später aus einer unrichtigen 
WortoUärong abgeleitet 

16) Charis. 1, p. 62 Putsch.: Quinquatrus a quinquando i e. lubtrando, quod 
eo die arma aneilia lustrari sint solita. Verrius Flaccus fasti. Fraen. 19 März. — 
Dionys. 2, 70. Varro 5, p. 85. C J. L. 1, p. 389. 

17) Varro L. L. 6, p. 199. Ovid. F. 6 , 646. - Von den QuinquatruH des 
Monats Mars spricht Ovid. F. 3, 810. 812. Dazu kommen FaMi Ksquilini und 
Amiteraiiily welehe zu dem 19. Junius anmerken: Mlnervae in Aventiuo. Fest, 
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weise. Minerva der Tiibihistrien wird nämlich nicht nur durch 
ihre Verbindung mit den Sabinern und Etruscem ^'*) als die orien- 
talische G(*>ttin erwiesen, sondera durch die Genealogie des Hege- 
leos, der den Dienst der Athene Salpinx zu Argos gründete, gerade- 
zu auf Herakles-Omphale zurückgeführt. Nach Pausanias II, 21,.'^ 
ist jener Hegeleos Sohn des Tyrrhenos, Tyrrhenos Sohn des 
Herakles und der lydischen Mutter, ^^) also dass die Verbindung 
beider Quinquatrus Minervae, folgeweise auch die der tiburtischen 
Sakäen, mit dem Dienste des lydischen Herakles-Sandon durch 
eine Reihe feststehender Thatsachen jedem Zweifel entzogen wird. 
Halten wir an diesem Ergebniss fest, so ist die obengestellte Frage, 
wie die Sage dazu gekommen sei, dem König Servius einen Ti- 
burtiner zum Vater zu geben, beantwortet. Es geschah, weil Tibur 
der Sitz eines mit seinem Heraklescult verbundenen Sakäenfestes 
war. Die Uebereinstimmung der Servianischen Geburtssage mit 
den hetärischen Freiheitsfesten des assyrischen Orients ist mithin 
auch für die zeugende Männlichkeit schon aus der Angabe Tibur's 
als Vaterland des Serviusvaters gewiss.^^*) 



p. 257: Minervae antem diratum euin dieni existimaiit, qund eo die aedis eins in 
Aventino consecrata est. Mao sieht darans, dass die alten Quinqnatrns des 19. März 
sich im Lanfe der Zeit besonders an den Tempel des A.yentin anschlössen. 

18) Herkunft aus Falerii, wo etruscische und sabinische Elemente sich ver- 
banden, und Heiligthum am Caelius. Ovid. F. 3, 835- 844. Müller, Etniscer 3, 3, 2. 
Ihr Hanpttempel lag auf dem Aventin ^Becker, Topogr. p. 454), wodurch der aus- 
ländische Charakter bestätigt wird. Siehe N. 17. 

19) Fvvaixos Tfjs Avdfjg, d. h. der Omphale. Vergl. Schol. zu Utas £, 21ü, 
p. 1189 ed. Rom. Der Zurückführung auf Omphale- Herakles entspricht es, düss 
auch in der Conjunction Minerva-Mars die Gottin den männlichen Gott beherrscht. 
Dies beweisen Porphyrio zn Horat. Epist. 2,2, 209 und L. Lyd. M. 4, 42, von 
welchen der erstere eine Besiegung des Mars durch Minerva-Neriene berichtet. Di.« 
Erklärung, dass der Kampf zur Wahrung der Virginität bestanden worden sei, \sX 
ein Ausfluss der späteren hellenischen Idee, welche, entgegen der orientalische i^> 
ijberall die jungfräuliche Keuschheit zur herrschenden Natur Atheners erhebt. 

!9a) Anhangsweise mache ich auf einige beachtenswerthe west-östliche Pac -al' 
lelen aufmerksam, die sich mir im [.aufe der Untersuchung über die Qainqaat-i^vtti 
zu erkennen gaben. 1) Der religiöse Charakter der Trompete ist auch in <k ^'^ 
Mosaischen Cultus anerkannt. Mose IV, 10, 8—10. Chron. ], 16, 24; ü, 7^ f* 
Esra 3, 10. — 2) Alba, Corinth und Jericho werden ad tubae sonum zerstört 8^ "'' 
Aen. 2, 313. Florus i, 32. Josua c. B. - 3) Göttero£Fenbarung durch Trumpet^^' 
sehall in der f^uft kennen Juden und Etruscer. II. Mose 19, 16. Plutarch. Sulla ^' 
Schwenk, Sinnbilder S. 486 £F. — 4) Das Auguralsystem des Attoa, Wodurch ^r 



ZweiTen>. Lk*' TinTTmif rriir mi \;nn. >i,n-:ov ' > 
liuB. Wie pehT nnh Mmnii- zniu: -»'i' ■•.t:;,-.^ .. .. 

bindung' luit einer iiaiiieiiH»sf; »-niirT'!! i.. ts: \-' ii >. >.,; - .1 
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den Paragraphen. 

1. Kicolanfi von Dania^en- kt-mr .1 v\ir ^k v^mim. '-0*,% 
des Geschlechts der Tyjüniüei nnc im-ui.- Sji^^v-'^tt.-v -mi^. ,^..v<,m 
SpröBßlingen.***' Xmi ist ."^a-iyanr* »i»- N^ -ilj^nv Vmi,^ ,1;.^ !.^t nm. 
Herakliden, tol^reweiee mii>- 7 yi i. o- A^r' *-.ri^! IK-nKl.v 

selbst sein. 

2. Unter den Tylonideu ersrnom: n. <iiv stollr i|«m N.^tr ^> 
anch Lixus-^M Dieser aJ>er wird als Wimil i1<m IhM-nKliJon. 
Gegner des Gyges und der Memmailon dnrirostHli |>ir IMMu.lrn 
and Herakliden erscheinen alsc« wiodor als i«lo!jfi*ii'l] H.-^tMiivi 
wird diese Schlussfolge durch eine iiiorkAvUnlip* IMiMi^rnlir Im 
westlichen Mauritanien lie^ eine Stadt l.i\MM."''t si«. i.r^ii/i 1 in 
berühmtes Heraklesheiligthuni , das IMiniiiK Xl\. 1» •> \ -ih«) .»{. 
das gaditanische nennt Lixus ist tol^lirh MrrMMr^:n:niM . >:i in 
Stammvater Tylon mithin mit diosoin Cottr idmti^ili n-i' 
Wort Lixus kehrt auch bei don Salnnrin wiiilir \\\i liml. n 
hier lixa nnd lixula (Varn» L. L. p. llOSp ) Du /n^Mmm' nlim.' 
mit Tylon-Lixus folgt auH ilirüin Mc/iiif /n riülnnnv mm'! V' i 
proyiantinuig; welchen wir MogU-i^li him-Ii Ih-I I vi'»«' i"i' » fnwl. 1. 
werden. 

3. Xieoiau» von DamaÄ/:«» ««//«ftl» nr 'f'ff.-'ni'n ti ...,,, ,,j 
welches die Oe«^:bir:ftK' v/jjr» fUvt *'»'fr//- '»/-r M-t-iMM- ,. ...M'-r/ 
folgenden Mytii^ ISA: ,J^.t.i=A, <'J'^.:» 7/iv,v.:.-i.''. '»-,,. ^f-.. f...... r... . 

die ^"7i«r* Itmidrt <*»«: ÄP.*mnn»'fH »»v'tM-ii'i' \- 

tktmt ^umiuHl fuinii*^ .t 't eil 1111 f 

H»lMiH AMilfflll Jft«« ■• /*»'« "• ^1 • "■ •'. 

■p 

Jlkat tb«*/*r r**«« 5l**i'*«'i "Hirt«.'. 
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ganger der Heraklidischen Könige, besonders des letzten derselben, 
Sadyattes, den er (tfters vor Gyges' Plänen warnte. Dafür suehte 
der Mermnade, als er den Thron bestieg, Rache zu nehmen. Wo er 
denrLixus begegne, da, so schwur er, wolle er ihn lebendig be- 
graben. Jener also wählte andere Wege, mied die königlichen. 
Als Gyges dies inne ward, suchte er den Gegner in dessen 
eigenen Strassen auf, und übergab die Lenkung des Gespanns 
demjenigen seiner Freunde, der ihm so zu handeln geratben hatte. 
Da trifft er Lixus zufällig in der Krümmung des Weges. Der 
Bedrohte verbirgt sich unter dem Wagen, um den Blicken des 
Königs zu entgehen. Doch Gyges lässt ihn aus dem Versteck 
hervorziehen. Hier, Lixus, so redet er ihn an, muss ich dich be- 
graben, denn das ist unser Vertrag. Ohne Scheu entgegnete der 
Bedrohte, gerechter war' es, du selbst erlittest die Strafe, denn 
du hast, um mich zu verfolgen , Wege erwählt, die einem Könige 
nicht ziemen. Als hierob Gyges in langes Nachdenken versank, 
riethen ihm die Freunde, des Lixus zu schonen, und als er auf 
seinen Schwur sich berief, entgegneten sie: Ist Lixus einst ge- 
storben , dann wirst du ihn hier beerdigen, und dein Eid ißt er- 
füllt. So gab der König nach und entliess den Gefangenen. 
Darauf lud er ihn zu Tisch, Hess ihn auf den Boden sitzen, setzte 
ihm Knochen und gemeine Speise vor, gab ihm E^sig statt 
Weines zu trinken und frug höhnisch: Wie scbmeokt das Mahl? 
Wie es zu erwarten ist am Tische eines Feindes, antwortete jener. 
Darüber lachte Gyges herzlich, wurde milder gestimmt^ und theilte 
Lixus von seinen eigenen Speisen reichlich mit. Im Laufe der 
Zeit söhnte er sich vollends mit ihm aus, vergass der ehemaligen 
Feindschaft und hielt ihn unter seinen Freunden.^^ - - Wenn der 
historische Grundgedanke dieser seltsamen Erzählung, die all- 
mälige Versr)hnung der neuen Dynastie mit den Anhängern der 
gestürzten und ihrem Gotte Herakles-Lixus^ in die Augen springt, 
so ist dagegen das religiöse Prototyp, welches die Einzelheiten 
der mythischen Einkleidung leitet und beherrscht, vielleicht nicht 
jedem Leser gegenwärtig, und doch kann es unmöglich verkannt 
werden. Die ganze Erzählung ist aus den Erscheinungen des 
Circus und der Circusspiele hervorgegangen. Die Beerdigung in 
dem Wendepunkt der Bahn (iv haxaiÄipu rqg ööov), da, wo die 
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Wagen der Wettfahrenden die grösste Gefahr zu bestehen haben, 
dieser Mittelpunkt des ganzen Mythus, lässt uns in Lixus-Herakles 
jenen Erddämon Taraxippus-Dameon erkennen, dessen Grabaltar 
die Meta des olympischen Circus bildet. Dadurch werden wir 
zu einem neuen Beweis für die Gleichheit des lydischen Herakles 
mit Tylos geführt. Jener olympische Taraxippus nämlich , um 
welchen Herakles, der Lyder, dem Pelops zu Ehren die ersten 
Spiele feiert/^) trägt bei den Eleem, dem Bericht des Pausanias 
XVn, 20, 8 zufolge, den Namen Olenos, dessen Grabsäule die 
Meta sein sollte. Olenos aber verhält sich zu Tylos wie Olus zu 
Tolus,'*) Archon zuTarchon,^^) Anais zuTanais,^^) d. h. die Iden- 
tität beider Namen liegt auf der Hand. Den Eleern galt der 
Taraxippus ihres Circus selbst als der Götterstein des Herakles ^'j 
und zwar des lydischen,^») wie in dem mitgetheilten Mythus er 
das Mal des Lixus-Herakles ist. Die Gleichheit des Tyloniden 
Lixns mit dem elischen Olenos, folgeweise die von Tylos mit 
Herakles, hat eine neue Bestätigung erhalten. 

4. In der Genealogie des Bruderpaares Lydos-Tjrrhenos 
nennt Dionysius I, 27 den Tyllos — denn dies ist die Form, die 
er dem Namen giebt^^) — Sohn der Erde, yriyeri^g. Seine An- 
gabe wird durch eine berühmte smymäische Münze jedem Zweifel 



22) Thukyd. 1, 9. Das Thor von Myceu zeigt die VerbinduDg der Pelopiden 
mit dem Herakleischen Sonnendienst Assyriens noch hente jedem Betrachter. 
R. Rochette, Hercule p. öö ff. 

23) SteUen im MR. S. 281, 1. 

24) Bei Arnob. 6, 7. Serv. Aen. 8, 345 wird der Leichnam, dessen blutendes 
Haupt dem Oapitoliom seinen Namen gegeben haben soll, Olus genannt, und für 
diese Form spricht auch Olenus Galenns, welchen Namen nach Plinius 28, sect. 4 
der zur Deutung berufene Priester trägt. Dass aber Olus auch Tolus genannt 
wurde, zeigt der zweite Name Calenus, der auf Talenus zurückweist, wie Talos — 
Kalos, Tarrutius — Karrutius. 

25) Flaccus und Gäcina im Scholion Mai zu Aen. 10, 198. 

26) ünte? §. 27. — Die Erklärung des Wortes Tular auf 2 Stelen von Bet- 
tona durch ollarinni ist also gesichert. 

27) Hercules Saxanus, bekannt durch das von Freudeuberg beschriebene Denk- 
mal im Brohlthftl, wird auch zu Tibur verehrt. Gruter XLIX, 3. Orelli 2006. 

28) Man erinnere sich an das elische Bady, Jardanos etc. Oben §. 8. 

29) Ohne Reduplication findet sich Tulus in etruscischen, Tulins in römischen 
Inschriften. Fabretti, Glossarium u. d. W. Tylo ist Eigenname auf einer Töpferscherbe 
aus Clermont Ferrand in meinem Besitz. 



(riitrtU'kt. '"j Wir Hellen hier Tylos deu Schlaugenwagen be- 
Htci;;('n. l'ol;;lirli in gleicher Geltung mit Triptolemos, nnd da 
Ict/tcrrr auch als ilenm der Weineultur [auftritt ,'^) in der Be- 
deutung (Ich IvdiHcluMi DionyHOH, dessen Zusammentrefien mit dem 
weibischen lleruklcH-Sandon wir i'Ur das genannte Land bereits 
kennen. "'J Mithin kann zwisehen Tylos und Herakles kein 
|!nterHchied bentehcn. In der That ist jener in Lydien Gegenstand 
einen MylhoH, welcher dem phönizischen von der Auferweckung des 
ileniklcH durch JoluuH ganz entspricht NachXanthos bei Plinius 
XXV, ?, :> und Nonnus, üiunys. XXV, 452-571 wird Tylos 
durch einen Sclilangenbiss getr)dtet, aber durch die Wunderkraft 
dcN Krautes Hallis^-) wieder in's Leben gerufen. Der mystische 
rharakter des als Herr Über Leben nnd Tod in der ganzen Natnr 
fcedacliten Liehthelden tritt hier aufs klarste hervor. 

.>. Kerner rufen wir das Königsweib der Herakliden, dem 
Nictilaus den Namen Tvdo giebt; in Erinnerung. Denn nichts ist 
klarer, als dass wir in ihm den weiblichen Ausdruck des Gottes 
Herakles T) los vor uns IiuIkmi. Wie könnte Tydo die Schtttzerin 
der Herakliden sein, wäre nicht Herakles Tylos?**") Wozu noch 
koninii, dass die undirisehe ^tadt Tuter^ der Sitz eines berühmten 
Mars HerakleseuUes.'^ant'ihreuMUuzenHerakleiscbeundBaccbische 
Ab/eiclieu \erbindol. 

i\*^ MuMuiri. IW^or. ae* iiwd. T. 4, p. 13S. 789. Die Namen sind bri 

ii' \\.>i(iKM «u^fiihHu-li lierhAM in t\n\ aiiKerlesrnen VMcnbUdern ond in 

:ii' iMi« ^i.vtu:mri'>c«>IluLi^ d^ TWm oiU TriptoleuMM lag am fM> nälier, *^ 
. '■ 'i't'.u-i\M :ir( \x-.:'. M>tl:ii> dtr (•Ii'nuis^-hrn Jo auf« engste verbunden, obH 
'1 \ i,'*!'n • ■■ i l'i'x.x iS e!:-.bf:iii:<'h^ ii^stali verehrt wird. Strabo Ift, p. TiW. 
\l»'4l» ^» ■•^ \':'!\ ■ K*^v.-'v i'. r.'v Houii. — Uass eine Erdgeburt dem Ww" 
.»*, Hi!»w:i% iiurn w .•.•:>^T.v:;:. ieut 't^r \l>ihus \on Tage», in welchem wir dif 
■ ..%u .'sUi nn.uc V. ■ ic ■ ■. >^ -e Oir*ul'Aruü# a«f s i>rlu»-llerakle«, der ihn erz«iugl^ 

:'^ Km i.o' \I ;•. Vc'> .'iv IVrsae »'.«0 mit KusUth. zu Hias p. Ml, l«"' 

v'.wx i>. ;n*4 Nub U,r !:tf---.viA\ iii d*n ». h, gf. 4, p. 427 tet ballüU 

.-, I » .1, » i II w l'ufl- riitftU: lautia — dautia; Olyseus — 

^^^»... . \. .. .t./s My-xjL MMics: Leiit-ariMi — DMiraUoD ; — drli- 
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6. Die bisher aufgeführten Beweise für die Gleichgeltung 
von Tylos-Tuliius und Herakles sind sämmtlich asiatischen Er- 
scheinungen entnommen. Wir finden aber dasselbe in Italien und 
zwar in der Stadt, auf weiche die von Festus erhaltene Sage 
den Serviusvater zurückführt. Hier sind es inschriftliche Reste, 
die uns leiten. Aus Tibur stammen die beiden, in C. J. L. I., 
No. 1120, 1121 mitgetheilten Titel: TVL. TVLLIVS. TVL. F. P. 
Sertorius. P. F. Censores. -— L. Nonius. L. F. Pansa. 'JTL. 
TVLLIVS. TVL, F. C. Manius. C. F. L. Magillus. L. F. iterum. 
IUI. Vir. D. S. S. F. C. (d. h. de suo Signum faciundum cura- 
verunt). Eine gens TuUia war also zu Tibur einheimisch, nach 
den Würden, die ihr beigelegt werden , angesehen und Überdies 
durch den Vornamen TVL(VS), der abweichend von der Regel 
nicht durch die blosse Initiale T. angegeben wird, ausgezeichnet. 
Eine ähnliche Erscheinung wiederholt sich zu Cora. Hier finden wir 
nach C. J.L.LNo. 1148 aus der Zeit vor Ertheilung der Civität lege 
Julia die beiden Praetores Q. Pomponius Q. F. und L. TVLIVÖ. 8ER. 
F., also einen L. Tulius, Sohn desSemusTulius.**) Coras aber ist 
Bruder des Tibur oder Tiburtus, welche beide bei Silius Ital P, 
IV, 187 Tiburtes Magii heissen, ihr Vater Catillus, in dessen 
Namen Tulns von neuem zu erkennen ist.*^') Aus der Verbindung 
dieser tiburtischen und coranischen Inschriften schöpfen wir 
folgende Belehrungen. Wir sehen erstens in beiden Städten deti 
Namen TuUius in einem Ansehen, das sich ohne den AnschlufM 
desselben an die Nationalgottheit nicht genügend erklären lässt« 
Zweitens erkennen wir denselben Zusammenbang für die praeno- 
mina Tnlos und Servius. Aach ihr Ursprung liegt in dem Culte 



34) Hit diesem Weel»el der yr»euom'ttu ImkIu» nud fkrviM* Ui d»»if wüm» 
Saeton von Gilba 2—4 erzihk, zn»iimuumzn§Ui\UfU. 

35) Servius, Aeneis 7, 670. nüim H, V. H, 1$m, n($\\u, €, *i, M, Wf^^UHlM^ 
Histoire des colenies grecqae» 2, 247. UU %j\Ut i% \u i*M iWin* kUi^^f\*'Ui 
dem auf Ukonisclieii Vatfnhsümu Ww^rrfcjUm /,*i*adx K41 *Atcf K ^ wtfifAtMU tU^M^kU 
im C. J., G. 1. p. 613 mit xdoi^: m ky. t7,4 *jU<tr,* dy/i),f,4, ahkhf'^i t* wn fii^ktjiUti 
(Hesjeh.) io Veibiiidonf ^nm^t. kzA 4ß^t 4M^tirr »c\uh teui^k vkfWi^tt4i^:itMUUk Zw' 
Bammengchorigkeit aa§4t%iekt. — UUt hktßc^UHun ti^^ufUA. Hi^nM Hit4H iu dum 
tibartisebeD fmmiiaamamtm JbfiJJ^« «iM; iluXM^iimun, ^ i^tfUi tmf 4U( ^ttt^UfcU^t 
Prietterldaese der Ifsfi züftklL U»ftMi^ «J«« ui^M HUf 4^ «HittulMutiktm iUit^um^ 
sondeni nch des caMfcffcni Okjr<4U«f 4a« liiJUiiti^M;«^ fHnU^^mtf^- 
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des tiburtiscben Herakles ^ der durch seinen Sakäendienst die 
Sclavenbezeiclmung Servius zu einem Ehrennamen; wechselnd 
mit Lucius, erhebt, ^ß) Endlich gewinnt die Ableitung der von 
Festus erhaltenen Sage aus dem cultlichen Vorbild der mit He- 
rakles -Tulos verbundenen Sakäenfeste ihre volle Bestätigung. 
Denn wenn dieses Prototyp für Tibur selbst sich nicht verkennen 
lässt; so muss es für den Mythus des Königs Servius, der auf 
tiburtischen Ursprung zurückgeführt wird, auch angenommen 
werden. Ja die römische Sage leiht der Idee des Sakäendienstes 
dadurch noch grösseren Nachdruck als die inschriftlichen Daten, 
dass sie dem Pränomen Spurius vor Tulus und Lucius den Vor- 
rang einräumt und seinem Sinne entsprechend den hetärischen 
Charakter der namenlosen Mutter überdies besonders hervorhebt. 
Als mit dem Fortgange der Zeit Bom für den ursprünglichen Zu- 
sammenhang seiner Serviustraditionen das Verständniss verlor, 
wurde Tullius von dem tiburtischen Vaterlande losgetrennt und 
ohne den Vornamen Spurius, ohne die Begleitung einer hetärisehen 
concubina, dem latinischen Comiculum zugewiesen. Eine historische 
Idee verdrängte die religiöse. Comiculum stand an der Spitze 
der von Tarquinius Priscus eroberten Städte.'^) Diese Auszeich- 
nung veranlasste die genannte Substitution. Das Gesetz, dem die 
Mythenfortbildung in diesem Funkte folgte, ist dasselbe, welches 
wir in der dritten Abtheilung für den ganzen Sagenkreis Tana- 
quiPs darlegen. 



36) Beachtenswerth ist die Inschrift von Caicul in Afrika bei Renier, Inscript 
de TAlg^rie 2547: Tulins Adeodatus Sacerdotalis, die ans der vorohristlichen Zeit 
stammt. Hier finden wir, gemäss einer auch für Afrika nachgewiesenen Sitte, den 
fremden Namen Tulias durch einen zweiten, Adeodatus, erläutert, mithin die Be- 
Ziehung auf ein göttliches Vaterthum, welche wir in Tnllins erkennen, bestätigt. 
Dass diese Wahrnehmung auch für die praenomina Servius, Lucins, Tulog von Ge- 
wicht ist, bedarf nur der Andeutung. 

37) Oben §. 20, N. 9. 
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§. 23. 

Erläuterung der römischen Tradition aus den CultgebrSuchen 

der assyrischen SakSen. 

B. Die Sage von der Erzeugung durch das Heerdfeuer nach Flaccus 

bei Arnob. 

In den vorhergehenden Paragraphen ist die von Festus er- 
haltene Tradition erläutert und dargethan worden, dass die Ent- 
stehung derselben aus dem Sakäendienst des tiburtischen Hera- 
kles-Sandon sich in allen Stücken bewährt. Jetzt wenden wir 
uns zu der verbreiteteren Erzählung, welche dem König keinen 
sterblichen Mann zum Erzeuger giebt, sondern das Vaterthum auf 
seinen höchsten Ursprung, die ganz elementar gedachte Göttlich- 
keit, zurückführt. Um nachzuweisen, dass auch diese Vorstellung 
aus dem assyrischen Belus-Herakles Systeme hervorgeht und mit 
den Ideen der Sakäenfeier übereinstimmt, schlagen wir folgenden 
Weg ein. Wir betrachten die beiden Auslegungen, welche die 
Bömer von dem Heerdwunder geben, zuerst die des Flaccus bei 
Arnob, oben §. 20 Stelle 5, erhaltene, welche als die priesterliche 
Eirklärung gelten kann, dann die volksmässige, die die Heerd- 
zeugung als That des lar familiaris der Tarquinier darstellt, und 
weisen für die eine wie für die andere die Abhängigkeit von der 
orientalischen Heraklesreligion nach. 

Wenn wir die Mittheilung des Arnob durchgehen, so ti'itt die 
Unterscheidung zweier göttlicher Potenzen, der höchsten Ursäch- 
lichkeit und der tieferen stofflichen Zeugungsthat, als das Wesent- 
liche der priesterlichen Erklärung uns entgegen. Gleich hier er- 
kennen wir den Anschluss an die assyrische Herakleslehre in 
ihrem Örunddogma. Denn wie Belus Herakles einerseits als ein- 
geborener Sohn Gottes und Kämpfer im Dienste des höchsten un- 
nennbaren Wesens, andererseits als Buhle des hetärischen Weibes 
und der Geschlechtslust ganz ergeben aufgefasst, mit anderen 
Worten, wie er das reine Himmelslicht des uranischen Kosmos 
und die unreine Flamme der geschlechtlichen Gluth in sich ver- 
einigend gedacht wird,^) so verbindet sich in der Paternität des 

1) Oben §§. 16 — 18. Das tiefere Priapeische Element trägt in dem Belus- 
systpm BaeI Peor der Moabiter. Mose IV, 24, 3—5; 31, 16. 

11* 
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Servius Lucilins, der höchste auctor lucis, der summus sator,*) 
mit dem Phallus der Dei conserentes , der stets auf Zeugung be- 
dachten stofflichen Feuermacht. Wie femer dasselbe orientalische 
System das Licht in drei Stufen (pdjg, tivq, (pX6§, lux, ignis, flamma 
auflöst^) und; z. B. in der Dionysosauffassung, von dem imma- 
teriellen, nicht brennenden Lichte zu der verzehrenden Gluth der 
tellurischen Flamme herabsteigt,*) so haben wir in der Darstellung 
des Flaccus nebeneinander Lux, das reine Licht, und die Asche 
des sich selbst verzehrenden Heerdfeuers. Wie endlich in dem 
assyrischen System die höchste uranische Gottesidee auch der 
tiefsten Ausprägung des Lichtgedankens sich nicht entfremdet, 
vielmehr durch alle abhängigen Stufen hindurch kenntlich und 
bestimmend bleibt, so ist in der Lehre des Flaccus die phallische 
Feuerbefruchtung aus ihrer Verbindung mit dem uranischen Ge- 
danken nicht entlassen. Die vis der Conserentes ist vis Lucilii, 
Servius nicht des Phallus Sohn, sondern, um mit Ovid zu reden, s) 
Same des Himmels, der Lichtschein, der sein Haupt umfliesst, 
immateriell und durch Wasser nicht zu löschen. Auf diesem 
Punkte bietet der Gedanke der Sakäen zur Vergleichung sich dar. 
Denn wenn der Zoganes während der Dauer seiner Herrschaft der 
Geschlechtlichkeit und dem Weibe huldigt, so kehrt er zuletzt 
durch den Feuertod in den Schooss des reinen Lichtes zurück, 
aus dem sein göttliches Vorbild Sandon-Herakles hervorgegangen 
ist.^*) — Wir betrachten weiter die Einzelheiten in der Dar- 
stellung des Flaccns. Sie ftihren insgesammt auf den assyrischen 
Herakles zurück. Zuerst der Name der höchsten Ursächlichkeit, 
Lucilius. Damit vergleichen wir Macrob S. I, 15, der in seiner 



2) Wie in den Mythen der äthiopischen Chariclea, der kolchischen Medea und 
ähnlichen. 

3) Sanchoniathon p. 16 Or., entsprechend vavs, ywxrj, oco/ua, der wohlbekannten 
Dreitheilung der Orphischen Seelenlehre. 

4) Stelleu im MR., Sachregister u. d. W. Licht. Man denke an die Feuer- 
zangen auf den Häuptern der Bacchisch Geweihten, von denen es ausdrficklich heisst, 
dass sie nicht sengten, an die That der eleusinischen Ceres und die der Gottin 
von ßyblus bei Plutarch. Isis 16. 

5) Oben §. 20 N. 1. Vergl. Gensorin. D. N. 4: primos homines ex solo ad- 
miniculo divini ignis — — genitos, und das Woit des Apostels: ovx i| id/uaro* 
ot)S* ix &eki]/uaTos oa^xoe aXV Ix d'eov 

öa) Oben §. 9, Text zu N. 18— 2(). 
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Abhandlung Ober die etruscischen Itus als Jovis fidncia Folgendes 
schreibt: Jovem accipimus lucis auctorem, unde et Lußetium 
Salii in carmine canunt. Gellius, N. A. V, 12: Jovis Diespater 
appellatus est, id est diei et lucis pater, idcircoque simili nomine 
Diiovis dictus est et Lucetius. Lucetium autem Jovem Cn. Naevius 
in libris belli Punici appellat.^) Dieser Lucetius entspricht dem 
Lucilius der Heerdsage. Der eine wie der andere ist die höchste 
Quelle des Lichts, aus welcher alle tieferen Feuerstufen ihren Ur- 
sprung ableiten. Welches sind nun diese Ausflüsse des göttlichen 
Urlichts? In dem Serviusmythus die Dei conserentes, in dem 
Culte der Salier Herakles-Mars, die beiden nach chaldäischer 
Lehre gleichgeltenden Feuermächte, von welchen jede Zeugung 
und Zerstörung des Lebens ausgeht. 7) Ist nun die oberste Potenz 
dieselbe, so muss auch die tiefere phallische die gleiche sein, 
woraus folgt, dass unter den Dei conserentes Herakles-Mars zu 
verstehen ist. Die Kichtigkeit dieser Schlussfolgerung wird durch 
zwei weitere Thatsachen bestätigt. 1. Während die verbreitete 
Sage Mars-Quirinus als Vater des Komulus nennt, giebt Proma- 
thion bei Plutarch im Komulus c. 2 den Phallus des Hausaltars 
als Erzeuger an, woraus die Indentität des letzteren mit Mars- 
Herakles hervorgeht. 2. Besonders belehrend ist die Wunder- 
erscheinung des leuchtenden Hauptes. Die Alten erblicken in ihr 
eine Fortsetzung der Heerdoflenbarung.®) Nun findet sich die- 
selbe Lichterscheinung im Hause der Aeneaden, besonders in der 
Person des Ascanius, und hier ist sie Folge und Ausdruck der 
Heraklesnatur, welche alle Aeneaden auszeichnet.^) Mithin muss 
auch Servius als Heraklessohn angesehen worden sein. Die 
Tradition bietet hierfür noch eine Bestätigung in dem Umstand 
dar, dass das Wunder des leuchtenden Hauptes zur Mittagszeit 
(^aovcnjg fxahota Tfjg i^fisQag) ^^) stattgefunden haben soll. Denn 
ohne Beziehung des zeugenden Gottes zu der Sonne als Belsa- 
min ^^) und deren höchster Mittagserscheinung konnte jener Zug 



6) Neben Lucetius ist Juuo Lucetia. Ambrosch, Studien und Andeutungen I, 
S. U5, N. 62. 

7) Serv. Aen. 8, 275. Oben Excurs zu §. 18, N. 2. 3. 

8) Oben §. 17, Stellen 1—4. — 9) Oben §. 6, N. 4—23. Aeneis 2, 682—84. 
10) Oben §. 17, SteUe 1. — 11) Oben §. 16, Text zu N. 9. 
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in den Serviutfniytlius sich nicht eindrängen. So viel im An- 
schluss an den Namen Lucilius. Flaccus fährt fort und leiht dem 
zeugenden Heerdphallus die Duplicität der Dei conserentes, unter 
welchen wir den Dualismus Mars-Herakles bereits erkannt haben. 
Diese Auflösung der Einheit zu einer Götterduas bleibt völlig 
räthselhaft, wenn wir nicht auf die assyrische Lehre und das, was 
über die von Herakles unzertrennliche Duplicität bemerkt wurde/ ^) 
zurückgehen. Den engen Anschluss der ganzen Vorstellung an 
die Ideen des Heraklidischen Etruriens lehrt übrigens die Dar- 
stellung des von Conestabile, Eitture murali Taf. 6, mitgetheilten 
Grabgemäldes von Orvieto. Wir sehen hier den Phallus selbst in 
Zweizahl auf einem Feuerheerde angebracht, in dessen Flammen 
eine Libation verrichtet wird. — So haben wir die Aufgabe dieses 
Paragraphen gelöst. Die priesterliche Erklärung des Heerd- 
wunders, wie sie Amob nach Flaccus mittheilt , weist sowohl in 
ihren allgemeinen Ideen als in den Einzelheiten auf das System 
des Belus-HerakleS; den männlichen Sakäengott, zurück und kann 
nur aus diesem, aus ihm aber vollkommen, erklärt werden. 



§. 24. 

Erläuterung der rSmisclien Tradition ans den Cultgebränchen 

der assyrischen SakKcn. 

B. Die Sage von der Erzeugung des Königs durch das Heerdfeuer. 
Schluss. Die Zeugung durch, den lar familiaris des Tarquinischen 

Geschlechts. 

Die volksmässige Erklärung erblickt in dem zeugenden Heerd- 
phallus den lar familiaris des Tarquinischen Geschlechts.^) Auch 
diese Auffassung führt auf Herakles zurück. Das Geschlecht der 
Tarquinier wird nämlich ein Heraklesgeschlecht genannt.^) Ueber- 
dies ist der Name des Korinthers Demaratus nicht nur in dem 



12) Oben Excdfs zu §. 18. 

1) Oben §. 20, SteUen 1. 2. 4. Vergl. Plautue, Prolog. Aululariae: Ego som 
lar familiaris ex hac familia, nnde exenntem me aspexistis. 

2) Dionys. 4, p. 233 Sylb. , wo TnUla dem zandemden Tarqnln diese Hera- 
kleische Abstammung als eine allbekannte Tbatsacbe in*s Gedächtniss ruft. 
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spartanischen Königsbause der Heraklideu einheimisch;^) sondern 
mit Demaroos^ dem Vater des phönizischen Herakles-Melkarth *) 
offenbar ein und derselbe, mithin der zeugende Tarquinische lar 
familiaris Herakles selbst. So schlagend dieser Beweis ist, so 
wollen wir uns dennoch mit ihm nicht begnügen, sondern über- 
dies darthun, dassdiein ihrem Ursprünge echt etruscische**) Laren- 
lehre selbst auf den Ideen des assyrischen Beins -Heraklessystems 
ruht, dass alle Schwierigkeiten, welche sie darbietet, aus diesem 
sich lösen, dass folglich der Gedanke, Servius' Erzeugung auf den 
lar familiaris zurückzuführen, in der Abhängigkeit des Laren- 
systems von dem des Herakles wurzelt und diese ihrerseits be- 
stätigt. 

Um den aufgestellten Satz in seinem ganzen Zusammenhang 
zu erweisen, ist es nöthig, an die drei Stufen der Belusentwickelung, 
welche wir in den §§. 16 — 18 dargestellt haben, zu erinnern. Wir 
fanden als oberste Gottheitspotenz den alten Beins, alsdann dessen 
Sohn und Stellvertreter Belus-Herakles, zuletzt den zum Weibe 
herabgesunkenen Sandon. Dieselbe Gradation dreier auseinander 
sich entwickelnder Potenzen kennt auch der etruscische Glaube. 
Die Römer, auf deren Vermittelung all' unser etruscisches Wissen 
zurückgeht, leihen der Stufenfolge folgenden Ausdruck. An ober- 
ster Stelle erscheint Jupiter, der hier Belus vertritt.^) Er erzeugt 
aus sich einen Sohn, der die Schöpferkraft des Vaters ganz in 
sich trägt und darum Genius heisst. Dies ist die zweite Potenz, 
entsprechend dem assyrischen Belus-Herakles. Genius gilt ah» 
der Vater des ganzen etruscischen Volks, in dem jeder einzelne 
als Geniussohn sich betrachtet.^) Da nun das etruscische Volk 
ein Heraklidengeschlecht ist, so muss jener Jovialgenius noth- 
wendig Herakles Belus selbst sein.^) — Unter dem Genius er- 



3) Herodot. 6, 63, und die Analyse dieser Erzählung in §. 30. 

4) Sancboniath. p. 28. 32. — 4a) und sabinische. Ovid. F. 5, 131. 

5) Oben §. 17, am Anfang. 

A) Das beweist vor Allem die dem Tages beigelegte Abstammung. Festus p. 359 : 
Uenii fllius, nepos Jovis. — Aufustius bei Festus p. 94 : Genius est deorum fllins et 
parens hominum, ex quo homines glgnuntur etc. Gensorin. D. N. c. 8. MüUer, Etruscer 
3, 4, 6. Siehe Beilage das Muttersystem der etruscischen Familie 

7) Best&tigt wird diese Folgerung durch die Auffassung des Tages als Hera- 
kles' SprossUng, wie sie nach E. Braunes Nachweis auf etruscischen Denkmälern 
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scheiöt als tiefste Potenz der Lar. Auch in ihm waltet die Kraft 
des Genius, aus dem er hervorgeht,*) so dass der Gedanke, Lar 
und Genius sei dasselbe, nichts Unrichtiges enthält.^) Aber es 
besteht zwischen ihnen derselbe Unterschied, der zwischen Belus- 
Herakles und Herakles -Sandon erkannt worden ist. Während 
nämlich die Schöpfungskraft des Genius von der Paternität des 
höchsten Wesens ausgeht und nur ihr dient, ordnet die des Lar 
der Mütterlichkeit des tellurischen Stoflfes sich unter und gehorcht 
dem Weibe. Hieraus erklären sich alle Eigenthtimlichkeiten der 
Larennatur. 

1. Ihre zeugende Kraft. Diese könnte räthselhaft schei- 
nen, weil das Zeugen ja schon als wesentlicher Inhalt des Genius- 
begriflfs dargestellt wird. Da wir aber nun wissen, dass in jeder 
.tieferen Stufe die höhere fortwirkt, so begreifen wir auch, warum 
Lar und Genius zugleich als zeugend gedacht werden, ohne doch 
dasselbe zu sein. 

2. Ihre ausschliessliche Mutterzugehörigkeit. 
Das Larenpaar wird mit Mania, mater Lamm, verbunden, der 
zeugenden väterlichen Potenz als der inferior potestas auf dieser 
tiefsten Stufe des Jovialprincips keine Erwähnung mehr gethan:^®) 
eine Erscheinung, die sich bei dem Erdsohne Tages, dem Spröss- 
ling des Herakles, in ganz entsprechender Auffassung wiederholt. 

3. Ihre Eigenschaft als bindende und zusammen- 
haltende Macht fürjeden grösseren Menschen verein. 
Man denke an die Lares compitales und viales, welche die Be- 



sieh fludet (Braun, Tages uud des Uerakles und der Minerva heUige Hochzeit) — 
und anerkannt von Reifferscheid, de Hercule et Junone, diis Italorum, AnnaU 1867» 
p, 362. — Eine Vase Etruriens verbindet die Namen Herakles und Tuscus, Ganino, 
Vases, pl. X, und Gerjiard, Rapporte volcente 299. 

8) Daher werden die Laren von Martianus Gapella neben Jupiter als Bewohner 
der ersten Himmelsregion genannt. 

9) Granius Flaccus bei Gensorin D. N. 3. Auf dieser Gleichstellang iaht auch 
der Ausdruck Ovid's, der das Sakäenfest der Anna Perenna ein festum geniale 
nennt. Es ist ein solches, insofern Mars, der neben Anna als die männliche Potenz 
auftritt, auf die höhere des Genius zurückgeht. 

10) Macrob. S. 1, 7, am Schluss. Arnob. 3, 41. Ovid F. 2, 613. Anson. 
Technop. de diis 9: Larunda progenitus lar. Varro L. L. 9, p. 501 Sp. Festus 
p. 128. Plutarch Q. r. 52. — Inferior potestas: Serv. Aen. 5, 95. —• Sab terra 
fovere larem: Virgil. G. 4, 43. 
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Ziehung zu Wegen und Kreuzstrassen, den Sammelplätzen des 
Volks, deutlich zu erkennen geben, an die Lares vicorum, civita- 
tum, rurales, die auf grössere Volksvereine und ihre Bezirke oder 
Oertlichkeiten gerichtet sind. Auch dies eine folgerichtige Ent- 
wickelung der in dem Lar fortwirkenden, aber dem mütterlichen 
Tellurismus dienstbar gewordenen Geniusnatur. 

4. Ihre ausschliesslich physische Geltung, die 
jede Beschränkung des Naturrechts verwirft. Dem Lar huldigen 
nicht nur die freien Glieder des Hauses, nicht nur die nach Civil- 
recht der hausherrlichen Gewalt unterworfenen Personen, sondern 
alle Blutsangehörigen und ebenso die Sclaven, ja sie vorzugs- 
weise. ^0 Wieder eine Folge der Präponderanz des mütterlichen 
Naturalismus, der alle Unterschiede zwischen den Kindern Einer 
Mutter, der Erde, verwirft. 

5. Ein besonders räthselhafter Theil der Larenlehre ist der 
Satz, den Labeo in den acheruntischen Büchern des Tages fand.^^^ 
Damach wurden die Seelen derTodten, wenn durch gewisse sacra 
von der Unterwelt losgekauft, zu der Göttlichkeit der Lares viales 
erhoben und Dii animales genannt. Auch das stimmt mit dem 
leitenden Gedanken Uberein. Man sagte nämlich : ist die Zeugung 
des Menschen in oberster Potenz das Werk Gottes durch den 
Genius, in tieferer das des Lar, so muss die Seele nach dem Tode 
in denselben Stufen zu ihrem Ursprünge zurückkehren, auf wel- 
chem sie in die tellurischen Körper herabstieg,^*) und darum vor 
Allem den Laren zurückgegeben werden. Dass dies nur die Lares 
viales sein können, folgt aus der Beziehung derselben zu dem 
Volksganzen, auf dessen Gedeihen sie gerichtet sind; dass sie 
aber Dii animales genannt werden, zeigt, welchem der drlei Ele- 
mente des Menschen sie angehören.^*) 

6. Endlich verbreitet sich Licht über die Bedeutung des Lar 



11) Ovid F. 2, 615 ff. — Bevorzugung der Sclaven, oben §. 21, N. 21. C. J. L. I, 602. 

12) Servius zn Aen. 3, 68. 302. MüUer, Etruscer 3, 4, 7, N. 40. Vergl. 
Apulel. Dens Socrat. p. 237. Bip. Mart. Capella, De nupt. 2, 9, p. 40. Arnob. 2, 62. 

13) Macrob. S. 1, 20: existimaveruut antiqui, animas a Jove dari et rursiis 
post mortem eidem reddi. 

14) Oben §. 23, N. 3. Daher Virgil. 8, 564 von dem präuestiniscben llerilus: 
uMcenti cni tris animas Feronia mater dederat; die 3 Silvane jeder etruscischeo 
Possetsio, Gromat vet p. 302 ed. Berol. Serv. Aen. 1, 422. 
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familiaris und den daraus entspringenden ^^) Ehrentitel Lars. 
Ihn tragen fürstliche Personen, Lars Porsenna, Lars Tolumnius, 
Lars Herennius.*^) Die Auszeichnung, welche diese Benennung 
gewährt, ruht auf dem Verhältniss des Lar zu dem Genius Herakles, 
dem Sohne der höchsten göttlichen Potenz. Zugleich aber bleibt 
sie auf diejenigen Grenzen beschränkt, welche die Unterordnung 
des Lar unter die tellurische Matemität mit sich bringt. Sie ist 
also Mutteradel oder Eumatridenthum und von dem Maternitäts- 
princip der etruscischen Familie unzertrennlich. Woraus sich er- 
klärt, warum die Römer, trotz ihrer Hingabe an die Larenlehre, 
dennoch den Adelstitel Lars nicht gebrauchen, vielmehr da, wo 
er lateinisch wiederzugeben ist, dafür den Ausdruck Gaius wäh- 
len,*^) und den etruscischen Mutteradel überhaupt mit Spott und 
Hohn verfolgen.* 8) Dem Paternitätssystem des römischen Patri- 
ciats konnte nur die uranische Potenz des Jovialgenius Herakles, 
nicht die tellurische des dem Weibe dienenden Lar genehm sein. 
Somit haben wir die innere Folgerichtigkeit aller Sätze der 
Larenlehre und den Ursprung dieses echt etruscischen Glaubens- 
theils aus dem assyrischen Belus-Heraklessysteme nachgewiesen. 
Die populäre Erklärung der Heerderzeugung als That des Lar 
familiaris bleibt mithin dem Herakleischen Ideenkreise getreu und 
beweist dadurch von neuem, aus welchem religiösen Prototyp die 
Servianische Geburtssage im Ganzen hervorgegangen ist Die 
vollkommenste Harmonie durchdringt jetzt alle Theile derselben 



15) Charisius p. ILO Putsch. Priscian. 6, 6, p. 240. Auct. de nom. rat. 15 
Charis. : Lar si familiaris erit, genetivo Laris faciet,' si Tolumui Porseimae Lartis. 

16) Für Lars finden wir auch Claras, Tzetz. Chil. 6, 89, 202: Ad^as IFo^- 
aiwas Tv^^vhs rj KXaQas ye Ilo^aivvae, Plutarch. Popllc. 16 : Kldpav IIoq- 
otjvap. Damit stimmen überein die Königstitel Gelanor und Oelas. Stfph* Byz. 
SovdyeXa, noXig Kapiag , evd'a 6 rdtpos i]v lov Kapos, tos Sijkot xal rovvofjuu 
KaXovat yaQ ol Kdpes oovav rov rdfov, yiXav 8e rov ßaatXia, Als lydischer 
Name steht Adpxios bei Dlo Gassius 63, 21. Das etruscische Clan, welches auf 
Fanerärtiteln eine genealogische Thatsache bezeichnet, gehört in denselben Zu- 
sammenhang. Es wird mit grosser Wahrscheinlichkeit dnrch proles, suboles, lare 
cretus zn erklären sein. Vergl. das Epigramm bei Bnrmann , Antholog. tat. cl. 1, 
ep. 79, p. 57. Gonestabile, Iscriz. dl Firenze, Prefaz. p. LXIX. Beilage §. 1. 

IT) Siehe die bilinguis bei Conestabile, 1. c. p. 216, No. 222. Der CJonsnlname 
Lar Herminias neben T. Virginlus Tricostus (a. 306), der erste Dictator T. Lartius 
(Liv. 2, 18. 19. 21) geben dieser Erscheinung nur noch mehr Bedentang. 

18) Festus, Sardi renales. Plutarch. Q. B. ö3. 
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Sind die Angaben über die mütterliche Abstammung ein genauer 
Ausdruck der Sakäenidee und der Sakäengebräuche, so führen 
alle Angaben über das Vaterthum auf den männlichen Gott He- 
rakles-Sandon, den ergebenen Buhlen der gi-ossen Hetäre, zurück, 
und zeigen uns diesen zugleich in jener elementaren Generalität, 
durch welche der Sakäengott jedes individuell menschliche Vater- 
thum aufhebt, sich selbst aber der gebärenden Mütterlichkeit nach- 
stellt.^^) Als mit dem steigenden Einfluss des Hellenismus die 
griechischen Göttergestalten den altitalischen immer mehr sich 
substituirten, wurde der Lar familiaris durch Hephaist ersetzt r^o) 
eine Auffassung, welche das ursprüngliche Vorbild ganz aufgiebt 
und die Unßlhigkeit des Griechenthums, sich in den orientalischen 
Ideen zurecht zu finden, klar an den Tag legt. Die letzte Wen- 
dung endlich, welche den zeugenden Gott durch einen Hörigen 
des Tarquinischen Hauses ersetzt, ^^) gehört jener Schlussperiode 
der Sagenentwlckelung an, in welcher die religiösen Ideen zu ge- 
schichtlichen Ereignissen umgesetzt und diese selbst nach dem 
kleinlichen Massstab eines engen historischen Probabilismus ge- 
staltet werden. Nichtsdestoweniger trägt sie ihren Ursprung aus 
der Annahme einer Larenzeugung noch darin zur Schau, dass sie 
den Vater in der tiefsten socialen Sphäre sucht. 2^) Wir wieder- 
holen also, was wir im Eingang unserer ganzen Untersuchung 
hervorhoben. Die vielen Angaben über die Abstammung und 
Herkunft des Königs Servius entbehren jedes geschichtlichen 
Werthes. Sie sind insgesammt Ausdrücke einer ßeligionsidee, 
und nur für diese von Bedeutung, ihre Widersprüche daher nicht 
sowohl ein unlösbares Gewirr historischer Angaben, als vielmehr 
verschiedene Wendungen derselben leitenden Gnindidee und in 
dieser, trotz aller scheinbaren Unvereinbarkeit, durchaus überein- 
stimmend. 



19) Patre nuUo. Oben §. 20, Stelle 6. — 20) Obeu §. 20, Stellen 1—3. 
21) §. 20, Stelle 17. — 22) S. Note lü. 
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§. 25. 

Erliluteniiig der rffiiiiselien Tradition ans den CiiltgcbrSuelicn 

der assyrischen Sakilen. 

C. Die Uebcrreste sakäischer Feste zu Rom und in Latium. 
I. Nonae caprotinae. Die römische Ueberlieferung. 

Ist die Uebereinstimmung der Servianischen Geburtssage mit 
den ßeligionsideen der assyrischen Sakäen keine Täuschung, so 
müssen Feste sakäischer Natur noch in dem letzten Jahrhundert 
der Königszeit zu Rom und in dem benachbarten Italien verbreitet 
gewesen sein. Denn ohne diese Voraussetzung hätte die Auf- 
fassung des Gründers der plebeischen Freiheit als Sakäensohn 
weder entstehen noch in der Tradition feste Wurzeln schlagen 
können. Wir betrachten es daher als einen nicht unwesentlichen 
Theil unserer Aufgabe, die Reste entsprechender Cnltübungen zu 
sammeln und dadurch den Beweis zu fahren, dass es dem Sakäen- 
gedanken der Servianischen Geburtssage an dem erforderlichen 
Rückhalt in Glauben und Leben des königlichen Rom nicht gebrach. 
Einen Anfang dieses Nachweises enthält schon unsere frühere 
Untersuchung. Das tiburtische und römische Sakäenfest zu Ehren 
der etruscischen Minerva haben wir in Verbindung mit der Sage 
von dem Tiburtiner Spurius TuUius und seiner concubina in §. 22 
genauer erörtert, den Mythus von Herakles und Larentia in seinem 
Anschluss an dieselbe Cultidee nicht weniger ausführlich in §. 13 
besprochen, endlich für den Cult der Anna Perenna in der Ju- 
lischen Bovillae (§. 8, Note 31), für den plebeischen Preudentag 
beim Fortunatempel am Tiberufer ausserhalb der Stadt ^) und den 
meretricischen Dienst im römischen Frutinal den gleichen Ursprung 
und Charakter wenigstens angedeutet. Aber auf diesen Kreis 
sind die Sakäen Mittelitaliens nicht beschränkt. Sie haben viel- 
mehr noch andere Reste zurückgelassen und uns dadurch in den 
Stand gesetzt, den Orientalismus der ältesten italischen Cultur- 
periode nach Bedeutung und Umfang richtig zu würdigen. 



1) Id §. 34 wird darüber genauer gesprochen. 
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An erster Stelle sind die am 7. Julius in der Nähe Bonis 
festlich begangenen Nonae caprotinae zu nennen. Wir beginnen 
ihre Betrachtung mit der Mittheilung der Quellenzeugnisse, auf 
deren richtiger Analyse der Erfolg unserer Untersuchung ruht. 
Stelle 1, Macrob. Saturn. I, 11. p. 260 ed. Zeune, muss ihrer 
grösseren Ausdehnung wegen dem Nachschlagen des Lesers über- 
lassen werden. (Stelle 2.) Aristides von Milet primo Italicorum 
bei Pseudo-Plutarch, Kleine Parallelen c. 30: ,;AtepomaruS; der 
Feldherr der Gallier; erklärte den Römern; mit denen er sich im 
Kriege befand; er werde nicht eher abziehen; als bis die Römer 
den Galliern ihre Frauen zum stuprum überlassen haben würden. 
Da boten die Sclavinnen sich an, statt der Freien zu geheU; und 
die Römer nahmen das Anerbieten an. Als nun die Barbaren 
durch Hurerei mit den Weibern sich erschöpft hatten und in Schlaf 
gefallen wareu; bestieg Retana; welche Alles geleitet hattC; einen 
CaprificuS; gelangte von da auf die Mauern und zeigte den Cou- 
suln die Sache an. Diese fielen jetzt aus und besiegten die Feinde. 
Von da leiten Ursprung und Name des Sclavinnenfestes sich her." — 
(Stelle 3.) Plutarch im Leben des Romulus c. 29 : ;,Der Tag, an welchem 
Romulus verschwand; heisst Poplifugia und Nonae caprotinae, weil 
man an demselben aus der Stadt an den Ziegensumpf geht und da- 
selbst opfert. 2) Die Ziege heisst nämlich bei den Römern capra. Wenn 
sie zum Opfer hinausgehen, so rufen sie mit Geschrei viele der 
im Lande gewöhnlichen Namen aus, z. B. MarcuS; LuciuS; Gaius 
und dies in Nachahmung der ehemaligen Flucht (beim Verschwin- 
den des Romulus unter Donner und Blitz) und der Zurufe, welche 
damals Furcht und Entsetzen erzeugt hatten. Einige zwar be- 
trachten diesen Gebrauch nicht als eine Vorstellung der Furcht; 
sondern vielmehr als Ausdruck von Schnelligkeit und Eifer und 
bringen dabei folgende Erzählung als Ursache an. Als die Gal- 
lier nach Roms Einnahme durch Camill vertrieben worden waren, 
die Stadt aber dennoch von ihrer Entkräftung sich nicht gleich 
wieder erholen konnte; unternahmen die Latiner unter der Führung 
des Livius Postumius einefa Feldzug gegen sie. Der feindliche 
General lagerte sich vor den Mauern und schickte einen Herold 



2) Vergl. Lebeii des Numa 2. 
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mit dem Auftrage ab, die Latiner wUnschten die in Vergessenheit 
gerathene frühere Freundschaft und Verwandtschaft durch neue 
Verschwägerung der beiderseitigen Geschlechter aufzufrischen. 
Wenn also die Römer Jungfrauen und Wittwen in gehöriger Zahl 
übersendeten, so solle Friede und Freundschaft zwischen beiden 
Theilen bestehen, wie das gute Einvernehmen auf ähnliche Weise 
früher mit den Sabinem hergestellt worden sei. Als die Römer 
diesen Antrag vernahmen, schien ihnen einerseits der Krieg eine 
bedenkliche Sache, anderseits aber auch die Uebergabe der Frauen 
nicht viel weniger als Kriegsgefangenschaft. Da trat eine Sclavin 
Philotis, oder, wie andere sie nennen, Tutola auf, und gab den 
in grosser Verlegenheit Schwebenden den Rath, keins von beiden 
zu thun, sondern eine List zu gebrauchen und so zugleich den 
Krieg und die Auslieferung zu vermeiden. Sie schlug nämlich 
vor, sie selbst und mit ihr eine Anzahl schöner Sclavinnen als 
freie Frauen zu kleiden und so den Feinden zuzuführen. Dann 
wollte Philotis zur Nachtzeit eine brennende Fackel erheben, zum 
Zeichen, dass die Römer alsdann ausfallen und die Feinde im 
Schlaf überraschen sollten. Dies geschah. Die Latiner Hessen 
sich täuschen. Philotis bestieg einen Caprificus, hob die Fackel 
in die Höhe, und befestigte hinterwärts Decken und Vorhänge, 
damit nur die Römer, nicht aber auch die Feinde das Feuer sehen 
könnten. Als jene es nun gewahrten, fielen sie sogleich aus und 
riefen, um sich zur Eile anzufeuern, einander unter den Thoren 
oft zu. So wurden die Latiner unvermuthet überfallen und besiegt. 
Die Römer aber stifteten ein Siegesfest. Seinen Namen Nonae 
caprotinae hat es von dem wilden Feigenbaum, den die Römer 
caprotinus nennen. Die Weiber werden ausserhalb der Stadt unter 
dem Schatten eines Feigenbaumes bewirthet. Die Sclavinnen aber 
sammeln sich zu Haufen, ziehen herum und treiben Scherz. Darauf 
schlagen sie einander und bewerfen sich mit Steinen, wie sie bei 
jenem Kriegsereigniss den Römern Beistand geleistet und mit 
ihnen vereint gekämpft hatten. Diese Erzählung wird aber nicht 
von vielen Schriftstellern angenommen. Es scheint auch die üebung, 
bei Tage das Ausrufen der Namen vorzunehmen und nach dem 
Sumpfsee zu ziehen um dort zu opfern, der ersteren Geschichte 
viel eher sich anzuschliessen ; wenn nicht etwa beide Ereignisse 
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zwar auf verschiedene Zeiten, aber zufälliger Weise auf den glei- 
chen Jahrestag fallen." 

(Stelle 4.) Plutarch kommt im Leben des Camillus c. 33 
nochmals auf die gleiche Ueberlieferung zurück, erzählt die Ge- 
schichte der Tutola-Philotis ganz in derselben Weise, und hebt die 
doppelte Erklärung der Sacralgebräuche an den Nonae caprotinae 
von neuem hervor. Wir beschränken uns auf die wörtliche Mit- 
theilung folgender Stelle. „Dies (nämlich die Vernichtung der in 
ihrem Lager überraschten Latiner) ereignete sich an den Nonen 
des Julius, den man damals Quintilis nannte. Das an diesem 
Tage übliche Fest soll zur Erinnerung an die frühere That ge- 
stiftet worden sein. Zuerst läuft Alles zum Thor hinaus, ruft mit 
Geschrei die verbreitetsten der einheimischen Namen aus, z. B. 
Gaius, Marcus, Lucius und ähnliche, und ahmt in solcher Weise 
das eilfertige Bufen bei dem einstmaligen Ausfall nach. Darauf 
ziehen die Dienstmägde, prächtig geputzt, herum und necken 
geherzweis Jeden, der ihnen begegnet. Sie führen auch eine Art 
Gefecht unter einander auf, zur Erinnerung dessen, das sie vor- 
dem gegen die Latiner mit bestanden hatten. Alsdann setzen sie 
sich zum Schmause nieder, von Feigenbaumästen beschattet. Der 
Tag heisst Nonae caprotinae, wie man annimmt nach dem wilden 
Feigenbaum, auf welchem Tutola mit dem Feuerbrand das 
Zeichen gab. Andere behaupten, das Meiste, was an dem Feste 
vor sich gehe, beziehe sich auf Romulus' Tod" u. s. w. Besondere 
Beachtung verdient, was Plutarch über den Charakter dieser 
ganzen Tradition bemerkt. Er findet sie nämlich nur bei einer 
kleinen Zahl von Schriftstellern, behandelt sie als mythisch, theilt 
eine zweite, in ihrem Charakter ganz geschichtliche mit, und 
stimmt in dieser, „welcher die meisten Schriftsteller Glauben bei- 
messen,^^ trotz mancherlei einzelner Abweichungen mit der Dar- 
stellung des Livius VI, 2. 3 im Allgemeinen überein. Wir 
sehen daraus, dass es die Ereignisse der dritten Dictatur des 
Camillus sind, welchen man die Entstehung der Nonae capro- 
tinae und die von der Sage gemeldeten mythischen Thaten ver- 
knüpfte. « •) 



2a) Sehr be&chtenswerth ist. dass Polemius Silviusiu seinen Fasten zum 7. JuUus 



1 
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(Stelle T).) VaiTO de L. L. VI, p. 200 ed. Spengel. „Die^ 
Poplifugia videtur nominatus, quod eo die tumultu repente==^ 
fugerit populus; iion multo enim post hie dies quam decessus 
Gallonim ex urbe, et qui tum sab urbe populi ut Ficuleates et 
Fidenates et finitiini alii , contra nos coniurarunt. Aliquot huius 
diei vestigia ftigae in sacris apparent; de quibus rebus Antiquita- 
tum libri plura referunt. Nonae caprotinae, quod eo die in 
Latio Junoni caprotinae mulieres sacrificant; et sub caprifico faci- 
unt; e caprifico adhibent virgam. Cur hoc toga praetexta data 
eis... ApoUinaribus ludis docuit populum. Zu der Würdigung 
dieser Stelle dient die Bemerkung, dass Varro zunächst nur die 
beiden Festbezeichnungen; Poplifugia und Nonae caprotinae, er- 
klären will. Wenn er zur Rechtfertigung seiner Bemerkung über 
die Poplifugia von neuem der Volksflucht in den sacralen Ge- 
bräuchen spricht, so sind unter diesen gewiss nur die sacra des 
siebenten Julius selbst zu verstehen und vermuthlich zunächst die 
Namenrufe, so wie die tumultuarischen Steinwürfe der Sclavinneu 
gemeint. — Für die Benennung Nonae caprotinae werden drei 
Rechtfertigungen gehäuft. Zuerst der Name Juno caprotina, 
welche als allgemein in ganz Latium auf gleiche Weise verehrte 
Göttin bezeichnet wird. Zweitens: sub caprifico faciunt, wozu 
Sacra nach dem vorhergehenden sacrificant ergänzt werden muss. 
Endlich : e caprifico adhibent virgam. Nach der Schlussbemerkung 
in Stelle 1 erwartet man statt virgam, lac. Dennoch ist virga 
beizubehalten und aus den Gebräuchen des Lichtdienstes zu er- 
klären. 3) Das Ende der Stelle von den Worten Cur hoc an 
macht auf einen Gebrauch an demselben Feste aufmerksam. Denn 
zu hoc ist d i e zu wiederholen und unter diesem dies der Festtag der 
Nonae caprotinae zu verstehen. In der Lücke stand zunächst 
servis. Zur Rechtfertigung dieser Annahme ist auf das Zeugniss 



eine mit Plutarch übereinstimmende Beschreibung der feriae ancillarum giebt. 
G. J. L. I, p. 347. Da er sonst die heidnischen Elemente absichtlich unterdrückt, 
so muss das Fest der Sclavinuen noch in der Mitte des ö. Jahrhunderts gefeiert 
worden sein. 

3) Siehe oben Excurs zu §. 18, Note 4. Wir handeln darüber bei der Be- 
trachtung des Flamluats näher. Die yirga wurde von den opfernden Frauen auf 
dem Kopfe befestigt. Vergl. einstweilen Febtus p. 113. 
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des Ausonius de feriis Romanis aufmerksam zu machend) Nach 
ihm trugen die Sclavinnen das Gewand ihrer Herrinnen, wozu die 
Sitte, den Sclaven die toga praetexta zu gestatten, eine noth- 
wendige Ergänzung bildet. Weiter kann ein Eigenname nicht 
gefehlt haben. Denn Varro bezieht sich für die Ursache 
jenes Costümwechsels auf die Auseinandersetzung, welche an den 
ApoUinarischen Spielen gegeben wurde. Am nächsten liegt der 
Gedanke, es sei dies in einem jener dramatischen Werke ge- 
schehen, die bei den genannten Spielen alljährlich zur Aufführung 
kamen. ^) Bei diesen der Nonae caprotinae und der damit ver- 
bundenen seltsamen Gebräuche zu gedenken, legte nicht nur 
das Verhältniss der Festzeit, ^j sondern besonders die Aehn- 
lichkeit beider Feierlichkeiten nach ihrer ersten Veranlassung sehr 
nahe.^) 

(Stelle 6.) Macrobius Saturn. III, 2, p. 416 theilt in seiner 
Behandlung des Wortes vitulari unter anderen auch folgende Er- 
klärung mit: Piso ait, vitulam victoriam nominari, cuius rei hoc 
argumentum profert: quod postridie Nonas Julias re bene gesta, 
cum pridie ßopulus a Tuscis in fugam versus sit, unde Poplifugia 
vocantur, post victoriam certis sacrificiis fiat vitulatio. Dazu ver- 
gleiche Ennius bei Vahlen, Trag. 75: is habet coronam vitulans 
victoria. Plautus, Pers. 251: Jovi lubens vitulor. Paulus ex Festo 
p. 369: Vitulans laetans gaudio ut pastu vitulus. Dieser Bedeutung 
entspricht die Göttin Vitoria, welche ein Spiegel neben Cudido 
und Venus auftreten lässt (C. J. L. I, p. 26), und die wohl mit 
Dea Vitellia bei Sueton Vitell. 1 zusammeniällt. — Nach Macrob 
schloss das Fest der caprotinae am 8 Julius mit einer vitu- 



4) Festa caprotinis memorabo celebria Nonis, 
Qunm Stola dempta matronis teget famulas. 
ö) Man denke an den Thyest des Ennius, der kurze Zeit vor des Dichters Tod 
bei dieser Feier dargesteUt wurde. Cicero, Brutus. 20. 78. 

6) Im J. 208 V. Ch. wurden die ludi AppoUinares auf den 5. Julius als dies 
solennis angesetzt, später aber nach den vorhandenen Kalendern vom 6. bis 13. des 
gleichen MonatSj also 8 Tage, gefeiert (Livius 27, 23. C J. L. 1, p. 396), so dass 
der dies ancillarum mitten in sie hineinfiel. 

7) Nach den Sprüchen des Marcius wurden die ludi Apollinares als Heilmittel 
gegen Ilannibal, „dieses Geschwür im Leibe Italiens/' zuerst eingesetzt. Die Nonae 
caprotinae aber brachte die Sage mit der gallischen Noth in Verbindung. Ja das 
eine wie dat andere Fest hat seine poplifugia, nach Macrob. I, 17, 25. Festus p. 326. 

Baotacfen» üMge von Tanaqail. Vl^ 
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latio oder Siegesfeier; wobei der Pontifex das Opfer verrichtete.^) 
Diese Angabe beweist, dass die Nonae caprotinae älter sind, als 
das gallische Unglück, auf welches die Alten ihre Einsetzung 
zurückführen. Denn da seit eben dieser Zeit; 365 u. c, die s. g. 
dies postriduani, d. h. die Tage nach den Kaienden , Nonen, 
Iden jedes Monats, als atri, an welchen Jupiter's Name nicht aus- 
gesprochen werden durfte, und die überhaupt als Unglückstage zu 
meiden waren, erklärt wurden,^) so können die Nonae caprotinae 
mit der nachfolgenden vitulatio nur kraft ihres höheren Alters 
und ihres allgemein latinischen Charakters dieser Sacralbestim- 
mung entzogen geblieben sein. In welchem Sinne die erste Ein- 
führung aus Anlass der Errettung und zweiten Gründung Roms 
durch Caraill zu verstehen ist, werden wir in dem folgenden Para- 
graph nachweisen. 1^) 

Ueber die Poplifugia, deren nahe Verbindung mit den ca- 
protinae Stellen 3 und 6 beweisen, handeln noch folgende Zeug- 
nisse. (Stelle 7.) Augustin. C. D. II, 6 : Fugalia effusa omni licen- 
tia turpitudinum , et vere fugalia, sed pudoris et honestatis. — 
(Stelle 8.) Fasti Amiternini zu dem 5 Julius im C. J. L. I, p. 
334; Poplif. np. feriae Jovi. — Fasti Maffeiani zum* 5. Julius (I, 
p. 306) Poplif. np. — Antiates : Pop. Die Poplifugia galten daher 
als np., d. h. als dies nefastus purus, wenn wir Huschke, als ne- 
fastus cum hilaritate coniunctus, wenn wir Mommsen folgen, ^^) 
in jedem Falle als eins der kalendermässig wiederkehrenden 
grossen Hauptfeste des Jahres und als heiliger Tag des höchsten 
Himmelsgottes, welchem zu Ehren ein Opfer verrichtet ^^) und jede 
Arbeit unterlassen werden musste. Diese Joviale Heiligung be- 
stätigt Cassius Dio XL VII, 18, wonach der Senat beschloss, Cä- 
sar's Geburtstag an den Poplifugien zu feiern und Jeden, der ihn 
nicht heiligen würde, zum sacer Jovi et divo Julio erklärte : eine 



8) Varro libro 15 rer. div. bei Macrob. 1. 1. 

9) Macrob. Sat. 1, 15. 16, p. 289. Livius ß, 1. Verrias Fl&ccas bei GeUias 
5, 17, 2. Noniue, atri dies p. 52 ed. Gerlach-Botb. 

10) P^iner verschiedenen Auffassung folgt Uuschke, Das alte romische Jahr. 
S. 224. 256. 284—286. 

11) Huschke, 1. c. S. 232 ff. 

12) Macrob. Sat. 1, 16, p. 290. 
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man dem ißitäi^tak «G-xü öer Ft^^iüieiJifkfai. vit* <? :x djv ^whxMC« 
mit feiüe Jon» »flmaJifa is. mf Ance iftssi 



ErltaferaK: irr riw»-k« TniitMNi a«$ Arm Ottlns^liriiM'litMi 

irr Jh^frvrkrkrB Sakira. 



C. Die Ueberreeüe fiakümc^er Feiae fq £c>ib usi i& Lduilsm, K No»»^ 
caprotioaeL Fortt^xii&g^. Ihre Ueltei^eiBstiauDu&jr mit dt^u Id<e^n uih) 

Gebr&iiclien der assTrisc-hen S^kÄen, 

Ans den zosammengestdlten Berichten ei^ri^bt $ich ein ttbor- 
rascbender Finklaing der Nonae eaprotinae mit den Sak^ou. Wir 
heben die Hauptpunkte einzeln hervor. 

1. Die Nonae caprotinae tragen den Charakter eines all- 
gemeinen Freiheitsfestes. Diese Auszeichnung wird si>wohl* in 
den noch später Ablieben Solennitaten als in der mythischen lYa- 
dition anerkannt. Nach Stelle 1 hiess der Festtag dies fostus 
ancillamm, was Hutarch in Stelle 2 durch ioQn] xhQa;iaimv 
wiedergiebt.*) Die Sclavinnen erscheinen in der Gewandung der 
freien Frauen, wie Ausonius hervorhebt und in dem niythiHcht^n 
Ereigniss wiederholt wird (Stellen 1. 3). Jeder UnterHc^Jned 
zwischen dem dienenden und dem gebietenden Staude ist \\\r die 
Festdauer aufgehoben. (Stelle 1: liberao paritor ancillaecinü sacrl- 
ficant. Stelle 5: mulieres). An der cpulatio unter dem Kcdgiui- 
baume nehmen alle Frauen Theil (St. 3. 4j. 

2. Das Mylittengesetz allgemeiner Prostitution beherrHcJit dl» 
Nonae caprotinae. Die spätere Zeit entzog sich der KrfÜlInnK 
dieses Gebotes und behielt nur das freie ^ vielfach aimart^nid«*' 
Scherzen der Frauen mit den Männern bei rStellen 3, 4, ?;, AlM;r 
der ursprüngliche Hetärismus tritt in der myiliimdien 'rnuliiion 
nach seinem ganzen Umfang und in seiner vollen SfU'MiUtM Ut^r» 



1) In dem paralleleo ljdis';keri Kr^ij^fiit». »«kk«« l*t(u4o fittiMtKU ftn^M tftt»i^ 
tkeas tmüm LydiaMrom mit dem wml^tt^u %miMttmu%uiH Ultimi 4m d*o %tmM^ 
caprotisM eiit»precbeftde f «i jrrui^ h** F>*t FJ*rol(«4rfU 
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vor. Der Aphroditische Putz der Frauen, die Hervorhebung der 
vom Fackelschein erleuchteten Nachtzeit, der übermässige Wein- 
genuss mit den geschlechtlichen Orgien, die ihm folgen: alle diese 
Erscheinungen sind den Sakäen eigenthümlich und auch mit den 
sakäenai-tigen Festen Italiens stets verbunden. Daneben tritt uns 
noch ein anderer, höchst beachtenswerther Parallelismus entgegen. 
Die babylonische Auffassung der Prostitution als eines dem Weibe 
von Mylitta auferlegten Opfers 2) ist in den Erzählungen von 
Philotis' That unverkennbar. Hier wie dort sehen wir die freien 
Frauen — zunächst Jungfrauen und Wittwen — zu der Hingabe 
verpflichtet; hier wie dort die Grösse des geforderten Opfers als 
Gegenstand der Sorge und Bektimmemiss tief empfunden. Wenn 
nun aber die Parallele sich nicht weiter fortsetzt, vielmehr die 
Römerin ihre Verpflichtung durch stellvertretende Sclavinnen lösen 
lässt, so wird uns diese Milderung durch entsprechende Er- 
scheinungen aus der Geschichte des cultlichen Hetärismus erklärt. 
DeuLU solcher Loskauf von der Strenge des Mylittengesetzes ist 
uns unter verschiedenen Formen, namentlich auch als Widmung 
eines besondem Hetärenstandes, früher begegnet. 3) Der Geist 
des Occidents suchte auf jede Weise der Durchflihrung des assyri- 
schen ßeligionsgebotes sich zu entziehen. Aber das früher in 
§. 3 N. 41 berührte lokrische Ereigniss lehrt, dass man in Zeiten 
besonderer Bedrängniss, der unbedingten Verpflichtung zum Keusch- 
heitsopfer sich erinnerte und durch Vollziehung desselben die 
Gunst der Göttin von neuem zu gewinnen hoflfte/) Der römischen 
Tradition ist auch dieser Gedanke nicht fremd. Denn wenn sie 
die That Tutela's mit dem gallischen Unglück und der darauf 
folgenden Erhebung aller früher unterworfenen Völker*^) in Ver- 



2) Oben §. 8, Noten 13 bis 17. 

8) Oben §. 8, besonders die Noten 16 und 39. Das Aequivalent der Haar- 
scbor liegt dem Bilde and Namen der Venns calva zn Gründe. Bezeichnend ist, 
dass diese Göttin dem Sabiner Aucus, der bei Ovid. F. VI, 795 sacriflcos heisst, 
zugeschrieben wird. Servius zu Aeneis I, 724. 

4) Religiöse Massnahmen sind auch für den Hannibalischen Krieg bezeugt. So 
das ver sacrum (Liv. 22, 10; 33, 34), das Holen der mater Idaea, Arnob. 7, 46; 
Dionys. Hai. 2, 19 u. a. m. 

4a) Livius 6, 4. 6. Plnt. Camill. 34. 35. Zonar. 7, 24. Eatrop. 2, 1. 
Varro L. L. 6, 18. 
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bindnng bringt, so geschieht dies kraft der Ueberzeuguug, dass 
die Abwendung des Untergangs auch das grösste aller Opfer, die 
strenge Erfüllung des Aphroditegesetzes, erfordert habe. Es genügt 
uns, diese Ideenverbindungen als Inhalt der Sage hervorzuheben. 
Die Frage nach der Geschichtlichkeit des Ereignisses in seiner 
von uns erkannten Form berührt die gegenwärtige Untersuchung 
nicht. Würde sie uns gestellt, wir trügen kein Bedenken, sie zu 
bejahen. Dafür spricht die Analogie des lokrischen Vorgangs, der 
in die Zeit getreuer Geschichtsaufzeichnung ßillt, die Verbindung 
beider Städte, Born und Lokri, mit Aphroditischen Ursprüngen,^) 
endlich die allgemeine Ueberzeugung, dass ohne die Grundlage 
eines wirklichen Ereignisses die Tradition zu der Annahme eines 
späterhin so unverständlichen Zusammenhangs^'^) niemals gelangt 
wäre. Man könnte freilich das Stillschweigen des Livius und 
der meisten Annalisten entgegenhalten und Plutarch^s Zweifel in 
Stelle 4 auch geltend machen. Aber diese Einwendungen sind 
ohne widerlegende Kraft. Man verwarf damals wie heute, was 
man nicht verstand, und Hess Ereignisse, denen man durch keine 
Wendung ^) einige Wahrscheinlichkeit im Sinne der späteren Zeit 
mitzutheilen vermochte, lieber ganz aus der Erzählung weg. Doch, 
wir wiederholen es, nicht die Geschichtlichkeit, sondern nur die 
Idee der Tradition beschäftigt uns, und über diese sind wir durch 
die Vergleichung mit dem Entwicklungsgange des cultlichen He- 
tärismus im Abendland vollkommen in^s Klare gekommen. Unsere 
Auffassung ist also folgende: Das Mylittagesetz der Prostitution 
liegt den Sakäen der Nonae caprotinae zu Grunde. Seine Er- 
ftlllung unterblieb in sehr früher Zeit. Die Noth der gallischen 



5) Wir haben die Parallele beider Völker in ihrem Verhalten gegenüber den 
Aphroditischen Beligionsgrundsätzeu im Mutterrecht näher beleuchtet. Siebe 
oben §. 8, Note 40. 

5a) Bezeichnet doch noch der Kritiker im C. J. L. I, p. 395 die zusammen- 
gestellten Traditionen kurzweg als nugae originis satis recentis! 

6) Ich denke hier an die Erzählung \on der Ueberlassung der Frauen in Folge 
einer feindlichen Forderung. Siehe die Stellen 1. 2. 3. 4. Die freiwillige Prosti- 
tation mosste der späteren Zeit als die unglaublichste aller Unglaublichkeiteu er- 
scheinen, die Tbat also anders motivirt werden. Es geschah, so gut es gehen 
woUte. Die Griechen in Smyma behalfen eich in ähnlicher Weise. Plutarcb, 
Parall. min. c. 30. 
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Zerstörung aber rief sie von neuem in's Gedächtniss. Die Nonae 
caprotinae sollten wieder in der ursprünglichen Strenge abge- 
halten werden. Man glaubte, die Göttin dadurch, versöhnen und 
ihre schützende Huld gewinnen zu können. Da übernahmen die 
Sclavinnen die Lösung der auf den freien Frauen ruhenden Opfer- 
pflicht. Sie gaben im Dienste der Freiheitsgöttin statt jener sich 
Preis. Der Senat trug Bedenken, die legal'') dem Naturgesetz 
ihrer Mutter wieder zu entreissen. Er that, was er nach dem 
ersten Lectisternium gethan hatte,®) schenkte den Mädchen die 
Freiheit und sicherte die Würde ihrer Ehen durch Aussteuer.^) 

3. Auch in der äusseren Form der Festzurüstungen wieder- 
holt sich Sakäenart. Die Nonae caprotinae werden fem von der 
Stadt in Landeinsamkeit begangen.^®) So verlangt es die Natur 
der Göttin, die jeden Zwang, jede Fessel des staatlichen Lebens 
verabscheut und nur das Gesetz der wilden Naturzeugung, die 
ultronea creatio, anerkennt. Darum beginnt der Festjubel erst 
mit dem Austritt aus den Thoren der Stadt. Befreit von den 
Banden, mit denen die bürgerliche Satzung alle Stände umgiebt, 
freut sich das Volk seiner allgemeinen Freiheit und Brüderlichkeit. 
Verschwunden ist die Sonderung der Geschlechter und Familien. 
Man kennt sich nicht mehr als Sempronius, Cornelius, Fabius, 
sondern nur als Lucius, Gaius, Marcus. So fühlt und begrttsst 
man sich als Gesammtheit und wählt diejenigen Namen, die einer 
möglichst grossen Zahl einzelner Individuen angehören. Niemand 
bleibt zurück. Der Auszug ist ein allgemeines poplifugium. Auch 
die Sclaven ziehen mit und erscheinen an diesem Tage in dem 
Ehrenkleid römischer Grossen (Stelle 5). ^^) Auf dem Festplatze 

7) Ueber diese Bezeichnung der Mylittadienerinnen siehe oben §. ö am Ende, 
§. 8 N. 31, §. 9 N. 16. 

8) LItIub V, 13: vinctis quoque dempta in eos dies vineula: religioni deinde 
fuisse quibus eam opem dii tnlissent, vinciri. 

9) Ueber die Bestimmung der Dos, die Uebong des dotem qnaerere corpore 
zu bekämpfen, siehe §. 8 N. 12, und über das Verhältniss der nachfolgenden Khe 
zu der früheren Prostitution §. 8 N. 17. 

10) Oben §. 22, N. 3. 

11) Varre nennt Praetexta, also die Toga mit dem Purpnrsaum, das Pracht- 
gewand etruscischer Lneumonen. LIy. I, 8. Diodor. 5, 40. Plutarch. Rom. 25. 
Macrob. 1, 6. Nach Festus p. 322 bildet sie einen Theil des KSnigsschmockes. 
Wir sehen also, dass der höchste Qrad der Auszeichnung gemeint ist. 
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werden Laubhütten errichtet. Stämme des wilden Feigenbaumes 
dienen als Pfeiler, Gewandstücke als Umhängung. ^^) Wir er- 
kennen dies aus den Zurüstungen Tutela's und vermuthen, dass 
hieraus die Annahme eines in der Nähe Roms errichteten feind- 
lichen Lagers hervorgegangen sei. Man mochte hieran um so 
eher denken, als die regste Theilnahme aller benachbarten Volks- 
stämme dem Feste gesichert war. Schien doch die Ueberlassung 
der Frauen an fremde Besucher dem Geiste der Sakäen am 
meisten zu entsprechen.* 3) Es ist wohl zu beachten, wie genau 
die mythische Tradition diese letztere Seite der cultlichen Prosti- 
tution wiedergiebt. Von Männern lässt sie nur die Fremden, von 
Weibern nur die Römerinnen an den Orgien sich betheiligen, und 
den Festschmaus unter den Laubhütten, also den noch später 
üblichen Rest der ältesten Ausgelassenheit, den Frauen ausschliess- 
lich zngerüstet werden (Stelle 4). 

4. Die Sakäen sind an den Dienst einer grossen Naturmutter 
Aphroditisch -hetärischer Anlage geknüpft. Als ihre sterbliche 
Stellvertreterin erscheint die Sakäenkönigin, „die anmuthige zauber- 
knndige Buhlerin^'. Bei den Nonae caprotinae haben wir in 
gleicher Beziehung Tutela^^*)-Philotis, die Alles leitet und an 
der Spitze der schönsten Mädchen die Stadt verlässt. Ihr Name 
Tutela oder Tutola wiederholt den der lydisch-mysischen Tydo. 
Daneben findet sich (in Stelle 2) Retana , das auf die einfache 
Form Tana zurückgeht, wie Recaranus auf Caranus. Tana nun 
ist ein verbreiteter etruscischer Frauenname und Grundform der 
Diminutivbildung Tanaquil,^*) also dass wir hier den etruscischen 
Ursprung mit derselben Sicherheit erkennen, mit welcher Tutela- 
Tttdo uns noch weiter zurück, auf die lydische Heimath verweist.*^) 



12) Vergl. §. 9, Note 5, und die Anstalten des Annafestes bei Ovid F. 3, 527—530. 

13) Oben §. 9 im Anfang. Daher die Prostitution unter den Thoreu, an Wegen, 
am Seegestade, auf grossen Karawanenstrassen. 

13a) Bei Plutarch Tutola. So fanden wir bei Nicolaus Damasc. genns Tulonium 
undTeloninm. Die Form Tutola entspricht dem phallischen Tutunus, einer Gestalt des 
Baal Peor, der in der Duplicität Tutunus Mutunus der Zweiheit Baal's sich anschliesst. 

14) Darüber §. 24. 

Id) Leider theilt Plutarch, P. M. 30, den Namen der smyrnäischen Festkonigin 
nicht mit, sondern sagt allgemein: d'eQanaivls fila rcav svaxfifwi^ov. In gleicher 
W^ise spricht die Sage von dem Feste der Aphrodite Porne in Abydos nur von 
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In beiden Benennungen der Festkönigin liegen nns die Bezeich- 
nungen der Festgöttin selbst vor. Gilt doch jene nur als sterbliches 
Ebenbild dieser.^^*) Dadurch wird einerseits bestätigt; was wir 
* tlber Tanaquirs Charakter als Sakäenmutter nachgewiesen haben, ^^) 
und andererseits die lydisch-etruscische Parallele Tydo-Tanaquil^') 
über jeden Zweifel erhoben. Die latinischen Völker ersetzten nun 
zwar Tana-Tudo durch Juno, und überlieferten jene früheren 
orientalischen Namen nur in dem Mythus, nicht in dem Culte. 
Aber die Gottheitsnatur blieb auch unter geändertem Namen die- 
selbe.^®) Juno Caprotina ist gleich Tudo-Tana eine in der üppig- 
sten Entfaltung des orientalischen Aphroditismus aufgefasste 
Urania. Finden wir Tutela durch Philotis erklärt (wie nach 
Hephaestio Tudo durch Habro und Nysia), und übereinstimmend 
hiermit noch später Venus, Tutela genannt, i^) so wird Juno in 
dem caprificus verehrt und mit diesem Baume so völlig identificirt, 
dass Fest und Opfer für alle ihre Zurüstungen auf ihn angewiesen 
und keine Spuren eines Bilderdienstes daneben erhalten sind.^^) 
Der caprificus aber weist durch Natur und Namen auf zwei Sinn- 
bilder hin, welche die Befruchtung in der vollen Ueppigkeit der 
hetärischen Geschlechtsmischung darstellen, auf die Feige, den 
wilden iQiveog,^^) und den Bock oder die Ziege, deren Bacchisch- 
Aphroditische Bedeutung zu den anerkanntesten Theilen der alten 
Natursymbolik gehört. ^ 2) Die Abhängigkeit der Nonae capro- 

efii«r der Hetären , während wir in ihr die Natur der Tutela-Phiiotis nicht ver* 
kennen können. Neanthes bei Athen. 13, p. 572. 

15a) Wodurch sich die Redupllcation durch Re erklärt. 

16) Oben §. 21, N. 12. - 17) Oben §. 3. 

18) Oben §. 8, N. 42—44. Ueberdies machen wir in §. 29, N. 2a, auf zwei 
Denkmäler aufmerksam, wo Thana und Thanr als Name der Juno Lucina vorkommt. 

19) Orelli Th. J. 1736. 1737. 1837. 5667. Der Ring mit der Inschrift Veneri 
et Tutele ist abgebildet bei Comarmond, Description de I'^crin d'une dame Romaine, 
trouve ä Lyon en 1841, pl. I, No. 9. VergL Marini, Atti dei fratelli arvali 2, p. 375. 

20) Man denke an die Astarten unter jedem grünen Baume. I. Könige 14, 23; 
II. 16, 4; IL 17, 10. H. Chronica 28, 4. 

21) S. den Mythus von Kalchas' Seherwettkampf mit Mopsus im MR. S. 300, 1. 
Kr ruht auf einheimisch-vorderasiatischer, nicht auf hellenischer Grundlage. 

22) Z. B. Georg. 2, 380. Als beliebtes Hetarenopfer an Aphrodite ist die 
Ziege aus Luci&n's Hetärengesprächen bekannt. Vergl. MartiaL 4, 52 nnd den 
Hetärennamen Aix bei Athen. 13, p. 582. — Neben Vediovls erscheint in seinem 
eapitoliDischen Be\)i^iU\im dasselbe Thier. Gellius 5, 12: immolatur illi, ritn hu- 
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tinae von den Sakäen ist also auch in Katiir und Namen der 
Festgöttin und der sie vertretenden Festkönigin^ ja hier ganz vor- 
zugsweise wahrzunehmen. 

5. Auf eine weitere Parallele brauchen wir nur mit einem 
Worte hinzuweisen. Die Nonae caprotinae werden wie die Sakäen 
auf ein geschichtliches Ereigniss, die letzteren auf den Sieg des 
Cyrus über die Saken, die erstercn auf den des Gamill über 
Gallier, Latiner, Etruscer zurückgeführt, überdies die beiden 
Kriegsthaten in ganz entsprechender Weise geschildert. Dennoch 
lässt sich für beide Festfeiem an einem weit höheren Alter nicht 
zweifeln. Die Sakäen stanmien aus der frühesten Zeit babyloni- 
scher Cultur,^*) die Nonae caprotinae sind eben so gewiss eine 
Ueberlieferung der vorrömischen Periode ^^*^) und allen späteren 
Grundsätzen so zuwider, dass sie unter deren Herrschaft unmög- 
lich entstanden sein können. 

6. Dem weiblichen Princip muss sich die phallische Männlich- 
keit anschliessen. Als solche haben wir bei den Sakäen Herakles 
und bei den sakäischen Festen Italiens Mars in Heraklesnatur 
gefunden. Es genügt, an die tiburtische Feier mit ihrem Herakles- 
Tullius,*^) an den Cult der phönizischen Anna mit ihrem Mythus 
von Mars, 2*) an die Verehrung der Buhlerin Larentia neben 



luano, capra: eiusque auimaiis flgmentum iuxta simulacrum stat. Ovid. F. 3, 443: 
etat qunqne capra simnl. Vediovis aber tritt zu Bovillae, der Stadt des Juliscben 
Gentilcalts, mit Anna, der Sakäenmutter, im Vereine anf nnd wird Annans Buhlen, 
Herakles-Mars, gleichgestellt. Ovid. F. 3, 429. Kalend. Praen. zu Nonen des März: 
(Vedi)ovi Artis (lies Martis) Vediovis inter duos lucos. C. J. L. I, p. 388. Die 
Auffassung desselben Gottes in dem Inseldieuste , wo Sancus, Aesculapins und 
Vediovis vereint auftreten, ist eine höhere und reinere, welcher das Ziegensymbol 
daher auch fern bleibt, und der erste Januar als Festtag entspricht. F. Pränest, zu 
1. Januar: Aesculapio Vediovi in insula. Ovid. F. 1, 291. Die Nichtbeachtuug 
dieses Unterschiedes hat in die Auffassung unserer Mythologen grosse Unbestimmt- 
beit gebracht. Preller, R. M. S. 237. C. J. L. I, p. 382. 

22a) Oben §. 9, N. 3. 

22b) Oben §. 25, Anmerkung zu Stelle 6, und in dem vorliegenden Paragraphen 
dif Darstellung der mit Romulus' Todesmythus verbundenen Poplifiigia. — Die Er- 
klärung des Scheingefechts, das sich die Mägde liefern, verspare ich auf §. 28. 

23) Oben §. 22. 

24) Ovid. F. 3, 677 ff. Oben N. 22. — Beider Feste folgen sich: Am 14. März 
das de« Mars, an den Iden Anna. Ovid. F. 3, 679. F. Farnes. Vatic. : Feriae 
Anuae Perenuae via Flaminia ad lapidem primum. Späl«i ^\T(i ^m^ ^^tv K.\i^^\»^% 
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Herakles-Tarrutius *^) zu erinnern, fltr Aphrodite-Tudo auf den 
Marscult von Tuder, einer nach Tudo genannten umbrischen Stadt/^) 
zu verweisen, endlich Tanaquil neben Herakles-Sancus sich gegen- 
wärtig zu halten. Die gleiclie Conjunction wiederholt sich für 
Juno caprotina. Neben ihr tritt Qjiirinus-Mars als die männliche 
Naturseite hervor. Er hatte ursprünglich seinen besondem Fest- 
tag, die Poplifugia, welche noch in den Kaiendarien der Augusti- 
schen Periode auf den fünften Julius, also zwei Tage vor den 
Nonae caprotinae, angesetzt sind (§. 25, St. 8), die aber mit der 
Feier des siebenten in so genauem Zusammenhang standen, dass 
man sie von dieser nicht mehr unterschied, den Namen Poplifugia 
auf die Nonae caprotinae übertrug und die Mythen der beiden 
Tage als zwei verschiedene Erklärungsarten der Cultgebräuche 
des siebenten Julius betrachtete. 2') Bringen wir bei der Prüfung 
unserer Quellenzeugnisse diese Verwirrung in Anschlag, so lässt 
sich über die Bedeutung der durch die Poplifugia gefeierten 
männlichen Gottheit und über ihr Verhältniss zu dem Tage der 
Caprotinae vollkommen in's Reine kommen. Wir sehen zuerst, 
dass als Festgottheit Herakles-Mars betrachtet wurde. Dies er- 
giebt sich aus der mythischen Begründung der Cultfeier durch 
den Tod des Marssohnes Bomulus Quirinus, aus der Opferstätte 
am Ziegensumpfe, worin nicht nur die Anerkennung der hetärischen 
Natur des zeugenden Gottes, sondern auch seine Verwandtschaft 
mit Laren tia's buhlerischem Genossen Herakles enthalt^i ist,=^^) 
femer aus der Thatsache, dass die Poplifugia des fünften Julius 
noch später als feriae Jovis geheiligt blieben (Stelle 8), was aus 
der Natur des Herakles-Mars als Jovialgenius folgt/ ^) endlich aus 
Mars' Verhältniss zu Juno, die ihn unter Flora's Beihilfe gebar. 3®) 
— Zweitens erkennen wir, dass nach dem Vorgange der Sakäen 



verlegt: Ganua intrat (Philocalus) , was in Sache und Namen mit Anna zosammen- 
hängt. C. J. L. I, p. 388. Das Opfer am 18. Junius, das Pfaüocalas allein an- 
merkt, scheint eine spätere Einrichtung. 

25) Oben §. 18. — 26) Silius ItaUc. P. 4, 222; 8, 462. 

27) So mit aller Bestimmtheit in den Stellen 3. 4. 6. 

28) Weil Larentia gleich Herakles-Mars im Sumpfe verehrt wird. 

29) Ans gleichem Gründe sind die Larentinalia feriae Jovis und duteh den 
flamen Qalrinalis gefeiert. Oben §. 13, N. 6. Ebenso das festnm geniale Annae. 

30) Ovid. F. ö, 229. 2ö8. 
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die Poplifagia ursprünglich ein menschliches Sühnopfer forferten, 
Auch diese Festsitte hat sich nur in mythischem Gewände er- 
halten. Sie liegt der Erzählung von Komulus' Entrückang unter 
himmlischen Feuerzeichen zu Grunde. ^^) Die Sage entstand aus 
dem Cultgebrauche und wählte deshalb zum Tage des Ereignisses 
die Poplifugien, zum Zeugen Proculus Julius, in dessen zwei 
Namen Herakles und Aphrodite sich zu erkennen geben.^^*) In 
diesem Zusammenhang werden Wesen und Name der Poplifugien 
verständlich. Nach Darbringung des SUhnopfers flieht das Volk, 
ergriffen von Furcht und Entsetzen, wie es der Mythus darstellt. 
Der Geopferte trägt allein die Schuld, die gesühnte Menge ent- 
zieht sich jeder Berührung mit ihm. So ist auch das Regifugium 
und die schnelle Flucht bei anderen Opferhandlungen zu fassen, 
nämlich stets als Bestandtheil und Anzeige eines Sühnritus. ^^) 
Als man diesen Zusammenhang nicht mehr gegenwärtig hatte, 
bezog man poplifugium auf den Auszug des Volks an den Nonae 
caprotinae und Hess folgerichtig auch Romulus' Tod an dieser 
Zeitverrückung theiluehmen. Beide Feiern wurden nun identificirt. 
Der Tag der alten Poplifugia behielt indess immer noch seine 
Heiligkeit als np. und feriae Jovis. — Endlich wird uns der Zu- 
sammenhang aller drei in den Quellen genannten Festhandlungen 
verständlich. Das Opfer am Tage der Poplifugia und die Keusch- 
heitshingabe an den Nonae caprotinae sind die beiden grossen 
Busshandlnngen, durch welche das römische Volk die zwei com- 
binirten Himmelsmächte Tana-Tudo und Hercules-Mars mit seinem 
durch die Errettung aus der gallischen Noth zum zweiten Male 
bejgrtlndeten Staatswesen auszusöhnen sich angelegen sein lässt, 
daher gewissermassen die sacrale Sanction des seit jenem Er- 
eignisse begründeten neuen Zustandes der Dinge. Die Vitulatio 
folgt zuletzt Sie ist das Triumphfest, in welchem der Pontifex 
die Gewissheit eingetretener Aussöhnung durch ein fröhliches 
Dankopfer allem Volke verkündet. ^ 3) Mag diese Reihenfolge den 
Sakäen fremd sein und möglicherweise erst aus der gallischen, 
mit Ordnung des sacralen Kalender wesens viel beschäftigten Zeit 

31) Plutarch, Rom. 26. 27. — 3la) Oben §. 6. N. 40. 

32) Siehe hierüber Becker-Marquardt, Handbach IV, 8. 266. 

33) SteUe 6 mit dea angeführten Parallelen ist darüber gans deutlich. 
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stammen ^*) : die Abhängigkeit des römisch-etruscischen CJnlt- 
gedankens von dem assyrischen Vorbilde bleibt nichtsdestoweniger 
eine gesicherte Thatsache. Inmitten einer ganz andern Volksart, 
unter völlig verschiedenem Himmelsstriche, nach allen Aendeningen, 
welche die Zeit in ihrem gewaltigen Gange mit sich bringt, hat 
die Sakäenfeier des asiatischen Orients in den Gebräuchen und 
Mythen der Nonae caprotinae sicli zu erhalten vermocht. Ja von 
den mehreren Festtagen blieb deqenige, an welchem der Mylitten- 
brauch am entschiedensten sich kundgab, der populärste und be- 
kannteste.^^) Alle Sakäenfeiern nehmen denselben Ausgang. Was 
der cultliche Gedanke nicht mehr zu schützen vermag, das erhält 
sich durch den Reiz, den zügellose Volksvergnügen auf die 
dienenden Stände zu allen Zeiten ausüben. 



§. 27. 

ErlSuteruiig der rSniiselieii Tradition aus den Cultgebräuehen 

der assyriselien Sakäen. 

C. Die Ueberreste sakäischer Feste zu Rom und in Latium. 

II. Die Floralien. 

Im Laufe der bisherigen Untereuchung ist uns die cultliche 
Verwandtschaft der Etruscer und Sabiner in manchen einzelnen 
Spuren entgegengetreten.^) Wir finden sie jetzt durch die Ge- 
meinschaft hetärischer Festfeiem bestätigt. Neben Larentia^ der 
buhlerischen Gefährtin des Herakles-Tarrutius, erscheint Flora, 
auch sie Hetäre und mit jener in dem Mythus wechselnd.*) Ihre 
sabinische Zugehörigkeit ist unverkennbar. Das älteste Heiligthum 
lag auf dem Quirinal,*) wo wir den Tempel des Sancus mit dem 
Tanaquilbilde und das Heiligthum des Mars-Quirinns fanden.^) 



34) Siehe z. B. die Ordnung der dies postriduani. Oben §. 25, N. 9. 
86) Oben §. 25, N. 2a. 

1) Siehe §. 6, N. 31. 32; §. 7, N. 13; §. 11, N. 30; §. 12; §. 13, N. 11; 
§. 15, N. 35; §. 22, N. 18. 

2) Lactant. I, 20: Flora, qnum magnas opes ex arte meretricia quaesivisset, 
populum scripsit heredem etc. 

3) Becker« Handbuch I, 577, 

4) Zu vergleichen ist die Sage von Ora dea iuucta Quirino, die auch auf dem 
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Sie wird unter den Göttern des Tatius genannt. 0) Monumentale 
Beweise ihres Cultes finden sich besonders in den von Sabinern, 
Marsem^ Samniten bewohnten Gegenden.^) Ihr Fest folgt nicht 
dem römischen Kalender. Aus dem April in den Mai hinüber- 
reichend/) setzt es einen eigenen Floramonat, den wir als mensis 
Flnsaris bei den sabinischen Stämmen inschriftlich anerkannt 
finden;®) voraus. Diese Göttin war von ältester Zeit her Mittel- 
punkt eines in Sakäenart gefeierten Geschlechtscultus. Wir folgern 
dies nicht nur aus ihrer Bezeichnung meretrix^) und aus ihrer 
Gleichstellung mit Larentia, sondern vorzugsweise aus den Fest- 
gebräuchen der ludi florales, die auf dem Vorgange der älteren 
Cultweise beruhen. Unter den Ergötzlichkeiten werden die mi- 
mischen Tänze der turba meretricia als eine der bedeutendsten 
genannt.*^) Sie sind das letzte Ueberbleibsel der früher üblichen 
Geschlechtsopferung. Solcher Beschränkungen hat die Geschichte 
des cultlichen Hetärismus im Abendlande viele aufzuweisen. An 
die Stelle der Matronen treten oft gewerbsmässige Buhlerinnen 



Qnirinal spielt und ans die sabinische Liebesgöttin wiederum in hetäriscbem Cha- 
rakter zeigt Oyid. Metam. 14, 832 ff. Ennius bei Nouius Marceilus p. 120. 
Gellias 13, 23. Plutarch Q. B. 46. 

5) Varro, L. L. p. 79, Spengel. 

6) Die Stellen bei Preller, Rom. Mythol. S. 378, N. 2. 

7) Ovid. F. 5, 183—138 und die Kaiendarien, nach welchen die Floralia vom 
28 April bis 3 Mai gefeiert wurden. C. J. L. I, p. 392. 393. 

8) Siebe N. 6. C. J. L. I, No. 603. 

9) Lactant. 1, 20. Arnob. 3, 23; Flora lila meretrix et sancta. Doch wird 
auch genetrix gelesen. Lncret. ö, 737. Cicero in Verrem 5, 14, 36 : Flora mater 
-^ Das gegen Nicomachus Flavianus gerichtete Spottgedicht, welches Morel aus dem 
berühmten Pariser Codex des Prudentius zuerst mittheilt (Revue arch^ologique 1868 
Jonins- und Juliusheft), giebt Folgendes: sola tamen gaudet meretrix, te consnle. 
Flora Ludorum turpis genetrix Venerisque magistra. Composuit templnm nuper 
cui Symmachus heres. Das Consulat des Nicomachus fällt in's Jahr 394. Symma- 
chus, hier als Erbe des Flavianus bezeichnet, stellte also einen der beiden alten 
Floratempel (den auf dem Quirinal , oder den andern am Circus maximus) wieder 
her, zu einer Zeit, als die heidnische Faction des Senats zum letzten Male die 
Wiederaufrichtung des alten Glaubens versuchte. Vergl. de Rossi, liuUettino di 
archeologia Christiana. Anno VI, No. 4. 

10) Ovid. F. 5, 331. 349 ff. Lactant. 1, 20. Augustin. Civ. Dei l, 27. 
MartiaL 1, 1. Juvenal. sat 6, 249. Schol. bei Barth p. 34. Varro, Eumeuid. bei 
NoniuB MarceU. p. 11. Ausonius de feriis Roman. Valer. Maxim. 2, 10, 8. Seneca 
Ep. 97, 7. 
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und statt der Leistung des Opfers werden Aequivalente ange- 
nommen.^*) Dass dieser Entwickelungsgang den Floralia wirklich 
zu Grunde liegt, dafttr bürgt ein entscheidender Nebenumstand. 
Bei jenen Aufführungen war es nämlich Sitte, Lichter anzuzünden. ^ 2) 
Was sollten diese am hellen Tage? Wir antworten: sie sind aus 
früherer Zeit in die Festordnung der Spiele herübergenommen, 
mithin ein Beweis, dass Flora ursprünglich mit nächtlichen Orgien 
gefeiert wurde. So haben die Nonae caprotinae das Andenken 
der Fackel erhalten: eine Parallele, die um so näher liegt^ als 
auch die ludi florales Juno und der Ziege eine besondere Aus- 
zeichnung leihen, folglich mit der gleichen Auffassung des Mntter- 
thums die Gleichheit der Göttin und des Sinnbildes verbinden.*^) 
Ein zweites Kennzeichen des Sakäengedankens liegt in der Hul- 
digung, welche alle derartigen Feste dem Grundsatze allgemeiner 
Freiheit und Brüderlichkeit darbringen, überhaupt in der Soi^e 
für die dienenden, politisch oder social zurückgesetzten Stände. 
Auch diese Auszeichnung fehlt den Floralien nicht. Zwar sehen 
wir hier die Erhebung der Sclaven und Sclavinnen zu dem An- 
sehen des gebietenden Herrenthums nicht in derselben Weise be- 
tont, wie dies bei den Nonae caprotinae und selbst bei dem tibur- 
tischen Feste der Fall war, und überhaupt den Gegensatz zu den 
tyrannischen Formen des Staatslebens um so weniger betont, je 
weniger letztere bei den sabinischen Stämmen entwickelt waren. 
Aber nach einer andern Seite hin giebt sich Flora^s vorsorgende 
Liebe für die hilflose Menge deutlich zu erkennen. Nicht nur wird 
der plebeische Charakter der Floralien nachdrücklich betont,*^) 
nicht nur leiht er dem Feste sein wahres Gepräge: auch die Ge- 
schichte der Gründung des Tempels am Circus maximus und der 
damit verbundenen ersten Stiftung der Spiele ^^) zeigt der Göttin 



11) Oben §. 26, N. 3. 

12) Ovid. F. 5, 361 ff. Deliciis noctarna Ucentia nostris conyeDit. Lactant 1, 20: 
nsque ad satietatem impndicorum lumioum. 

13) Ovid. F. 5, 229. 258. 371—374. 

14) Ovid. F. 5, 352: volt sua plebeio sacra patere choro. 

15) Im Jahre 514 oder 516 der Stadt. Ovid. F. 5, 277->294. Tadt Ann. 2, 49. 
Vellei. PatercuL 1, 14, 8. Plinius 18, 29, 26. Fasti Praenestin. zn 28. April. 
Preller, S. 380, N. 2. G. J. L. I. p. 892. Regelmässig abgehalten worden die 

Spiele erat seit 581 der Stadt. 
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Feindschaft gegen jede Usurpation von Seite der Mächtigen nnd 
ihren Berufe die Rechte der Gesammtheit zu schützen. Es sind 
nämlich die Bassgelder der Occnpant^n des gemeinen Feldes, 
welche Flora's Dienst geweiht werden, und plebeische Aedilen, 
die beiden Publicum welche sie eintreiben und zu den ersten Spielen 
verwenden. Derselbe Gedanke liegt in dem Mythus. Gleich La- 
rentia ttberlässt Flora alP ihr Gut der Gesammtheit des römischen 
Volkes. *ß) Sie verwirft das Eigenthum des Einzelnen, das eine 
Versündigung an dem mütterlichen Princip der Allgemeinheit in 
sich trägt; wie sie auch die Ausschliesslichkeit der Ehe nicht 
duldet. Damit hängt ein einzelner Festgebrauch zusammen. Boh- 
nen und Erbsen werden unter die Menge geworfen.*^) Sie bilden 
die Nahrung des gemeinen Mannes, den Flora, hierin der Sakäen- 
mntter Anna^®) und der Bäckerin des Crösus*^) entsprechend, 
das ganze Jahr über satt sehen möchte. Daher endlich der Ge- 
danke an die Zurttckftthrung eines ursprünglichen Glückszustandes, 
der mit den Tagen der Floralia wie mit der Feier zu Bovillae 
sich verbindet.^®) Er ist allen Sakäen eigen und bei allen auf 
die Negation der das ins naturale ungebührlich verletzenden 
menschlichen Willkür gegründet. 

Fragen wir jetzt nach der Darstellung des männlichen Prin- 
cips, so begegnet neben Flora derselbe Herakles-Mars, den wir 
bisher überall in gleichem Berufe erkannten. Er ist Larentia's, 
folgeweise Flora's Buhle, weil diese jene vertritt und gleich ihr 
einen flamen hat.^*) Er gilt femer als Flora's Sohn durch Juno. 
Der Mythus erzählt, wie Juno in dem Wunsche, ohne Vater Mutter 
zu werden, von Flora das geheimnissvolle Kraut der olenischen 
Gefilde, das sie allein besass, sich erbat, und wie darauf Mars 
geboren wurde. 2^) Hier erscheint der sabinische Gott selbst als 



16) Oben N. 2. — 17) Persius 5, J77. 

18) Ovid. F. 3, 667—674. Macrob. Sat. 1, 12, p. 264 ed. Zeune. Silias Italie. 
Punic. 8, 202: per totam Ausoniam yenerando numiae culta est. 

19) Oben g. 3. 

20) Ovid. F. 5, 197 : nympha campt felicis, ubi audis Rem fortanatis ante fiiime 
Yiris, yerglichen mit 3, 540. 

21J Varro L. L. 7, 45. Larentla's Dienst yer&ieht der flamen Quirinalis. Oben 
§. 13, N. 6. 

22) Qyid. F. 5, 229—260 Dazu 3, 253, wo die Juivo ^«i ^«\.\^\ii\Vk ^^ 
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Sakäensohn. Hervorgegangen aus Juno's Schooss, ist er doch 
Flora's Sprössling, weil jede Prostituirte der hetärischen Sakäen- 
göttin Stelle vertritt. Als Vater aber gilt jener Tulos-Herakles, 
den wir in dem elischen Olenos erkannten, der in dem lydischen 
Mythus als Leben erweckendes tylonisches Kraut erscheint und 
nun in der italischen Sage als zeugungsmächtige Pflanze aus 
Flora's olenischen Gärten wieder vor uns tritt. 2^) Alles vereinigt 
sich zu dem Schlüsse, dass Herakles-Mars mit der sabinischen 
meretrix in derselben Coniunction gedacht wurde, in welcher er 
mit allen Sakäengöttinnen stand, und diese Folgerung wird durch 
eine Angabe des Ampelius völlig bestätigt 2*) Ueberdies sehen 
wir in dem römischen Floramythus eine Tradition der lydischen 
Sage ebenso erhalten, wie in dem Mythus der caprotinae die 
asiatischen Göttemamen Tana und Tudo: Beweis genug för die 
Verbreitung und das Ansehn, das die grossen Hetärenfeste Asiens 
auch bei den Sabinern Italiens und Roms nicht weniger als bei 
den Etruscern einst gefunden hatten. 



§. 28. 

Selilnss der Untersnelinng über den assyrischen Ursprung 

des rOmisehen Tanaqnllmythns. 

Betrachtung des Namens Tanaquil. Thana mit seinen Varianten. 
Eetana. Morthana. Bedeutung der Diminutivform Tanaquil. 

Die bisherige Untersuchung des Tanaquilmythus ist ganz 
unabhängig von der Betrachtung des Namens Tanaquil durchge- 
führt worden. Es lag uns Alles daran, den Ursprung der römischen 
Königssage aus asiatischen Religionsideen ohne Hilfe von Etymo- 



Flora dargesteUt wird. Dass auch sie die sabinische Göttin ist, zeigt die Yerbin- 
dung ihres Festes mit dem Raube der Sabinerinnen. Siehe Ovid. F. 3, 170 ff. 
Gellius 4, H, Festus p. 147. Plutarch. Romul. 21. TibuU. 3, 1. Horat. Od. 3, 8, 1. 
Martial. 5, 84, 9. Macrob. Saturn. 1, 12. 

23) Oben §. 22, Text zu N. 23, ff. An eine bestimmte Stadt Olenos, etwa 
an die achäische oder ätolische, wurde also urspröngUch gar nicht gedacht. 

24) Nach Lib. memorial. c. 9 : secundns Liber ex Melone et Flora. In die- 
sem Melo ist Meles-Uerakles nicht zu yerkennen. Oben §. 17, N. 4. 
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logieen und Wortvergleichungen zur Gewissheit zu bringen. Jetzt, 
nachdem wir dieses Ziel als erreicht betrachten dürfen, bietet 
die Frage, ob dem sachlichen Parallelismus nicht auch Gleichheit 
der Götterbenennungen in Ost und West entspreche, als noth- 
wendiger Abschluss der ganzen Forschung von selbst sich dar. 
Das folgende Material soll die Bildung eines wohlbegründeten 
Urtheils vorbereiten. 

Tanaquil lautet im Etruscischen bald Thanchuil ^) oder Than- 
chuilu,^) bald ThanchuviP) oder Tanchfil:^) Diminutivformen, 
welche auf den einfachen Namen Thana zurückführen. Als sehr 
häufige Bezeichnung etruscischer Frauen erscheint Thana auf den 
Denkmälern in mehreren Formen. Ausser Thana ^) findet sich 
Thania«) undThasna/) Than,») Tha,») Th,io) aber auch in Folge 
Wechsels der tenuis mit der aspirata: Tana,^^) Tna.^^) Besonders 
beachtenswerth ist diejenige monumentale Schreibweise, welche die 
aspirata Th von Ania durch das Zeichen des doppelten oder ein- 
fachen Punktes trennt. ^^) Analoge Interpunctionen ^*) setzen aus- 
ser Zweifel, dass dadurch das initiale T oder Th als fremder Be- 
standtheil von dem Namen selbst abgelöst werden soll. Mögen 
wir nun in jenem Vorschlage den Rest des Artikels erblicken 
oder irgend einer andern Erklärung den Vorzug- geben: immer 



1) Ck>De8tabile, Iscrizionl Etrnsche e Etruscu-Latine in MonumeDti 6tc. p. 15, No. 19. 

2) Ck>neBtabile p. 103. 

3) Conestabile p. 5, No. 2. Das initiale Th ist hier ergänzt. 

4) G. Vermiglioli, Del monumenti di Perugia Etrusca e Romana p. 82, Note. 
Tbanechfil, BuUettino 1833, p. 58 (Chiusi). 

5) BnUettino deU' Institnto 1836, p. 28. Conestabile, Iscrizioni No. 18. 21. 37. 
41. 52. 60. 67. 69. 72. 96. 104. 120. 148. 154. 158. 190. 191. Vermigl. Monu- 
menti parte III, p. 8. 34. 38. 60. 76. 135. 143. 

6) Conestabile, Iscriz. No. 35. 49. 227. Monumenti P. III, p. 25, No. 54. 

7) Vermiglioli, Monumenti P. III, p. 55. 

8) Conestabile, Iscriz. No. 45, p. 41. 42. 270. BuUettino 1847, p. 59. 

9) Vermiglioli, Monumenti P. D, p. 121, No. 18; P. III, p. 85, No. 2; p. 132, 
No. 240; p. 168, No. 299. 

10) Conestabile, Iscriz. p. 41. 42. 

11) Vermiglioli, Monumenti P. U, p. 25; P. UI, p. 151. 

12) Conestabile, Iscriz. p. 41. 42. 

18) Conestabile, Iscriz. tab. XVI: Th :ania: yelus, dazu p. 65. — Iscriz. tab. 
XXXIII: Ta.nia . Thapia, dazu p. 108. — Lanzi, Saggio p. 391, N. 464. 
14) So haben wir Malavin: Isa, Vel.esa u. a. m. 
Baohofen, Saire von Tanaquil. 13 



bleibt Ana oder Ania als nrsprttngliche nnd einfachste Kamens- 
form gesichert. Seit Lanzi's Zeiten *^) sind die bedeutendsten For- 
scher auf dem Gebiete der etruscischen Inschriftenkunde, Fab- 
retti,^^) Vermiglioli, Conestabile,*') Migliarini^*®) in diesem Punkte 
einig. Sie betrachten, gestützt auf die angeführte Eigenthtimlich- 
keit der Schreibweise, Tana und Ana als denselben Namen, bringen 
als zweites Beispiel Tapia — Apia, Tapuni — Aponius bei '*) und 
könnten ihre Beobachtung durch die früher bemerkten Tarchon -— 
Archon und Tolus — Olus ^^) rechtfertigen. Wichtig wird dieses Er- 
gebniss durch die orientalischen Verbindungen, zu denen es fort- 
ftihrt. Denn Ana, das in dieser einfachen Form auch auf etrus- 
cischen Denkmälern sich findet,*^) begegnet schon in der Ge- 
nesis,**) liegt in der phönizischen Anna, der Sakäengöttin von 
Bovillae vor, und wirft Licht auf die Formen Aine, Anaia und Aphro- 
dite — Aineias,**) sovrie auf Nana undNanaia: alles Namen von 
Gottheiten, die wir in sachlicher Parallele neben Tanaqnil gefunden 
haben. Weiter ist besonders Anais hervorzuheben. Haben wir 
diese frtther als die Sakäengöttin der persisch-assyrischen Völker 
und als das Urbild TanaquiPs erkannt, so zeigt sich jetzt, dass 
beide Göttinnen auch denselben Namen tragen und Tanaqnil von 
Anais eben so wenig verschieden ist, als Tana von Ana. Hieftir 
giebt es noch eine besondere Bestätigung. Wir glauben es zwar 
Windischmann, *^) dass die Zendschriften keine andere Form als 



15) Saggio p. 229. 391. 

16) Glossariom Italicnm p. 102 nnter dem Worte Ana. — Gimento II, p. 638, 
wörtlich angeführt -von Oonestabile, Monumenti del Palazzone p. 151. 

17) Vermiglioli, Monumenti P. III, p. 151. Gonestabüe, Prefazione alle Iscrizioni 
p. LXXXV. 

18) Observations sur le pr^nom Etrasqne Tana, in den Annali dell* Institnto 
T. XXIX, p. 49—62. — Siehe noch Gal^ani, delle genti e thyeWe loro in Itolia, 
Arch. stör. It. XIV p. 265. 0. Müller, Etruscer I, p. 114. 

19) Oonestabile, Iscriz. p. 133. 134 zu No. 151 ; p. 108 zu No. 125. Vergl. p. 110. 

20) Oben §. 22, Noten 24—26. Sollte nicht auch Tamnlius auf Amulius 
zurückgehen? 0. J. L. I, No. 1122. 730. 

21) Fabretti, Glossar. Ital. p. 102. Ana: Therini d. h. Anna Herennia. Eben- 
daselbst finden sich inschriftliche Zeugnisse für Anaia, Annea, Annans. 

22) Genesis 36, 2. 14. Buch Tobia 1, 9. 

23) Movere, Phönizier I, 627. 

24) Die persische Anahita oder Anaitls, ein Beitrag zur Mythengetchichte des 
Orients. München 1856. 
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Anahit -kennen, treten aber darum seiner Schlussfolgerung, dass 
jede andere Schreibweise auf Cormption beruhe^ durchaas nicht 
bei Vielmehr ist die Form Tanais neben und gleichbedeutend mit 
Anais auch in Asien völlig sicher. Dafür beweist besonders Jam- 
blich in seiner babylonischen Liebesgeschichte bei Photius^ Bi- 
blioth. c. 94, p. 75 b. ed. Becker, wo Aphrodite Tanais durch die 
Verbindung mit dem Flussnamen Tanais gegen jeden Verdacht 
von Willkür oder Corruption gesichert und bei der Conjunction 
mit Pharsiris und Phamuchus auch an der Gleichheit mit Anais- 
Aphrodite, der Sakäengöttin, nicht zu zweifeln ist. ^^) Wenn daher 
griechische Schriftsteller abwechselnd Anais und Tanais schrei- 
ben,^^) so darf man das letztere nicht als verderbte Lesart be- 
zeichnen, noch weniger in Anais umändern, wie geschehen ist*'^) 
Wollte man einwenden, das Zeugniss des Jamblich könne wegen 
der späten Zeit, auf die es sich bezieht, und wegen der behaup- 
teten Unzuveriässigkeit des Autors ^^) keine Autorität in Anspruch 
nehmen, so antworten wir erstens, dass die Verbreitung des Gultes 
der assjro-persischen Anais bei den Saken oder Indoskythen und 
die daraus hervorgegangene Flussbezeichnung Tanais jedenfalls 
in sehr frühe Zeiten zurückgeht;*») zweitens aber, dass die volle 
Form Thana auch in Asien vorliegt. Wir finden sie in Thanake, 
Tochter des Megessarus, Mutter des CinTras, Gemalin des Sandacus, 
in dem wir den lydischen Sandon-Herakles erkannten;^®) femer 



25) Denn beides sind persische Namen, wie auch Windischmann S. 44 hervor- 
hebt, und mit den zwei mannlichen Göttern, die Strabo 11, p. 512 neben Anais nennt, 
ZQ vergletehen. 

26) Bei Clemens Alexandr. Protrept. p. 47 ed. Potter steht ohne Variante 
Aphrodite Tanais nach Berosns, nach welchem Agathlas Anaitis Aphrodite schreibt. 
Siehe Fragm. bist, graeo. 2 , p. 508 n. 16 nnd p. 498 n. 2. Movere, Phönizier 1, 
S. 626. Windischmann S. 4. — Cassius Dio 37, dO verglichen mit c. 36 und 
Reimanis' Anmerkungen. Gesen. M. Ph. I, p. 115. 

27) Strabo 11, p. 532. Hier bieten die Hss. Tanaidos, was schon Eostathins 
zn I>i«n7S.«Periege8e v. 846 nnd im Oommentar zn Uias 3, 295 p. 987 vorfand. 
I>ennoeh hat Bemhardj ^ApatttSt in den Text des Enstathins gesetzt nnd Wiudisch- 
mann 8. 8 ein Verderbniss des Strabo behauptet. 

28) So Windisehmann S. 43. 

29) Strabo 9, 8 berichtet, die Saken hätten den Gnlt der Tanais angenommen, 
und daw dies mit der Ausbreitung der assyrischen Monarchie, die ihnen auch den 
Cult des Herakles brachte, zusammenhängt, unterliegt keinem Zweifel. 

80) Apollodor 2, 14, 3. Oben g. 14, Note 17. B. Rochette, Heicnle p. 228 

la» 
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in einer Anzahl phönizischer nnd selbst carthagischer Namen, 
welche Oeseolus nnd Movere weiter yeri'olgen.'0 Es ist also un- 
zweifelhaft; dass schon in dem asiatischen Heimathlande die For- 
men Thana — Ana^ Tanais — Anais in gleicher Geltung neben 
einander bestanden und daher um so sicherer^ dass Etruriens harte 
Formen Thana^ Tana^ Tanaquil in der angegebenen Weise zu er- 
klären sind. 

Zur Unteretntzung dieses Resultates bieten sich noch zwei 
Composita dar^ Retana und Morthana, die beide sachlich mit 
Anais übereinstimmen und daher auch für die Namensidentität be- 
weisend werden. Retana haben wir oben als die Sakäenkönigin 
der Nonae caprotinae gefunden und dabei darauf aufmerksam 
gemacht; dass in Tana der Name der Sakäengöttin selbst sich 
erhalten habe, wie dies in der parallelen Bezeichnung Tutola — Tydo 
in gleicher Weise der Fall ist.^^) Morthana findet sich auf 
einem kleinen Sarkophag aus Geglie bei Brindisi.'^) Hier steht 
Morthana- Aprodita zwischen zwei Wörtern ^ die noch unerklärt 
sind; von denen aber das am Schlüsse den Namen des Todten 
enthalten dürfte. Wir sehen also Thana ausdrücklich als Aphro- 
dite erklärt und Thana-Aphrodite in derselben Weise verbunden 
wie Tanais-Aphrodite ; so dass die Zusammengehörigkeit aller 
dieser weiblichen Erecheinungen und Benennungen sowohl unter sich 



ändert nach dem Vorgang von Heyne, Manker und Meursius Th&nake in Pharnake, 
wobei die reine Willkür für Kritik aasgegeben wird« 

81) Phönizier I, S. 616->618. 637. 678. Wir sohlieesen hier noeh eine Ver- 
muthnng an. Die Hauptstadt der Hyksos, Avaris, trägt auch den Namen Tanis. 
Jenes ist die ägyptische, dieses die semitische Bezeicbnong derselben Oertliehkeit. 
Mariette, Les fouilles de Tanis in der Reyne arch^ologiqne 1861, p, 108. 

32) Oben §. 26, N. 15. Re — tana steht wie Recaraniu. Garanoi erscheint 
nnter den Nachkommen des Hyllos bei Satyrns in den Fr. h. gr. 8, 164, 21. An- 
relius Victor, de origine gentis Rom. schreibt Yiermal Reearanns. Jordan im Her- 
mes 3, 3, p. 409. Verrius Flaccus bei Servins zu Aen. 8, 208 Baeh der Pariser 
Handschrift 7929 nennt dagegen den Gacnsbesieger Garanua. Ohne «Zweifel ist 
Garanas oder Caranus eine Abkürzung Ton Melkarth, wie Karteja in Spanien nnd 
Mauritanien aus Melkartija hervorgegangen und der erste tarteeeiscbe König Gar- 
goris ebenfalls nach Melkarth genannt ist. Justin. 44, 4. — - In Aiiin linden wir 
Reca, dies ist um so beachtenswerther, als die Gleichheit des «siatisehen mit dem 
itaUschen Herakles noch im Mithridatischen Kriege eine feierliche Anerkennung 
fand. Justin. 42, 3. 

$3) Mowmseuy Unteritalische Dialekte, Taf. U, 2^ S. 68. 
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als mit Anais und Ana eine Bestätigung mehr erhält. Wir ziehen 
aus dem Titel von Ceglie noch einen weiteren Gewinn. Da er 
nämlich ein Funerärtitel ist; so kann Aphrodite nur in ihrer Be- 
deutung als liebevolle Mutter der Todten angerufen sein, Mor- 
thana Aprodita daher nur „unsere liebe Buhle Aphrodite" be- 
deuten. Daraus ersehen wir, welchen Sinn das Alterthum zuletzt 
mit Tana verband. Offenbar ist es der Liebesgedanke, der das 
Wort erftlllt und ihm sein Gepräge leiht. Aus der Bezeichnung 
des buhlerischen Weibes wird es Bezeichnung der Zuneigung und 
innigen Vertrautheit, welche die Familienbande knüpft, und daher 
gleichbedeutend mit dem Schmeichelnamen Philotis und mit Tutela, 
letzteres im Sinne der lateinischen Sprache genommen. ^^) Wir 
verstehen jetzt ein paar Erscheinungen noch besser als früher. 
Vor Allem die ungemeine Verbreitung des Frauennamens Tana 
mit allen seinen Varianten in der etruscischen Familie und nur 
in ihr. Denn das Muttersystem, das diese Familie beherrscht, 
legt allerwäris auf den Ausdruck der Liebe und Zuneigung das 
grösste Gewicht,*^) und sieht in einem der Buhlschaft entnomme- 
nen Namen nur Zärtlichkeit, keinen Tadel. Zweitens den Grund, 
der zu der Dimrnutivbildung Tanaquil bestimmte. Durch diese 
wird der Gedanke der Hingebung und Vertrautheit noch gesteigert 
und der Hoheit des Weibes gegenüber der Ergebenheit des Mannes 
noch mehr Nachdruck verliehen, ^ß) Endlich ist die Bemerkung des 

Probus, Inst, gramm. II, 1, §. 18 : Tanaquil appellativum qui- 

dem est, sed pro proprio habetur, zugänglicher. Als Liebesaus- 
dmck ist ja Tana appellativum, Tanaquil insbesondere zunächst 
nur dies; zum nomen proprium für die Tarquiniusgemalin wird 
es erst durch Sitte und Gebrauch erhoben.^^*) 

34) Passeri in seinen Lettere RoncaglieBi erblickt in Thana einen Ehrennamen« 
was nur in sofern richtig ist, als es im Sinne meines Textes verstanden wird. 

86) Mntterreoht; Sachregister u. d. W, Mutter, Princip der Liebe — der 
▼erwandtBcbaftllchen Gesinnung. Ptolomäer, Hervorhebung der verwandtschaft- 
lichen Gesinnung in ihrer Titulatur. 

36) £0 Hesse sich durch „liebe Tana^ oder „süsse Dirne'' wiedergeben. 

36a) Daxaus erklärt sich, dass Tanaquil in dem etruscischen Pantheon nicht 
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§.29. 

Schlnss der Untersuchung Aber den assyrischen Ursprung 

des rOmlschen Tanaquilmyflius. 

Betrachtung des Namens Tanaquil. Fortsetzung. Athana. Ihr orien- 
talischer Ursprung, ihre Conjunction mit Herakles, ihre Begegnung 

mit Tanaquil. 

Ans Thana ist Athana ; Athanaia gebildet. Das Präfix A 
steht hier nicht anders als in Tergatis — AtergatiS; Tabyrius — 
AtabyriuS; TaXw — !^TaAw, ^) Lusias — Alusias*) und anderen 
Beispielen mehr.^^) Diese sprachliche Zusammengehörigkeit wird 
durch sachliche Erscheinungen bestätigt. Wir finden Athana viel- 
fältig in einer cultlichen Geltung^ ftir welche der Hellenismus 
keine Erklärung an die Hand giebt^ die vielmehr mit der asiati- 
schen Anschauung der Sakäengöttin Anais Übereinstimmt Es ist 
nicht dieses OrteS; alle Reste der orientalischen Athana-Idee nach- 
zuweisen. Wir beschränken uns auf die Zusammenstellang der- 
jenigen unter ihnen^ welche mit einzelnen Theilen unserer früheren 
Untersuchung im Zusammenhang stehen. 

1. Als Sakäengöttin erschien uns Minerva zu Tibnr und 
Born. Ihre Quinquatrus und Tubilustrien sind mit Festen sakäi- 
scher Anlage verbunden.^) Als männlicher Buhle erscheint Mars- 
Herakles ; dem an den Tubilustrien geopfert wird,^) und dessen 
Monat unter dem Schutze Minervens steht ^) . Hier haben wir die 



1) Heyne'» Noten zu ApoUodor. p. 891. 

2) Fragm. histor. Graec. III, p. 372, 6. 

2a) Stura — Astura. Brettia — Abrettene. Oadir — Agadir. Remnliis — 
Aremulns. Thana für Athana bat man aof der berQbmten patera Cospfana des 
Museums von Bologna erkennen wollen. Allein der Name lantet hier nicht Thana, 
sondern Tbanr, und gehört nicht zu Athene, sondern zn einer weihliehen Figur, 
in welcher man Juno Lucina nicht verkennen kann. Annali T. XXnX, tav. 
d'agg. I. K. Auf dem in den Ann. T. XXXIV, p. 186 bMcbriehenen Spiegel soll 
Thana stehen und hier ebenfalls eine Gottheit in der Geltung der Juno Lneina 
bezeichnen. Siehe oben §. 26, N. 18. Vergl. No81 des Vergers, TEtrurie I, 286. 

3) Oben |. 22. — 4) Lydus, de mensib. 4, 42, p. 206 ed. Boether. 
6) Oben §. 22, N. 14. 
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asiatische Atbana^ die der etruscischen und sabinischen^) Minerva 
überhaupt zu Grunde liegt. 

2. An dem Feste der Nonae caprotinae fanden wir die Sa- 
käenkönigin ala Setana bezeichnet.^) Sie trägt den Namen der 
Gottheit; die also keine andere als Tana gewesen sein kann. 
Mithin liegt uns auch hier die orientalische Athana vor. Be- 
stätigt wird diese Schlussfolgerung durch die Vergleichung eines 
Cultgebrauchs der Nonae caprotinae mit einem entsprechenden 
der libyschen Athenaisverehrung. Mit beiden Festlichkeiten waren 
nämlich Mädchenkämpfe verbunden^ und in beiden Fällen wird 
vorzugsweise mit Steinen gestritten.®) Der amazonische Charakter 
^eses Cultgebrauches lässt sich nicht verkennen ^ und dass auch 
er nur aus der asiatischen; nicht aus der hellenischen Idee her- 
vorgegangen sein kanu; ist eben so wenig zu bestreiten. Die Ver- 
schmelzung des hetärischen Aphroditismus mit kriegerischem Ama- 
zonenthum liegt nicht nur in Semiramis und OmphalC; nicht nur 
in Athana Salpinx; sondern ebenso in der Sakäengöttin Anais vor. 
Buhlerisch nach der einen Seite ihrer Erscheinung; ist sie nach 
der andern S-eog Ttoksfxixij ihres Volks; als avaxQarevofjtivri kämpft 
sie seine Schlachten; als viKTjqjÖQog führt sie zum Siege über die 
SakeU; wodurch die erste Einführung der Sakäen veranlasst 
worden sein soll.^) In demselben Doppelcharakter erscheint 
Anata; die aus Asien nach Theben gewanderte Gottheit, auf 
ägyptischen Denkmälern;^®) in demselben die cappadokische 
Göttin; die ebendeshalb als Enyo und Bellona bezeichnet wird; 
aber auch Athenais heisst; und doch keine andere als Anais sein 
kann.^^) In demselben finden wir auch Tanaquil; die nicht nur 



6) Oben §. 22, N. 17. 0. Müller, Athene §§. 59. 60. 

7) Oben §. 22, N. 15. 16. 

8) Herodot. 4, 180. Mela 1, 7, 27 yergliohen mit §. 26, N. 22b. Nach 
Diodor 8, 70 ist die lybisohe Athene die Anführerin der Amazonen, also selbst der 
Typus des Amazonenthnms. 

9) Oben §. 9, N. 3. 

10) Migliarini in der §. 28 N. 18 angeführten Abhandlung. Das Denkmal im 
Louvre zeigt die Göttin mit der zona gleich Tanaquil. — Ueber die assyrischen 
Verbindungen Thebens oben g. 10, N. 22b. 

11) Oben g. 4, N. 27. Cicero ad famil. 15, 4. Eine Münze des Septimius 
Sevenis, geschlagen «zu Gomana, zeigt Bellona mit der Keule des Herakles ^ «i%jc^ Vesl 
Gmphale'B Natur, und dem Sohilde der Athene. Mionn^t^ %u^\kV. i^ "^^ ^^^* 
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als Buhlerin, wie wir gezeigt haben ^ gedacht wurde, sondern 
auch Mastama's glückliche Kriegsthat als TtoXefuxrj ^6g leitet^*) 
In demselben ist endlich der römische Mythus von der ersten 
Entstehung der Gaprotinae gedacht. Prostitution, Ejiegsmuth 
und Sieg der Mädchen gehen hier Hand in Hand. Die Erzählungen 
von dem Ursprünge der Sakäen und dem der Nonae caprotinae 
entsprechen sich vollständig ^*) und bestätigen dadurch die Gleich- 
heit der Göttinnen, denen die beiden Feiern galten. Ein Rest der 
gleichen Cultidee lässt sich noch in den römischen ludi florales 
wahrnehmen. Die mimischen Tänze der turba meretrieia werden 
von einem späten Beobachter den Gladiatorenkämpfen ver- 
glichen.^*) Nach der ältesten sabinischen Uebung mtlssen sie als 
amazonische Cultfeier einer zugleich kriegerischen und hetäiischen 
Gottheit betrachtet worden sein. Wir finden hier den Namen 
Flora, diesen aber mit Juno und Mars' vaterloser Geburt so 
enge verbunden, dass er uns zu Tana-Juno, der Gaprotina- 
Göttin, folgeweise wiederum zu der orientalischen Athana zurück- 
fährt. 

3. Der Mythus der Annastadt Bovillae führt auch Minerva in 
seinen Kreis ein. Er erzählt, ^^) Mars habe seine buhlerische 
Liebe zu Minerva mit Anna's Hilfe zu befriedigen gesucht^ jedoch 
getäuscht statt jener die gealterten Züge der Kupplerin gekttsst. 
Diese Sage wird dadurch besonders merkwtlrdig, dass sie uns die 
orientalische Athene-Idee im Kampfe mit der hellenischen er- 
kennen lässt. Nach der asiatischen Auffassung muss Athene 
selbst mit Mars in buhlerischem Yerhältniss gestanden haben und 
von Anna nicht verschieden gedacht worden sein. Als aber dar 
Hellenismus mit immer grösserer Entschiedenheit die virginale 
Natur seiner Göttin entwickelte, und nicht nur das Hetärische, 
sondern selbst den Gedanken der Mütterlichkeit von ihr fern zu 



12) Auf dem Grabbild von Vulcl Oben g. 1 am Ende. — So erschien aneh 
Candace-Ürania des Alexandermjthus als nolefuHrj. 

18) Oben §. 9, N. 3 verglichen mit %. 26. 

14) Oben §. 27, N. 10. Schol. zu Javenal 6, 249: Indl florales, in qnibns 
meretrlces nudatis corporibus per varias artes Indendi discnrrnnt et eertant ut 
gladiatores, qnl armis pngnant. Vergl. Statins Silv. 1, 53 — 6#. 

lö) Ovid. F. 8, 681—694. Oben |. 1, 1«x\ wv ^. ^1. 
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halten versuchte/®) da gab man dem mitgetheilten Mythus eine 
Wendung, welche Minerva jeder Unkeuschheit entzog und der 
virginalen Idee volle Anerkennung sicherte. Dass diese Auf- 
fassung richtig ist; beweisen folgende zwei Thatsachen. Tritaea 
heisst in der Sage Priesterin der Athene. Sie wird von Ares ge- 
schwängert. Hier ist klar, dass Tritaea eigentlich Athene selbst 
war, und dass nur die consequente Durchführung der Vorstellung 
von der Jungfräulichkeit der Athene zu der Sonderung einer 
Priesterin von der Göttin führte.*^) Ferner: die älteste Sage 
muss auch zwischen Athene und Poseidon ein buhlerisches Ver- 
hältniss angenommen haben. Später behielt man davon jedoch 
nur die Buhlschaften der Aethra und Medusa mit Poseidon im 
Heiligthum der Athene bei.^®) Ich schliesse aus diesen Vorgängen, 
dass Atheners Verschwinden aus dem Culte der Nonae caprotinae 
in ähnlichen Bestrebungen seinen Grund haben dürfte, und führe 
für diese Vermuthung auch Ovid's Darstellung der Marsgeburt 
ans Jnno*s Schooss an. Denn hier wird Juno's vaterloses Mutter- 
thum mit Athene's mutterlosem Vaterthum in einen Gegensatz ge- 
bracht, der deutlich auf den Kampf zweier Religionssysteme hin- 
weist. *•) 

4. Unter den Aphroditischen Königsfrauen Asiens trat uns 
auch Auge, die Tochter des Aleos, entgegen.*^) Auge aber wird 
als Priesterin der Athene gedacht. Herakles bewältigt sie bei 
einer Quelle in der Nähe des Heiligthums. Sie verbirgt ihr Kind 
in dem Tempel der Athene. Als später die Mutter mit dem 
Knäblein Telephos in einen Kasten verschlossen dem Meere über- 
geben und nach Mysien getragen wird, ist Athene die Retterin.*^) 
Hier sehen wir Athene wiederum in ihrer ursprünglichen orien- 
talischen Geltung. Sie ist selbst Auge, selbst in Buhlschaffc mit 
HerakleS; selbst die Königsfrau Mysiens. Eine Bestätigung hier- 
fllr liegt in dem ganz entsprechenden Mythus von Danae und 



16) In Elle als Matter verehrt nach Pansan. 6, 26, 2. 0. Müller, Athene §. 36. 

17) 0. MüUer, Athene §. 41. 

18) MüUer, Athene §. 64. — Im Tempel der Athene Llndia anf Rhodos wurde 
die nach der Bmst der Helena geformte Schale von Bernstein aufbewahrt. Rückert, 
TroU S. 191. — 19) Ovid. F. 5, 239—242. 

20) Oben §. 4. — 21) Müller, Athene §. B^. 
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Perseus. Danae steht zu Athene in so engem VerhältnisS; dass 
wir sie als Athene selbst zu betrachten haben. Auch der Name 
ist derselbe ; Danae von Tana nicht verschieden. Wirklich heisst 
bei Yirgil Aen. XII ^ 213 ein Rutuler der Danaestadt Ardea 
Tanais^ und auch Athene wird gleich Danae im Goldregen von 
Zeus heimgesucht. 2 2) Wir vergleichen noch eine andere Erschei- 
nung. Zu Boviano im alten Samnium vnirde folgende Inschrift 
gefunden: Thanaz Numerius Phrunter. Sie ziert eine Basis^ welche 
die zugleich aufgefandene Minervastatue zu tragen bestimmt war. 
Die Wechselbeziehung des Wortes Thanas mit Athana ist also 
nicht zu bezweifeln; gleichviel ob man einen Vornamen oder eine 
Sacralfunction darin erkennen wilL^*) 

5. In mehreren Beispielen fanden wir die hetärischen Göttinnen 
Asiens mit Athene verglichen. So erklärt Eratosthenes die buh- 
lerische Königsfrau Aegyptens Neith-Ocris durch ^A&irpfä vixriqto- 
Qog^^) Ebenso nennt Plutarch die Göttin, in deren Tempel zu 
Pasargadae die persischen Könige sich krönen liessen, Athene, 
da es doch keine andere gewesen sein kann, als entweder Na- 
naia oder Anais.^^) So heisst femer die durch Prostitution ge- 
ehrte Göttin von Comana nicht nur Enyo, sondern auch Athene.**) 
Endlich nennt Plutarch Isis 15. 9 die neben Malkander zu Byblus 
verehrte Göttin nicht nur Astarte, Nemanun, Saosis, sondern auch 
AthenaiS; und doch ist der Dienst von Byblus mit Cinyras , dem 
unzüchtigen Sohne der Thanake, in enger Verbindung.*') Aus 
der hellenischen Idee lässt diese Assimilation sich nicht erklären. 
Wir sind genöthigt, die orientalische Geltung zu Hilfe zu nehmen; 
um dem Vergleich einen zutreffenden Inhalt zu leihen. 

6. In gleichem Sinne wird Athene mit Aphrodite gleich- 
gestellt. So Hesych. 'AKqia, ^ "^A^rpfä xai ij 'Jq)Qoölvifi. Laor. Lyd. 



22) Mfiller, Athene §. 50. 

23) Goarini, Lexlci Osco-Latini stamina quaedam p. 15. Vergl. Mommsen, 
Unterital. Dialekte S. 174. 298. Huschke, Oscische und sabeUische SprachdenkmSler 
S. 154. Ueber Nnmerius oben §. 13, Text zn N. 18. 

24) Oben §. 10. Nach Plato im Tim&ns p. 210 steht Athene der Neith am 
nächsten. Vergl. MiUler, Athene §. 70, N. 18. 

25) Oben g. 4. 

26) Oben §. 9, und in diesem Paragraph N. 11. H£üler, Athene §. 56. 
27) Oben g. 14, N. 17. IB. 
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M.IV, 42.^®) Ebenso mit der asiatischen Göttermutter. So Orelli, 
J. 2328—2330, wo Minerva Berecyntia heisst: eine späte Theo- 
krasie, welche auf die älteste Atheneidee Asiens zurückgeht. — 
Nicht anders mit Vesta, deren hetärische Muttematur wir in §. 7 
No. 17 hervorheben. Im Vestatempel wurden die Heiligthümer 
der Pallas Athene bewahrt. Propert. El. V, 4, 45 nennt das 
Vestafeuer der Pallas heilige Flamme. Mit dem Vestadienste 
stehen die Pontifices in demselben innigen VerhältnisS; welches 
die phönizisch-böotischen Gephyräer mit der orientalischen Athene 
verbindet. Endlich mit Omphale: eine Assimilation, die auf 
etruscischen Denkmälern bemerkt worden ist. 2®*) 

7. - Die beim Tempel der Athene Skiras im Phaleron ge- 
feierten Oschophorien zeigen in dem Wettlauf weiblich gekleideter 
Jünglinge ihren Anschluss an das hetärische Princip Asiens. ^®^) 

8. Die lydische Athene Gygaia und die lydische Sage von 
Athenens Flötenspiel 2^) zeigen uns die Göttin als hetärische, im 
Sumpf und in der Sumpfvegetation waltende Naturmutter.*®) Die 
orientalische Auffassung ist auch hier unverkennbar. Wir mögen 
daraus abnehmen, dass man bei der Darstellung der Athene von 
Erythrae als spindelfiihrender Göttin*^) ursprünglich an etwas ganz 
Anderes dachte, als blos an die technische Fertigkeit im Weben 
kunstreicher Gewänder. Es handelte sich vielmehr um die sym- 
bolische Darstellung der mütterlichen Naturthätigkeit in der ganzen 
Fülle ihrer primären Schöpfungskraft. ^^^ In diesem Vorstellungs- 
kreise begegnet sich Athene wieder mit Tanaquil. Die Mythen. 



98) Oben §. Ö, N. 18; g. 10, N. 33. 

28a) BuUettiDo 1844, p. 42. Besonders beachtenswerth ist ein Yasenbild von 
Vnlci (Oatalogne Durand. 317), dessen Göttin Lenormant und De Witte mit Recht 
Athene Omphale, d. h. Athene in Omphale*s Natur nennen. Yergl. De Witte, 
Oescription d*une collection de vases peints, proyenant des fouilles de l*£trurie 
(Canino) 1867, No. 89. Ein anderes vnlcenter Gefass giebt demselben De Witte 
Anlass, seine Auffassung noch weiter zu rechtfertigen. Description des vases peints 
de Mr. de M(agnancourt) 1839, No. 45, Nute. Wie sehr diese Auffassung unsere 
Gleichstellung der . Gonjunctionen Omphale-Herakles , Tanaquil-Herakles bestätigt, 
wird nicht übersehen werden. 

28b) Plntarch, Thesens 23. — 29) MiUler, Athene S- 54. 55. 

30) Oben §. 8, N. 16. Athene Hellotis zu Korinth. MiUler, Astarte S. 41. 42. 

31) Pansan. 7, Ö, 4. Oben g. 10, N. 33. 
82) Oben %. 10, Text zu N. 38. 
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welche sich auf beider Göttinnen Wollespinnen und Weben be- 
ziehen, zeigen eine so genane Verwandtschaft,*') dass wir an der 
Zusammengehörigkeit von Tana, Tanaquil und Athene nicht 
zweifeln können. 

9. Wir haben oben in §. 6 den Heraklidencharakter des 
troischen Herrschergeschlechts der Priamiden und Aeneaden, und 
die darauf gegründete Verwandtschaft desselben mit den Arkadem 
Evander, Pallas, Dardanus, Corythus nachgewiesen. Nun ist mit 
diesem ganzen Kreise arkadisch-troischer Persönlichkeiten Athene 
in dem engsten Verbände. Sie wird von Zeus gleich nach der 
Geburt aus seinem Haupte dem Pallas, Lykaon's Sohn, zur PHege 
übergeben. Dieser erzieht mit ihr seine eigene Tochter Nike, 
welche ihre Macht und Ehre von der Freundin Athene erhält. 
Dadurch kam das Palladion in das Haus des Pallas. Chryse 
aber, des Pallas Tochter, brachte es als Mitgift an den Arkader 
Dardanus, der es mit nach der von ihm gegründeten Troia 
nahm.^*) Von daher werden alle Palladien, wo immer man solche 
zu besitzen glaubte, abgeleitet.'^) Es ist klar, dass diesem mit 
der hellenischen Atheneidee nur lose verbundenen Mythenkreise 
die orientalische Vorstellung einer Königthum und Macht ver- 
leihenden Göttin zu Grunde liegt, und hieraus weiter ersichtlich, 
dass es eben die asiatische Atha,na ist, welche nach ältester Idee 
dem troischen Königshause der Herakliden in dieser Bedeutung 
als beigeordnet galt. Wenn die griechische Auffassung sich hier- 
von entfernte, so erklärt sich dies wieder aus dem Bestreben, 
der hellenischen Athene, besonders der keuschen virginalen Erschei- 
nung derselben, überall den Sieg über ältere orientalische Ideen 
zu sichern. So entstand die Mythe von Athene's Feindschaft gegen 
Troia, welche ein Hauptmotiv der Dias bildet. Die Göttin wird 



33) Ueber Tanaquil oben §.10, N. 81. Für Minerya spricht die En&hlaiig 
von PandrosoSy die mit ihren Schwestern das erste Kleid von Wolle verfertigt haben 
soU. PhotiuB und Suidas s. t. rt^oroviov. Denn Pandrosos und die Kekrops- 
töchter sind Dienerinnen der Athene. -^ Dass Athene mit Tanaqnü anch das 
Machtsymbol der Sandale gemein hat , ist aus der frflhereu DarsteUung noch er- 
innerlich. 

84) Müller, Athene §. 33. — 8$) MüUer g. 52. 
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der neuen hellenischen Weltbetrachtung vindicirt; der orientalische 
Bestandtheil ihres Wesens auf andere Gestalten, insbesondere auf 
Aphrodite und Frauen Aphroditischer Natur ^^) übertragen und so 
jene Versöhnung zwischen dem Athenediener Diomed und dem 
Aphroditischen Aeneas^') motivirt, die nur aus der orientalischen 
Atiienegeltang, nimmermehr aus der hellenischen Auffassung der 
Zeustochter sich erklären und rechtfertigen lässt. 

10. Noch mehr als die bisher zusammengestellten einzelnen 
Aeusserungen einer durchaus ungriechischen Atheneidee nöthigt die 
Gesammtbetrachtung der über die hellenische Welt verbreiteten Culte 
unserer Göttin zu der Anerkennung ihres orientalischen Ursprungs 
und Charakters. Denn die grosse Zahl der in gottesdienstlicben 
Handlungen, Mythen, Symbolen, Beinamen und umgebendem Per- 
sonale varirenden Dienste setzt eine ältere umfassende Eeligions- 
idee und deren Auflösung in einzelne Bruchstücke gebieterisch 
voraus. Dass wir diese Urform in dem assyrischen Oriente zu 
suchen haben, zeigt nicht nur die hellenische Tradition, welche 
ihre Athene vielfältig mit asiatischen Ursprüngen verknüpft,^®) 
sondern insbesondere der genaue Parallelismus, der dieEntwickelung 
der höchsten Lichtidee in Herakles und Athene beherrscht Alle 
Erscheinungen, die wir früher in den §§. 16 — 19 bei der Betrach- 
tnng der Heraklesnatur als wesentliche Züge der ältesten asiatischen 
Gk>ttesidee gefunden haben, wiederholen sich in Athene mit einer 
so überraschenden Bestimmtheit, dass die Annahme eines ge- 
trennten Ursprungs beider Parallelgestalten zu den Undenkbarkeiten 



86) Oben §. 7. 

87) Ueber Diomed's Verbindung mit Athene siebe Müller, Athene §. 28. Dasfl 
der Atbenediener dem Aphroditischen Aeneaden nach Troias Fall feindlich zu be- 
gegnen sich weigert, hebt Pausanias l, 11, 7 hervor und nimmt auch die Aeneis 
in ihre Motive anf. 

38) Dahin gebort das Verhältniss der Athene zu dem attischen Kekrops, der, 
wenn er gleich antochthonischer Konig heisst, doch mit dem ägyptischen Kekrops 
in Attika und BSotien eine Gestalt ist; — ferner die Ve^indung der böotischen 
Athene "Oyya oder "Oyxa mit dem phonizischen Kadmos. Pausan. 9, 13, 2. Müller, 
Athene $.43, N. 30. Ihr thebisches Heiligthum vor dem nach ihr genannten 
Onkäiscben Thore in unmittelbarer Nähe desselben erinnert an die früher, §. 11 
N. 6 — 8, erwähnte Thorbedeutung, ihr Name an die Natur Ocrisia*s. Yergl. oben 
S. 21 mit Müller*s Bemerkung, Athene §. 43. Endlich Ampellu« Ivb. \si«isi<cstN!(^\ 
Secnnd« MinefTa Nini iUJAy gaam Aegypti colnnt. 



gehört. Das Verhältniss des Herakles zu dem höchsten Zens- 
Belus ist auch das der Athene. Wie jener die ganze Göttlichkeit 
des Vaters als eingeborener Sohn in sich trägt, also auch Athene, 
die in diesem Sinne oßgifiOTtdr^y d. h. mit der vollen Kraft des 
Vaters ausgerüstet,^^) genannt wird. Wie femer Herakles zum 
Kampfe fftr das Gesetz des unsichtbaren Gottes berufen ist, also 
erscheint auch Athene als die Vertreterin der vollkommenen 
Weltordnung, besonders in der Gigantomachie, die vor allen übrigen 
Kämpfen immer als ihr wichtigster bezeichnet wird. Nicht 
minder übereinstimmend ist in beiden Gestalten die Auffassnng des 
Lichts als erster und höchster Gottesoffenbarung. Die Beschrän- 
kung auf einen bestimmten Himmelskörper bleibt Athene so fem 
als Herakles. Der ganze lichterfüllte uranische Kosmos, insbe- 
sondere sein höchster und reinster Theil, der glanzreiche Aether, 
ist ihr Element, wie das des Herakles.*^) Wird ihr statt dieser 
universalen Geltung eine specielle Beziehung zu dem grössten 
Lichtträger am nächtlichen Himmel und zu der Jovis fidncia^^) 
beigelegt, so geschieht dies in demselben Sinne, in welebem He- 
rakles zur Sonne herabgewürdigt wird. Der eine wie der andere 
Lichtkörper gilt zunächst nur als xvQiog ovQovovy Athene nur in 
diesem Sinne als Mondfrau, daher zu gleicher Zeit auch der Sonue 
als nicht entfremdet.**) Wird dann in immer materiellerer Auf- 
fassung des Lichtprincips Athene dem Hephästischen Element der 
unreinen tellurischen Region geeint,^^} als Herrin des geschleehtliehen 
Feuers mit Aphroditischer Natur ausgerüstet,^*) und als zeugende 
Naturpotenz zu dem Gedeihen des Ackerbaues wie der Oelemte 
in das engste Verhältniss gebracht, so bleibt auf dieser tiefeten 
Stufe ihrer Göttlichkeit die Verbindung mit den höheren Regionen 



39) Müller. Athene §. 62. Daher ist Atheue im Orestesmythns die Vertreterin 
des Vaterrechts ond als ausschliessliche Vatergeburt überhaupt dessen bSfbster 
Ausdruck. 

40) Vergleiche meine Auffassung in §§. 16—19 mit Müller's DaTstellnng in % 66. 

41) Oben §. 15, Text bei N. 15. Müller §. 66. 

42) Dies ergiebt sich aus den Skirophorien und dem Gebrauche des Schirmes, 
unter welchem die Priesterin der Athene Polias, der Priester des Pos^ldon-Ereehtheus 
und der des Helios einherschritten. — Ampel. IIb. memor: quarta Minerva Solis 
Ulla quadrigas iunxit 

43) MüUer §. 66. — 44) In diesem Paragraphen die KumMni 1 — 7. 
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ebenso festgescfalosseii; als wir dies für den zum Weibe gewor- 
denen Herakles anerkennen mussten. Weder die eine noch die 
andere Qestalt ist je von ihren Ursprüngen losgerissen. Bis in 
die untersten Sphären erstreckt die höchste Zeusnatur ihre Wir- 
kung. Daher behalten auch beide in allen ihren Erscheinungen 
neben jedem engeren Wirkungskreise stets die universelle kos- 
mische Geltung^ die ihnen nach ihrem obersten Ursprung anhaftet. 
Sie umfassen darum beide als gleichgenerelle Naturpotenzen nicht 
nur das Reich des Lichts und des Feuers^ sondern auch das Po- 
seidonische Element, das in seiner eminent kosmogonischen Be- 
deutung Athene nicht fehlen kann und dennoch zur Wassergöttin 
sie umzugestalten nicht vermag.^^) Giebt es einen augenfälligen 
Beweis för den Orientalismus der in Athene verkörperten Welt- 
anschanung; so ist es diese kosmische Universalität ihres das 
ganze Weltgebäude mit all' seinen Kräften einheitlich umfassenden 
Wesens. Die darauf gegründete Erhabenheit leiht der Zeustochter 
auch in dem athenischen Culte eine gewisse unnahbare Strenge^ 
die der griechische Genius mit alF seiner Poesie und Kunst nie 
zu ttbenpvinden vermochte. 

Die grösste Schwierigkeit, welche die Atheneerscheinung dar- 
bietet, liegt unstreitig in jener Duplicität, womit sie das doppelte 
Weltprincip des Guten und des Bösen in sich vereinigt. Bekäm- 
pferin aller ungeregelten, der Erhaltung der Weltharmonie feind- 
seligen dämonischen Gewalten, erscheint sie doch selbst wieder 
als Vertreterin der finsteren Mächte, thut das Böse als Opfer eines 
bösen Princips selbst wider ihren Wunsch,^ ß) ist Zeugin aller 
Schreckensthaten, zu welchen die unwiderstehliche Gewalt der 
blinden Leidenschaft die Sterblichen hinreisst und wird in ihren 
Palladien die Trägerin einer immer von neuem über die Mensch- 
heit hereinbrechenden Ate.*^) Auch diese Erscheinung, die in der 
graphischen und plastischen Darstellung ihren Ausdruck gesucht 
hat,*^*) erhält aus dem Parallelismus Athene's mit Herakles ihre 



46) MflUer $. 63. Livins 22, 10. 

46) Mmier §. 68. — 47) Müller §§. 10. 52. 58. 

47a) Siehe J. de Witte, donbles t^tes. In den Annali 1858, p. 79—87, nnd No«l 
des Tergren zu dem Vasenbilde der pl. 5 seines Werkes. Man erinnere sich hier 
der doppelkSpflgen Tydo des Indischen Mythos nnd der Nachricht Herodofs 1, 22, 
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Aufklärung. Als gleichnoth wendige Factoren der Weltordnung 
ruhen Böses und Gutes schon in dem höchsten Gotte, gehen sie 
vereint auf die abhängigen Oflfenbarungsstufen über, machen sie 
Herakles zu Mars, Mars zu Herakles, und jede der beiden Potenzen 
zum Träger der ganzen Uridee.*®) Eine so völlige Ueberein- 
stimmung zweier Religionskreise lässt, wir wiederholen es, 
nur aus der Gleichheit des Ursprungs beider sich erklären. Wo 
die Herakleische Lichtreligion ihre Entwickelung erhielt, da muss 
auch Athene ihre Heimath haben. Das innige Verhältniss, das 
beide verbindet, ist nur der letzte und höchste Ausdruck jener 
uranfänglichen Zusammengehörigkeit, die in Griechenlands Auf- 
fassung beider Gestalten nicht wurzeln kann, ja neben ihr vielfach 
ein paradoxales Aussehen annimmt. Wir werden überrascht, wenn 
auf Vasenbildem des archaisch-religiösen Styls, besonders auf 
etruscischen, Herakles in Liebeshuldigung Athenen sich eint, und 
der Gedanke eines hgog ydfxog Beider sinnlichen Ausdruck er- 
hält.*^) Scheint doch des Heraklee zum Heroenthum erniedrigte 
griechische Erscheinung diesem erhabenen Berufe wenig zu ent- 
sprechen. Aber die Orphik, unter deren Einfluss Bilder dieser 
Art zu Stande kamen, geht hier, wie in allen ihren Auffassungen, 
von den Vorstellungen der vulgären Volksreligion auf die älteren 
und grösseren Ideen des Orients zurück. Sie kämpft fttr die 
Wiedergewinnung einer verlorenen Höhe, sucht Herakles seiner 

wonach Alyattes, der Lyder, der Athene statt eines Tempels deren zwei errich- 
ten Hess. 

48) Excurs zn §. 18. 

49) Gerhard, Auserlesene griechische Vasenbilder, Tafel 36 mit der ErUirang. 
Unsterblichkeitslehre der Orphischen Theologie S. 26. Noel des 
Vergers, TEtrurie I, p. 155. — Dazu gehört die Zurückführung des Tages auf die 
Verbindung Herakles-Athene, deren wir schon früher gedachten. - In einer Reihe 
-von Denkmälern sehen wir Herakles in gleicher Weise mit Juno, namentlich Juno 
Lanuyina« in ehelicher Liebeseinigung. Beiflerscheid, der sie in den Annali 1867, 
p. 354—368 beschreibt, hebt den völlig ungriechischen Charakter der Vorstelluug 
richtig hervor, geht aber nicht auf die orientalischen Ideen , die zn Grunde liegen, 
zurück. Und doch kann die Erhebung des Herakles zum Vorbilde einer die Gleich- 
berechtigung des Weibes anerkennenden Ehe nur aus dem Schicksale der Conjunc- 
tion Tanaquil- Herakles auf italischem Boden genügend erklärt werden. Wie nahe 
Athene und Juno sich stehen, geht aus den Ausführungen dieses Paragraphen, 
namentlich ans den Bemerkungen über Tana der Nonae caprotinae, zur Genüge 
hervor. 
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nrsprtinglichen Geltung zurückzugeben und ist an der Reinigung 
der Athenereligion von den tiefsten hetärischen Zusätzen, die im 
asiatischen Heimathlande sie zuletzt ganz überwucherten, sicherlich 
am meisten betheiligt. Doch die Geschichte dieser Bestrebungen 
darf uns hier nicht weiter beschäftigen, so viel Licht sie auch über 
die Wechselbeziehungen des Orients und Occidents, diesen wich- 
tigsten Theil der alten Historie, verbreiten würde. Was wir be- 
zweckten, ist erreicht, die Abhängigkeit Athene's von der asiatischen 
Licht- und Feuergöttin nachgewiesen und dadurch die Zusammen- 
gehörigkeit der Namen Thana, Athana unter sich, sowie mit 
Anais-Tanais und der Heraklesgefährtin Tanaquil ausser Zweifel 
gesetzt. 

Fassen wir den Inhalt der beiden letzten Paragraphen zu- 
sammen, so sehen wir die Erwartung, die am Eingange derselben 
ausgesprochen wurde, nicht getäuscht. Der sachlichen Parallele 
der asiatischen und römischen Mythen entspricht die Ueberein- 
stimmung der Götternamen. Die Abhängigkeit der Tanaqnilsageü 
von assyrischen Vorstellungen hat sich in beiden Richtungen mit 
gleicher Entschiedenheit zu erkennen gegeben. Wir finden in 
Asien die mysisch-phrygische Tydo, in Italien Tutola-Tutela sammt 
der Stadt Tuder; dort Anais und Ana der persisch-armenischen 
Stämme, hier Anna; dort Athana, hier Thana, Tana, Tanaquil, 
Retana und Morthana, unter allen diesen Namen aber nur Eine 
Gottheit, die orientalische 4phrodite-Urania, gedacht in der vollen 
Zügellosigkeit des durch keine menschliche Satzung beeinträchti- 
gen Naturlebens. Ueberall treffen wir auf Uebereinstimmung, in 
Athana, Tanaquil aber auf ein so genaues Entsprechen nach Idee, 
Attributen, Götterconjunction und Namen, dass wir hier das nächste 
Bindeglied zwischen Orient und Occident anzuerkennen genöthigt 
werden. 



Baehofen, Sage von Tanaquil. 14 
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§. 30. 

Yerglelehnng der Oeburtssage des spartanischen KSnlgs 
Demaratus mit der des Serrlus Tulllus. 

Wir haben die Untersuchung der Geburtssagen des Königs 
Servius TuUius eine Probe für die Richtigkeit unseres in der ersten 
Abtheilung gewonnenen Resultates genannt Jetzt wollen wir 
diese Probe selbst wieder mit einer Parallele begleiten und nach- 
weisen, dass die gleichen religiösen Elemente, welche in Rom die 
Ausbildung der Serviustradition leiteten, anderwärts zu einer 
ganz entsprechenden Auffassung hinflthrten. Gleich Rom besitzt 
Sparta einen König, welchen die Liebe des Volkes mit einem 
wunderbaren Geburtsmythus umgab. Es ist Demaratus, der 
Sohn des Ariston, Mitregent des Königs Kleomenes aus der 
jüngeren oder Prokleslinie der Heraklidendynastie. Die Sage er- 
zählt Herodot VI, 61, ff. also: „Ariston, König in Sparta, hatte 
zwei Frauen gefreit und bekam doch keine Kinder. Und da er 
wusste, dass er nicht Schuld daran wäre, so freite er die dritte 
Frau, und zwar also. Er hatte einen Freund unter den Spartiaten, 
mit dem er von allen Bürgern am meisten umging. Dieser Mann 
hatte eine Frau, die allerschönste unter den Frauen Spartas. 
Und doch war sie erst aus der hässlichsten die schönste geworden. 
Sie sah nämlich anfänglich sehr häSslich aus, und ihre Amme, 
weil sie doch so reicher Leute Kind und ungestaltet war und 
ausserdem die Amme sah, dass den Eltern ihre Gestalt so viel 
Kummer machte: als die Amme dies Alles bedacht, fiel sie auf 
folgendes Mittel. Sie trug sie Tag flir Tag in den Tempel der 
Helena. Derselbe steht an einem Ort mit Namen Therapne ober- 
halb des Phoebaeon.^) So oft aber die Amme sie hineintrug, 
stellte sie sich jedesmal vor das Bild und flehte zu der Göttin, sie 
möchte doch dem Knäblein seine Ungestalt nehmen. Und einmal, 
als die Amme wieder aus dem Tempel ging, erzählt man, wäre 
ihr ein Weib erschienen, und dieselbe hätte sie gefragt, was sie 
da im Arme trüge. Die Amme habe darauf geantwortet, sie trage 



1) Vergl. Pausan. 3, U, 9; 3, 19, 9. Oben §. 11, N. 29a. 
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ein Knäblein. Das Weib aber habe geboten^ es ihr zu zeigen. 
Jene habe erwidert, sie thue das nicht, denn die Eltern hätten 
ihr untersagt, es irgend Jemand zu zeigen. Die aber habe darauf 
bestanden, sie müsste es ihr durchaus zeigen. Die Amme, als sie 
nun sah, dass dem Weibe so viel daran lag, das Kind zu sehen, 
zeigte es ihm endlich. Diese aber habe dem Knäblein den Kopf 
gestreichelt und gesagt, sie werde die schönste Frau werden in 
ganz Sparta. Und von dem Tage an hätte sich ihre Gestalt ver- 
ändert. Es heirathete sie aber, als sie in das Alter gekommen 
war, Agetos, Alkeides* Sohn; das war eben der Freund des Ari- 
ston. Ariston aber brannte vor Liebe zu dieser Frau und ersann 
folgende List. Er selbst versprach seinem Freunde, der jene Frau 
hatte, ein einzelnes Stück von seinen Gütern zu schenken, was 
sich Jener wählen würde, und sein Freund sollte ihm dagegen 
wieder etwas schenken. Und der ging darauf ein, denn er hatte 
gar keine Sorge um seine Frau, weil er sah, dass Ariston auch 
eine hätte. Und sie legten einen Eid darauf ab. Damach gab 
Ariston das , ich weiss nicht was Agetos sich auswählte, von den 
Kleinodien Ariston's, und da er nun sollte ein Gleiches von Jenem 
nehmen, da wollte er seines Freundes Weib hinwegführen. Der 
aber sprach: Alles Andere hätte er so zugestanden, nur das nicht; 
doch genöthigt durch den Eid und die List des Betrugs liess er 
sie hinwegftihren. So kam Ariston zu der dritten Frau, nachdem 
er sich von der zweiten geschieden, und diese Frau gebar ihm in 
zu kurzer Zeit, denn ihre zehn Monde waren noch nicht um, 
jenen Demaratos. Und seiner Sclaven einer berichtete ihm, als 
er mit den Ephoren in der Rathssitzung sass, ihm sei ein Sohn 
geboren. Weil er aber die Zeit wusste, da er die Frau geheirathet, 
und die Monde an den Fingern abzählte, so schwur er und 
sprach: Der ist wohl nicht von mir. Das hörten zwar die 
Ephoren, doch achteten sie augenblicklich nicht besonders darauf. 
Der Sohn aber wuchs heran, und den Ariston gereute sein Wort, 
denn er glaubte nun allerdings, dass Demarat sein Sohn wäre.*) 
Den Namen Demarat aber erhielt er aus folgender Ursache: vor 
dieser Zeit hatte das ganze Volk der Spartiaten dem Ariston 



2) Die gleiche Erzählung tludet sich bei Pansan. 3, 7^ 7. 

14* 
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einen Sohn angewtinscht, weil sie ihn vor allen Königen, die in 
Sparta gewesen, hochverehrten. Darum bekam er den Namen 
Demaratus." Auf diese Erzählung iässt Herodot die Geschichte 
von der Thronentsetzung des der unechten Geburt bezüchtigten 
Demarat, dem Siege des Kleomenes und von der Beschimpfung 
des Entthronten durch den neuerwählten Kernig Leotychides 
folgen. Die letzten Schritte vor der Flucht aus Sparta stehen 
mit dem zuerst mitgetheilten Geburtsmythus in der engsten Ver- 
bindung. Nachdem nämlich Demarat verhüllten Hauptes 2*) aus 
dem Theater nach Hause zurückgekommen war, ,,opferte er dem 
Zeus einen Stier und Hess dann, nachdem er geopfert, seine 
Mutter kommen. Und als die Mutter gekommen war, legte er 
ihr von den Eingeweiden in die Hände, Hehete zu ihr und sprach 
also : Liebe Mutter, ich bescliwöre dich flehentlich bei allen übrigen 
Göttern und bei Zeus, dem Schützer des Hauses CEgrielm) Ji6c\ 
sage mir die Wahrheit: wer ist denn eigentlich mein Vater V 
Denn Leotychides sagte bei unserm Streite, du wärest schwanger 
gewesen von deinem ersten Mann und so zu Ariston gekommen. 
Einige aber sind so toll und sagen, du wärest zu einem eurer 
Hausknechte, dem Eselhüter, gegangen, und ich wäre dessen 
Sohn. Ich also beschwöre dich bei den Göttern, sage mir die 
Wahrheit. Denn wenn du aucii etwas von diesen Dingen gethan 
hast, so hast du es nicht allein gethan. sondern es gemacht wie 
viele Andere, und in Sparta sagt man allgemein, dem Ariston 
habe die zeugende Kraft gefehlt, ansonst ihm schon die trüberen 
Frauen Kinder geboren haben würden. Also sprach er. Sie aber 
erwiderte : Mein Sohn, da du mich mit Bitten bestürmst, die Wahr- 
heit zu sagen, so sollst du Alles richtig erfahren. Als mich Ari- 
ston in sein Haus geführt, in der dritten Nacht von der ersten, 
da kam zu mir eine Erscheinung, die Ariston ganz gleich aussah, 
und schlief bei mir und legte mir die Kränze um, die sie trug. 
Und diese Erscheinung ging wieder von dannen. Darnach aber 
kam Ariston. Und als er meine Kränze sah, fragte er, wer sie 
mir gegeben. Ich sagte, er selber. Er aber wollte es nicht auf 
sich nehmen. Ich aber betheuerte es eidlich und sagte, es wäre 



2a) ParaUele Esther 6, 12. 
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gar nicht schön , dass er langnete. Kurz znTor wäre er ja da- 
gewesen , hätte mit mir geschlafen und mir dann die Kränze ge- 
geben. Als nun Äriston sah, dass ich dies mit einem Schwor 
bethenerte, erkannte er, da sei (Jötterthat. Denn einerseits sahen 
wir gleich, dass es die Kränze aus der Heroencapelle waren, die 
an dem Thore unseres Hofraums errichtet ist (sie heisst die Ca- 
pelle des Astrabakos), und andererseits erklärten auch die Wahr- 
sager, es wäre dieser Heros gewesen. Da hast du, mein Sohn, 
Alles, was du zu wissen begehrtest. Denn du bist entweder 
dieses Heros Sohn und dein Vater ist der Heros Astrabakos oder 
Ariston; denn in jener Nacht empfing ich dich. Was aber deine 
Feinde am meisten wider dich vorbringen, indem sie sprechen, 
Ariston selber hätte, als ihm deine Geburt gemeldet wurde, vor 
vielen Leuten gesagt, du wärest nicht von ihm, denn die Zeit, die 
zehn Honde, wären noch nicht abgelaufen : so ist ihm jenes Wort 
entfahren, weil er von diesen Dingen nichts verstand. Denn es 
gebären die Weiber auch nach neun Monden und nach sieben 
Monden und nicht alle vollenden die zehn Monde. Ich aber habe 
dich, mein Sohn, nach sieben geboren. Auch hat Ariston selbst 
nach kurzer Zeit erkannt, dass ihm jenes Wort aus Unkunde 
entfallen. Was aber noch sonst erzählt wird über deine Greburt, 
darauf musst du gar nicht hören, denn du hast Alles vernommen 
nach der reinsten Wahrheit. Von Eselbtttem aber mögen Euty- 
chides' Frau und Alle, die so etwas reden, Kinder empfangen."**») 
Also sprach sie. Demarat aber begab sich, nachdem er erfahren, 
was er b^^hrt hatte, zuerst nach Elis, von da nach Zakynthos 
und darauf nach Susa zu Dareios, der ihn mit Land und Städten 
beschenkte. „Er ist bei den Lacedämoniem durch viele Thaten 
und Werke bertihmt, vornehmlich aber dadurch, dass er ihnen 
auch zu Olympia den Preis gewann mit einem Viergespann, 
und er ist der einzige von allen Königen in Sparta, der das 
gethan." 

So nahe die Verwandtschaft dieses Geburtsmythus mit dem 
des Königs Servius liegt, so wollen wir die Punkte der üeber- 



2b) VergL Platarch 0- IT- 2 nber die RedentriTi^ Aer OnobatiR b^i (\^j\ CnrnSrni 
Asiens, and Nirol. Dainajtc. in Fr. h. gr. H, p. 4<>'2 Wv d«T\ VSsv^«tw. 
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einstimmuQg doch eiuzeln heiTorhebcu uud dabei ^ wie bei dem 
römischen Könige geschehen, die Angaben über die mütterliche 
und die väterliche Abstammung auseinander halten. Was nun 
zuerst jene betrifft, so bemerken wir vor Allem die Verbindung 
des Demarat mit zwei Muttergestalten, dem sterblichen Weibe, 
das ihn zur Welt bringt, und der unsterblichen Göttin Helena, 
von deren Gnade der Mutter besseres Loos ausgeht. Tritt schon 
hierin das Verhältniss Ocrisia^s, der Serviusmutter, zu Tanaquil, 
Ocrisia^s wohlgewogener Beschützerin, uns entgegen, so wird die 
Harmonie der beiderseitigen Auffassung durch die üebereinstim- 
mung des Verhältnisses, das einerseits Ocrisia mit Tanaquil, 
andererseitfe die Demaratusmutter mit Helena verbindet, noch 
weiter bestätigt. Üie eine wie die andere dieser irdischen 
Mütter ist der Göttin menschliches Ebenbild, ihr in Allem gleich 
und doch nicht sie selbst, ausgerüstet mit ihrem Glänze und 
darum göttlicher Umarmung gewürdigt, aber zugleich nur die 
erste der Hierodulen und darum vor allen zum geweihten Opfer 
auserkoren. In dem Demaratusmytlms hat diese mit der vollsten 
Unterordnung gepaai1;e Identität des sterblichen und des unsterb- 
lichen Weibes dadurch einen besondern Ausdruck erhalten, dass 
für das erstere jede Sonderbenennung fehlt. Die Demaratusmutter 
ist namenlos, ebenso ihr Elternpaar. Alle irdischen Abhängig- 
keiten* werden aufgehoben durch den cultlichen Verein mit Helena, 
deren Willen die Amme höher achtet, als der Eltern Gebot. Wenn 
die Serviuslegende einem andern Gesetze folgt und auch der 
sterblichen Mutter Gestalt durch Verleihung eines Namens be- 
lebt, so ist doch diese Abweichung mehr scheinbar als wirklich. 
Denn in Ocrisia erkannten wir eine dem religiösen Verhältniss 
zu Tanaquil entnommene Bezeichnung, die durch ihren Inhalt 
auf die Identität mit der Göttin selbst zurückführt. So herrscht 
in beiden Fällen nur Ein Gedanke, wie denn auch Ocrisia gleich 
der Demaratusmutter in der Geschichte ihres Sohnes keine weitere 
Rolle spielt. 

Wir gelangen nun zu der Betrachtung des hetärischeo Cha- 
rakters der Demaratusmutter. Dass dieser der lacedämonischeu 
Auffassung nicht weniger zu Grunde liegt als der römischen, er- 
giebt sich nicht nur aus der Natur Helena's, deren Stelle das 
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sterbliche Weib vertritt,^) sondern auch aus der Bedeutung der Kränze; 
welche Ariston zu der Entdeckung des buhlerischen Umgangs leiten. 
Denn an demselben Zeichen erkennt Isis, dass Osiris ihre Schwester 
Nephthys beschlafen habe. Der Lotuskranz, den der Gott bei ihr 
zurückgelassen, verräth den Ehebruch,^ *) den in anderen Fällen der 
Ring zur Gewissheit erhebt.^) Wir machen aber noch auf einen wichti- 
geren Punkt aufmerksam. Astrabakos, in unserm Mythus mit He- 
lena verbunden, erscheint in Sparta neben Artemis Lygodesma,^} 
einer Muttergöttin des ungezügelten Sumpflebens,®) deren weiterer 
Name 'O^a einen unverkennbaren Bezug zu phallischer Befruch- 
tung in sich schliesst.^) Wenn aus diesen Anzeichen die hetärisehe 
Auffassung des Mutterthums sich ergiebt, so zeigen dagegen an- 
dere Züge der Sage das Bestreben, den Aphroditismus zu verdrängen 
oder doch zu mildem. Auch hierin entspricht der lacedämonische 
Mythus dem römischen. Wenn dieser von dem göttlichen Vater- 
thum zu dem menschlichen des Gomiculaners Tullius übergeht, 
Ocrisia zu dessen echter Ehefrau erhebt und eine vor dem üeber- 
gang in das Tarquinische Haus eingetretene Schwangerschaft an- 
nimmt, so finden wir in jenem auf ähnliche Weise an Astrabakos' 
Stelle den Spartaner Agetos, dann die gleiche Annahme einer schon 
vor dem Eintritt in Demaratus' Haus erfüllten Kindeshoffnung, 
endlich zur Erklärung des Besitzwechsels eine Erzählung, welche 
der gewaltsamen Erbeutung Ocrisia's gleichartig sich anschliesst^*) 



3) Eine beacbtenswertbe Folge dieses Verhältnisses ist die mütterliche Genea- 
logie und Namengebung im Geschlechte Helena's, wie sie in dem von Hephaestio, 
Nov. hist, p. 23 ed. Roalez, erhaltenen Mythos hervorgehoben wird. 

3a) Plutarch. Is. 14. Diese Parallele ist nm so entscheidender, als Herodot 
ß, 53 das Geschlecht der dorischen Anführer auf Aegypten zurückführt. 

4) Siehe §. 3Ö, N, 82. 

5) Pansan. 3, 16, 3. 

6) Daher das Limnäon ihr heilig, sie selbst Lygodesma nnd Fascelis. Pans. 
1. 1. Hygin. f. 221. Vergl. die samische Aphrodite hv xaXduoig, kv iXet, von den 
Hetären verehrt nach Athen. 13, p. 572. — Eine weitere Ausführung des mit dem 
Sampfleben verbundenen Artemiseults und seiner Verwandtschaft mit lydischer Re- 
ligion, besonders mit der Heiligkeit der Seen Gygäa und Tala, und über ihre Rohr- 
gewächse glebt Stephan!, Compte rendu de la commission imperiale arch^ologique 1865, 
p. 30—32. Die festliche Bekränzung der Spartaner mit Schilfröhricht bezeugt Sosi- 
bius bei Athen 15, p. 674. 

7) Pindar, Pytb. 10, 32 : o^&ia vßQie. 

7a) Zur Erklärung dieses Punktes ist Folgendes in's Au^« xw tv^<Mi\i. Kv^% 
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Die Uebereinstimmung der beiden Geburtssagen in derAuftassung 
des Mutterthums erstreckt sich also selbst auf diejenigen Wen- 
dnngen; welche dem leitenden Religionsgedanken sich zu ent- 
ziehen suchen. 

Nicht weniger anschaulich ist die Harmonie der Angaben über 
das Vaterthum. Nach der volksthümlichen Gestalt der römischen 
Sage bringt Ocrisia das Keuschheitsopfer, das Tanaquil's buhle- 
rische Natur ihr auferlegt, dem Heerdphallus des Tarquinischen 
Geschlechts dar. Die lacedämonisclie Sage giebt als Befruchter 
den Heros Astrabakos an. Dass diese Wendung von der römischen 
nur in der äusseren Form abweicht, beweist der Name Astrabakos, 
der in dem Mythus selbst auf die Zeugungslust des Esels, mithin 
auf die sinnlichste Darstellung der geschichtlichen Erregtheit, den 
aufgerichteten Phallus, bezogen wird.^) Wir wissen ferner, dass 
die Heerderscheinung von dem römischen Volke auf den Lar fa- 
miliaris des Tarquinischen Geschlechts gedeutet wurde und sehen 
nun auch in Sparta Astrabakos in derselben Geltung. Denn sein 
Heiligthum liegt an der Thüre des königliehen Burghofes und giebt 
dadurch seine Beziehung zu dem Inneren des Hauses und Ge- 



Platarch in Lyknrg tö sehen wir, dass in Sparta die gewaltsame Entführung zn 
den Eheceremonien gehörte: eydfiovv Sk Si ä^Ttayr^g xzk. Man erklärt diep ge- 
wöhnlich ans rein symbolischem Standpunkte. Der Schotte M'Lennan dagegen macht 
in seinem lehrreichen Werke Primitive marriage, an inquiry into the origin of the 
form of capture in marriage ceremonies, Edinburgh 1865, den historischen Ursprung 
geltend und zeigt durch zalilreiche Nachweisungen, dass, was späterhin als Cere- 
moniell beibehalten wurde, ursprünglich üebung des Lebens und mit einer be- 
stimmten Oultnrstufe fast noth wendig verknüpft war. Für Sparta insbesondere be- 
weist Herodot's Erzählung von dem Raube der Percalus durch Demarat (6, 66\ 
dass die Stufe des reinen Ceremoniells nocli nicht erreicht war. Demarat's auf 
Gewalt gegründete Ehe hatte offenbar gesetzliche Giltigkeit, wie sie für ähnliche 
Verbindungen in den Gesetzen des Menü ausdrücklich anerkannt wird (Jones and 
Houghton c. 3, 33). Durch diese Auffassung gewinnt die durch Hinterlist bewerk- 
steUigte Wegführung der Frau des Agetos durch Ariston Verständlichkeit. Die 
Sage blieb, indem sie eine solche Ehe als giltig darstellte, den im Volke her- 
gebrachten Anschauungen getreu. Dass auch in diesem Punkte die Parallele Spar- 
ta's mit dem sabinischen Rom sich bewährt (Festus, Rapi p. 289), darf nicht über- 
sehen werden. Wir haben hier Reste einer Lebensstnfe, die noch wenig ergründet 
worden ist, vor uns: ein Feld der Untersuchung, das nur der grössten Erweiterung 
des Gesichtskrelses zugänglich wird. Vergl. noch Xenoph. R. I^. 1, 8. 9. 
Polyb. 12, 6. 

8) ^Aat^aßaMOi von dor^dßri und 6vo<fo^ß6^ entsprechen sich. 
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schlechts zu erkennen.^) Aber die Uebereinstimmung reicht noch 
weiter. Wir bemerkten nämlich früher, dass der zeugende Heerd- 
phallus der römischen Sage die tiefste Stufe der Lichtmacht, den 
letzten Ausfluss des höchsten fons lucis bildet/^) und dass daher 
König Servius zu gleicher Zeit als Zeugung des Lar familiaris 
und als ortus ex semine caeli aufgefasst werden konnte. Dieselbe 
Anschauung kehrt bei Demaratus wieder. Auch hier wird mit 
der tiefsten phallischen Potenz, dem Astrabakos, als oberste Ur- 
sächlichkeit Zeus Herkeios verbunden und die Zusammengehörig- 
keit beider Gausalitäten der Paternität durch den örtlichen Verein 
ihrer Heiligthtimer i') dargelegt. Im Anschluss an diese Parallele 
gewinnt endlich eine letzte besonderes Gewicht. Die sacrale 

[.Wendung der römischen Sage nennt nämlich statt des Phallus 
die Dei conserentes, also statt des einheitlichen Lar ein Götterpaar, 
in welchem wir die Auflösung der Naturzeugung in ihre beiden 
Pole, den positiven und negativen, erkannten. ^^) Die gleiche 
Duplicität wird nun auch für Astrabakos bezeugt. Wir finden bei 
Pausanias VI, 16, 6 für Sparta die Conjunction Astrabakos- 
Alopekos, beides Söhne des Irbos,^*) und erkennen in dem Fuchs- 
namen des letzteren die verwüstende Feuematur des Mars,^*) 
folgeweise in dem ersteren die Daretellung der zeugenden und 
belebenden Kraft desselben Elements. Wenn in der Regel das 
zweite oder negative Glied der Duplicität unterdrückt und Astra- 

' bakos allein genannt wird,^^) so erklärt sich dies, wie wir bei 
der Entwickelung der Heraklesidee fanden, daraus, dass jeder 
der beiden Götter die zwei Gegensätze, denen sie entsprechen, in 
ihrer Totalität umfasst. 

Wir haben die Uebereinstimmung der römischen und lacedä- 
monischen Geburtssage in den Angaben über die mütterliche und 
väterliche Abstammung nachgewiesen und gelangen nun zu der 



9) Vergl. Creüzer, Commentatt. Herodoteae p. 256 ff. 
10) Oben §. 24. — 11) Siehe darüber das Citat der N. 9. 

12) Oben Excnrs zu §. 18. 

13) Zu Aricia Virbins neben Diana. Aen. 7, 261. Ovid. M. 15, 539. 
Hygin. f. 261. Unten, Beüage §. 3, No. 6. 

14) Siehe den Excnrs zu diesem Paragraphen. 

15) Pansan. B, 16, 5 am Ende. Clemens A\ex. CoV. ^. ^ti '^Ql^«t. 
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Frage^ ob das dem römischen Mythus zu Gründe liegende religiöse 
Prototyp auch für Sparta anzunehmen sei ? Glücklicher Weise be- 
sitzen wir die Mittel, diesen wichtigen Punkt mit Sicherheit zu 
entscheiden. In der That ruht der Demaratusmythus auf dem- 
selben Culte, aus welchem der Servianische hervorgegangen ist. 
Bei Herodot erscheint Helena als der religiöse Mittelpunkt der 
Sage. Helena aber geht auf Artemis Orthia zurück. Denn dieser 
Göttin wird Astrabakos beigeordnet*^) und aus ihrem Tempel 
Helena entfuhrt. ^^) Orthia selbst aber gilt als eine ursprünglich 
asiatische Gultgestalt. Die Lacedämonier erkennen in ihr die tau- 
rische Artemis. Wenn nun Pausanias VI, 16, 6 erzählt, ausser 
den Spartanern glaubten sich auch die Cappadocer, die Anwohner 
des Pontus und die Lydier von Sardes im Besitze des echten 
taurischen Cultbildes, so geht daraus weiter hervor, dass der spar- 
tanische Dienst in den genannten Ländern Vorderasiens seinen 
Ursprung hat. Gappadocien und die lydische Sardes sind von 
besonderer Bedeutung ; sie fuhren uns auf die letzte Quelle des 
spartanischen Dienstes, auf Artemis Anaitis der assyrisch-persischen 
Stämme, mithin auf diejenige Gottheit zurück, der auch Tanaquil 
sich anschliesst.^^) Für Gappadocien verweisen wir auf frühere 
Theile unserer Untersuchung.^^) Für Sardes aber liefert Pausanias 
selbst den Beweis, indem er als lydischen Namen der taurischen 
Göttin Artemis - Anaitis , ausdrücklich hervorhebt. Es ist jene 
Tanais, die nach Berosus' Bericht Artaxerxes, des Ochus Vater, 
in den cultlichen Mittelpunkten deines Reichs, zu Babylon, Susa, 
Ekbatana, Sardes und Damascus, aufstellen liess.^^) 

Für diese persisch-lydische Verbindung Spartas sprechen einige 
weitere Thatsachen. Zunächst die ^vdcSv Jtofirtriy welche die Fest- 
feier der Lacedämonier schloss,^^) und mit den später zu erwäh- 



le) Paasao. 6, 16, 6. 

17) Plutarch, Theseas 31. 

18) Oben §. 21 und §. 29. 

19) Oben §. 4, N. 27; §. 9, N. 2; §. 29, N. 11. 

20) Bei Clemens Alex. Protr. p. 37. Ueber den Wechsel von Tanais nnd 
Anais, oben %. 28. 

21) Plutarch, Aristld. 17. Die historische Motiviraof , die man nach Platarch 
diesen Gultgebräuchen gab, hat nickt mehr Werth, als die ähnliohe der Saküen, 
der Nonae caprotinae und anderer F««t« mehr. 
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neuden ^Hkamveia^^^) Spartas auf die lydische Conjauction Om- 
phale-Herakles hinweiBt. Ueberdies eine Stelle aus Jamblich's 
babylonischem Liebesroman, wo die Yerwandlong der hässlichsten 
in die schönste Gestalt nicht Helena^ sondern Aphrodite-Tanais 
beigelegt wird. 2^) Die letztere Parallele bringt den Ursprung des 
erwähnten Sagenzuges aus den lunarischen Culten Vorderasiens 
zur Gevidssheit und erklärt so auch den Nachdruck, mit welchem 
der Demaratusmythus den Ablauf der Monde und das Zählen der- 
selben an den Fingern hervorhebt.^^*) 

Als Darstellung der männlichen Potenz haben wir neben 
Anaitis den assyrischen Herakles gefunden. *3) Dieselbe Conjnnc- 
tion trat uns in dem Vereine TanaquiFs mit Semo Sancus ent- 
gegen.*^) Dieselbe lässt sich auch in der Geburtssage des spar- 
tanischen Königs nicht verkennen. Demaratus ist Heraklide. Die 
wunderbare Erzeugung wird ihm von der Mutter als Beweis seines 
Heraklidenthums mitgetheilt. Noch später begegnen in seinem 
Geschlecht die Namen der Hyllussöhne Eurysthenes und Prokles.^^) 
Helena Anaitis muss also im Verein mit Herakles,*^*) ferner Astra- 
bakos, gleich Tarrutius des Larentiamythus/^) als dessen tiefste 
Potenz gedacht worden sein. Die Demaratussage bietet einen 
entscheidenden Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung dar. 
Wir erkennen nämlich in ihr einen sehr genauen Ansehluss an 
die Heraklesmythen. Was von Alkmene erzählt wird, wiederholt 
sich mit grosser Präcision bei der Dienerin Helena's. Hält diese 
Astrabakos fttr Ariston, so erblickt jene in Zeus ihren Gemal Am- 
phitryon. Darauf wiederholen sich in beiden Mythen genau die- 



21a) Unten N. 33. 

22) Photins, fiibl. cod. 94, p. 182 Bekker. Die SteUe steht mit der oben 
§. 28, N. 24 benützten in Verbindang. 

22a) Der Monddienst in Sparta und Persien wird von Herodot 6, 106; 7, 37, 
eine weitere Gleichheit beider Völker von Pansan. 3, 20, 5 hervorgehoben. 

23) Oben §. 9. 

24) Oben §. 12 nnd §. 23 am Schlnss.* 

95) Xenophon, Hellen. 3, 1, 6. Sext Empirie, adv. Mathemat. 81b ed. Col. 
MüUer, Dorier 1 , 187. Die lange Fortdauer des vertriebenen Oesohleobts b«zeagt 
Pansan. 3, 7, 7. 

86a) Pansan. 8, 15, 3 bringt ihre Heiligthfimer In nahen Zusammenhang. 

26) Oben %. 18. 
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selben Erklärungen und Enttäuschungen.*^) Endlich ist auch das 
Herakleische Trinoctium -®) in die Sage der Demaratusmutter über- 
gegangen/^) also dass die Identität des Astrabakos mit Herakles 
nicht bezweifelt werden kann. Dass nun aber dieser Herakles 
Astrabakos^ der Helena Anaitis als männlicher Gott zur Seite 
tritt; nicht der griechische, sondern der asiatische Belus-Herakles 
ist; ergiebt sich aus mehrereni schlüssigen Prämissen. Herakles 
selbst wird von Vater- und Mutterseite auf Perseus, also auf As- 
syrien und das assyrische Element in Aegypten zurückgeführt. 3®) 
Femer: Der spartanische Heraklide Dorieus, des Cleomenes Halb- 
bruder, erhebt auf das von dem Ahn seines Geschlechts dem 
sicilischen Eryx entrissene Land erbliche Ansprüche. -^^j Da nun 
der aus Tartessus heimkehrende Herakles nur der gaditanische, 
mithin der assyrisch-phönizische sein kann, so muss der Genarch 
der spartanischen Herakliden mit diesem zusammenfallen. Zur 
Vergleichung bietet noch der phönizische Herakles von Thasos sich 
dar, da auf ihn Theagenes, des Timosthenes Sohn, in ähnlicher 
Weise zurückgeführt wird.^^a) Wenn wir ferner durch Sosibius 
erfahren, dass Sparta seinem Herakles zu Ehren ein Fest ^Hhx- 
xcrreea feierte, so lässt sich darin eine dem weibisch gekleideten 
Gotte Lydiens entsprechende Auffassung nicht verkennen. ^3) 
Endlich deutet die eigenthümliche Freiheit und Machtstellung 
der spartanischen Frauen, welcher Lykurg's Gesetzgebung 
nicht entgegen zu treten wagte, ^*) auf einen cultlichen Hinter- 



27) Hygin. f. 29. Apollodor. 2, 4, 8. Mythogr. vat. 1, 50. 

28) Trinoctio conceptiis. Daher r^iSoTtepog lecov bei Lyckphron 33 mit Tzetzes. 
Drei Jahre dient H. bei Omphale. Schol. zu Sophokles' Trach. 253. Kopp zu 
M. Cap. p. 210. 

29) Herod: wxrl T^irfj dno rrjg Tt^arrrjs und die Dreizahl der Frauen des 
Ariston. — 30) Herodot. 6, 53. 54. 

31) Pausan. 3, 16, 4; 4, 36, 3. Diodor. 4, 23. Herod. 5, 42—48. Oben 
§. 12, N. 29. 

32) Weshalb Oeryon zugleich eine spanische und lydische Sagengestalt ist. 
Paosan. 1, 35, 6. Oben §. 49, N. 19. 

32a) Pansan. 5, 25, 7; 6, 11, 2. 

88) Hesych. ^HXaHdtBuu Oben §. 10, N. 43 und in diesem Paragraphen 
N. 21a. Die Griechen schlössen auf einen schönen Knaben £lacatas! 

34) Plntarch in der Vergleichung Nnma's mit Lykurg schreibt ihnen ein Areches, 
gegen ihre Maoner gebieterisches, in VamUie uud Staat gleich herrschsüchtiges 
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jü^rund, den wir nur in den Religionsideen des assyrischen Hera- 
kles finden können. Dieselbe Grundlage hat die früher ent- 
wickelte sabinische Gynäkokratie. Sabiner und Spartaner aber 
stehen nach dem Glauben der alten Welt in Volksverbindung 
unter sich und mit den persisch-assyrischen Stämmen: eine That- 
sache, die wir bereits besprochen haben ^^) und in den bekannten 
Angaben des Buches der Makkabäer wiederfinden.^^) 

Nehmen wir die zusammengestellten Erscheinungen in ihrem 
ganzen Umfang, so ist die Entscheidung der aufgeworfenen Frage, 
ob der Analogie der spartanischen und römischen Geburtssage 
die Gleichheit des religiösen Prototyps entspreche, in bejahendem 
Sinne gelöst. Was wir lernen, besteht in Folgendem: 1. Der 
spartanische Mythus ist gleich dem römischen keine willkürliche 
Dichtung, sondern die Schöpfung einer Cultidee, der er in allen 
seinen Zügen, selbst in den geringsten Einzelheiten, getreu sich 
anschliesst. 2. Die schöpferische Religionsidee ist in beiden Fällen 
dieselbe, der Cult der grossen Hetäre in Conjunction mit Herakles, 
dem lydischen Gott. Folgeweise darf auch die Uebereinstimmung 
der beiden Geburtsmythen in allen leitenden Ideen nicht als eine 
zufallige Erscheinung, sondern als eine nothwendige Gonsequenz 
gleicher Prämissen betrachtet werden. 3. Die Tradition von 
einem volklichen Zusammenhange der Sabiner, Spartaner, Perser, 
die unseren landläufigen engen Ideen als eine Unmöglichkeit gilt. 



Weseü zu. Aristotel. Pol. 2, 6, 8. 9. Nicol. Dam. in Fr. h. gr. 8, p. 462. 
MR. S. 382. 

35) Oben §. 12, Text zu den Noten 27--30. 

36 j Makkab. 1, 11, 21 theilt aus dem Schreiben des spartanischen Königs 
Areos an den jüdischen Hohenpriester Onias Folgendes mit : „Es ist in einer Schrift 
gefunden worden Ton den Spartanern und Juden , dass sie Brüder seien und vom 
Geschlechte Abraham's abstammen." Man weiss ferner, dass im Jahre 144 v. Chr. 
Jonathan Makkabäus unter Berufung auf jenes frühere Schreiben die freundschaft- 
lichen Beziehungen zu Sparta erneuerte. I. Makk. 12, ö — 10; 14,16—23. Josephus, 
Antiqq. 13, 5, 8. Zonaras, Ann. 4, 24. Vergl. 11. Makk. 5, 9. Dass der ganze 
Briefwechsel erdichtet sei, wird leichter behauptet als erwiesen. Aber selbst in 
diesem äussersten Falle bezeugt er das Bestehen einer Volkssage , deren Gewicht 
kein vernünftiger Mensch verkennen kann. Auf die Joden wird man den Zu- 
sammenhang nur in sofern ausdehnen dürfen, als sie durch Abraham auf Ur- und 
die cbaldSiscben Stamme überhaupt zurückgehen. Mangel an Kritik zeigt sich 
ebeDso sehr In leichtsinnigem Verneinen als in guimütYi\|eui Q\vQL\»vci. 



222 

erhält durch die bemerkte Uebereinstimmung der Sagen und Ein- 
richtungen eine unumstössliche Gewissheit. 

Sollen wir nun nach dem Nachweis des Einklangs der 
römischen und spartanischen Sage noch auf die Aehnlichkeit der 
geschichtlichen Verhältnisse, aus denen beide hervorgegangen sind, 
aufmerksam machen? In Sparta wie in Rom ist es die Liebe des 
Volks zu einem zugleich wohlwollenden und unglücklichen Fürsten, 
welche die Verherrlichung seines Namens durch einen wunder- 
erftillten Geburtsmythus hervorgerufen hat. Servius kämpft gegen 
das tyrannische Princip der Tarquinischen Herrschaft, sein gewalt- 
samer Tod vernichtet alle Erfolge, aber die Dankbarkeit des Volks 
wird dadurch gesteigert. Aehnlich Demarat. Die Opposition, in 
welcher die jüngere Linie der Herakliden zu allen Zeiten der 
älteren gegenüber verharrte,^') sicherte ihr eine Popularität, welche 
der leidenschaftliche, gewaltthätige Charakter des Königs Kleomenes 
am meisten förderte. Schon Ariston hatte sich der Volksgunst in 
besonderem Masse erfreut. Noch schönere Hofliiungen erregte 
Demarat. Kleomenes und die Parthei der Eurystheniden wusste 
sie zu vernichten. Das Volk aber blieb seinem Liebling ergeben. 
Der entthronte Fürst wurde zu ansehnlichen Würden erhoben.** 
Als aber zu der ersten Gewaltthat neuer Hohn des Siegers sich 
gesellte und nun die Flucht an den persischen Hof das einzige 
Rettungsmittel schien (491 v. Ch.), steigerte sich die Anhänglich- 
keit an Demarat zu einer Bewunderung, die in manchen ihm bei- 
gelegten Worten und Thaten, vornehmlich auch in dem Geiste seiner 
Unterredungen mit Darius,*^) sich ausspricht. Wie zu Rom, so 
widmete zu Sparta das Volk air seine Theilnahme dem Opfer der 
Gewaltthat. Kleomenes, an den Pfahl gebunden, von seinen Hei- 
loten bewacht und in Raserei sich selbst zerfleischend:*^) dies 
schauerliche Gemälde bildet einen grellen Gegensatz zu der wohl- 
wollenden Gesinnung, die alle Erzählungen von Demarat belebt. 
Dieselbe Volksstimmung giebt in der Auslegung des Namens sich 



37) Herodot 6, 52 am Schluss. 

58) Herodot 6, 67. 

59) Herodot 7, 101— lOft. 209. 284^286. 289. Vergl. 7, 8; 8, 66. 
40) Herodot. 6, 75. 84. 
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zu erkennen. Der spartanische König hiess in ähnlichem Sinne 
Demarat; wie der römische Servius. Ist jener der vom Volk Er- 
flehte,*^) so giebt dieser als der ersehnte Befreier des Sclaven- 
ßtandes, der zurückgesetzten Volksklassen überhaupt, sich zu 
erkennen. Nur die Form des Ausdrucks wechselt, der Sinn ist 
der gleiche. Beide Könige werden als die Vorkämpfer der Volks- 
rechte betrachtet, und in dieser Eigenschaft auf jene Analtis zurück- 
geführt, in deren Gottheitsnatur die Idee gleicher Freiheit für alle 
ihren religiösen Ausdruck fand. 



41) Herodot. 6, 63. Dass Demarat kein griechischer, sondern ein gräcisirter 
phönizischer Name ist, haben wir oben, §. 29 N. 10, bemerkt. 



Excnrs 
Aber den mit dem DemaratnamythuB verbundenen Alopekos. Eine neue 

crientalisch-italiflclie ParaUele. 

In den beiden Söhnen des Irbos-Virbius , Astrabakos und Alopekos, 
Esel und Fuchs, erkennen wir die Auflösung der Herakleischen Lichtmacht 
in ihre beiden Pole, wobei Alopekos als Darstellung der verwüstenden 
Feuematur des Herakles-Mars gefasst werden muss. In dieser Geltung 
erscheint der Fuchs in der Sage der äquischen Stadt Carseoli bei Ovid 
F. IV, 680 — 720, ebenso in der Gruppe von Lavinium, wo dasselbe Thier 
als Träger der zerstörenden Macht neben Adler und Wolf, den bekannten 
Symbolen der höheren Lichtidee (Dionys. Hai. 1, 59), auftritt. Für den 
Orient haben Avir dasselbe zuerst in der phönizisch-thebanischen Sage bei 
ApoUodor. 2, 4, 6. 7 und Tzetzes zu Cass. 932, ganz besonders aber in 
dem Mythus von den 300 Füchsen Simson's. Richter XV, 4. Wir ver- 
weilen bei diesem, weil er uns zur Wahrnehmung einer neuen Parallele 
hinführt. Die Uebereinstimmung der philistäischen und der äquischen 
Fuchssage zeigt Simson wieder in jener Heraklesnatur, für Avelche wir 
einige Hauptbeweise schon im Eingang des §. 14 angedeutet haben. Hier 
machen wir noch auf die Analogie seiner Geburtssage (Richter c. 13) mit 
der Servianischen aufmerksam, weil auch dieser Einklang auf der gemein- 
samen Grundlage der Heraklesreligion beruht. Simson^s Mutter trägt so 
wenig einen Namen als die des Demarat. Sie überragt ihren Gemal 
Manoah, in dem der lydisch-assyrische Manes nicht zu verkennen ist 
(HerOd, 1, 94 ; 4, 45), eben so sehr als Tanaquil Tarquinius. Beide Frauen 
besitzen das Verständniss der göttlichen Verkündigung ganz allein. Hilf- 
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loB und ohne jede Einsiebt atehen ihnen die Männer zur Seite. Die 
Offenbarung der Fruchtbarkeit verleihenden Gottheit geschieht hier wie 
dort in dem Feuer des Altars, wobei der geringere Grad der Sinnlich- 
keit in dem Simsonmythus den Einfluss der reineren Jehovaidee des 
Jadenthums verräth. Wo immer wir also Herakliden finden, sei es in 
Rom , Sparta oder Philistäa , nimmt die Mythenbildung eine ent- 
sprechende Form an. Nur die Einkleidung ist verschieden , die Idee 
durchaus dieselbe. — Aus Husson's Arbeit, Legende de Samson et les 
mythes solaires hebe ich noch folgenden Punkt hervor: Ein Vasenbild aus 
Etrurien zeigt den asiatischen Herakles, einen Löwen, den er am Schweife 
in die Höhe hebt, mit der Keule erschlagend, während ein Fuchs oder 
Schakal hinter seinem Rücken die Flucht ergi*eift. M^moires de TAcade- 
mie des inscriptions T. XVII, pl. XI. 



Dritte ^btheilnng. 

Die römische Umgestaltung der asiatischen 

IJeberlieferung. 



Die hetärisehe KSnigsfrau Asiens wird das Vorbild der 

rSmisehen Matrone. 

Alle geschichtliche Entwickelung ruht auf zwei Factoren, der 
Heception fremder Elemente und der Fortentwickelung des von 
aussen Empfangenen. Dadurch wird auch der geschichtlichen 
Foi-schung eine doppelte Aufgabe^zugewiesen. Sie hat einerseits 
zu zeigen, was jedes Volk von dem andern erhielt, und alsdann 
darzuthun, was es aus dem Erhaltenen zu machen wusste. Auf 
der ersteren Erkenntniss ruht die Einsicht in den grossen, nirgends 
unterbrochenen Culturzusammenhang der gesammten Menschheit, 
«uf der zweiten die Beobachtung des Fortgangs der Geistes- 
entwickelung in ihrer Stufenfolge. Unsere Erforschung des Tana- 
quilmjrthus ist nun bei dieser zweiten Aufgabe angelangt. Haben 
wir bisher die traditionellen Elemente desselben zu erkennen ge- 
sucht, so wird jetzt die national-römische Umprägung Gegenstand 
der Betrachtung. Auch diese Untersuchung ist reich an über- 
raschenden Erscheinungen. Sie zeigt, dass dem römischen Volke 
nicht nur die Kraft der Reception des Fremden in hohem Grade 
innewohnte, sondern dass es zu gleicher Zeit die Selbstständigkeit 
seines eigenen * Geistes mit nicht geringerer Entscliiedenheit zxl 
entwickeln und durchzuftlhrtMi wusste. ¥Le\w awi\fc\'^^ ^^^ö^^^ö^ 

liHchofeii, Sage von TaiiHquiJ. >^ 
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hat mehr von aussen aufgenommen, keins das Aufgenommene 
mit mehr Innerlichkeit ergriffen und mit grösserer Zähigkeit be- 
wahrt, keins aber auch mit mehr Energie seine Eigenart geltend 
gemacht und den zugeführten Elementen das Gepräge seiner In- 
dividualität unauslöschlicher aufgedrückt. Unter den Händen des 
römischen Volkes wird Tanaquil aus einer orientalischen Götter- 
gestalt eine echt nationale Erscheinung. Der neue Geist, der an 
dem Tiber sich entwickelt, bleibt zwar der Tradition Asiens ge- 
treu, unterwirft sie aber seiner eigenen Welt- und Menschen- 
betrachtung. Die Gestalt des fernen Ostens steht zuletzt als der 
Tollkommenste Ausdruck römischer Sinnesart da. Alles an ihr 
ist in sein Gegentlieil verwandelt, zugleich aber das Neue so 
völlig auf der Grundlage des Alten errichtet, dass die letzte Auf- 
fassung nur im Lichte der frühesten ganz sich verstehen lässt. 
Wir nehmen uns vor, diese Metamorphose in zwei Hauptäusserungen 
zu verfolgen. Die erste giebt dem vorliegenden Paragraphen seine 
Aufschrift. Tanaquil wird aus der hetärischen, in amazonischer 
Hoheit dem Manne gebietenden Königsfrau das Vorbild der römi- 
schen Matrone, ihrer Tugenden und Sittenstrenge. Der zweiten 
leihen wir folgenden Ausdruck: Der cultliche Gedanke wird in 
einer Beihe von Ereignissen historisirt. Diese letztere Unter- 
snchnng zerfällt wieder in zwei Unterabtheilungen. Davon ent- 
wickelt die erste die Verdrängung der lydisch-etruscischen Göttin 
durch die latinische Fortuna, die zweite die Ausbildung der ge- 
schichtlichen Sage. Beide Stücke stehen in innerem Zusammen- 
hang. Das eine weist nacl), wie der ganze religiöse Inhalt Tana- 
qoirs auf eine andere Gultgestalt überging, das zweite, wie nach 
solcher Lostrennung von dem Glaubenselemente die Vermensch- 
lichung jenseitiger Anschauungen sich vollzog und Alles in die- 
jenige Form gegossen wurde, in welcher es das spätere Rom 
allein festzuhalten vermochte. 

Um den Uebergang TanaquiFs aus ihrer ursprünglichen ama- 
zonisch-hetärischen Bedeutung in die der römischen Matrone 
richtig aufisufassen , ist es nöthig, einen Gesichtspunkt, dessen 
Wichtigkeit uns im Laufe der früheren Untersuchung wiederholt 
ratgegentrat; in Erinnerung zu bringen. Wir meinen die Be- 
incbtnng des strengen römiBcVieii ßli^techts als einer bewussten^ 



mit wachsender Energie verfolgten Keaction gegen die Grund- 
sätze der orientalischen Gynäkokratie. Dem Princip der Mater- 
nität stellt Rom das der Paternität, dem Rechte der Freiheit und 
Gleichheit das des absoluten Imperium in Familie und Staat, 
dem Aphroditischen Hetärismus die Ausstattung des Mädchens 
entgegen, und führt jeden dieser Grundsätze mit um so grösserer 
Schonungslosigkeit durch, je enger die Geistesart des etruscischen 
und sabinischen Volksstammes mit dem entgegengesetzten Principe 
verwachsen war. Der Ausgang des Kampfes ist bekannt. Der 
Grundsatz der Maternität verschwand aus dem römischen Fami- 
lienrechte so vollkommen, dass die Muttereigenschaft als solche 
^ar keine Anerkennung melir fand.*) Wie stellte sich zu diesem 
staatlichen Gesichtspunkte die hergebrachte Volksanschauung V 
Verlor sie jede Bedeutung und mit der Kraft auch den Willen, 
sich femer zur Geltung zu bringen ? Die Geschichte ertheilt hier- 
auf eine bestimmte Antwort. Sie zeigt, wie das mtltterliche An- 
sehen, gebrochen auf dem Gebiete des staatlich-civilen Daseins, 
in der Familie und dem Hause sich nur um so kräftiger be- 
festigt und innerhalb der Schranken des Rechts seine alten An- 
sprüche unverringert behauptet. Versöhnt walten nebeneinander 
die Grundsätze der älteren und die der neuen Zeit, keiner allein 
ein jeder durch seinen Gegensatz gemildert und vor Härte be- 
wahrt. In Tanaquil's nationalrömischer Auffassung spiegelt sich 
die ganze Entwickelung, die wir eben vorführten. Die zum Ama- 
zonenthuoi gesteigerte Gynäkokratie der ältesten Zeit ver- 
schwindet, weil innerhalb der Grenzen des staatlichen Rechts 
kein Raum für sie ist. Aber das römische Volk erblickt in der 
mächtigen Herrschergestalt noch immer die Schützerin und Ver- 
treterin der mütterlichen Rechte gegenüber den Ansprüchen des 
Mannes und der schonungslosen Geltendmachung seines Imperium. 
Die Eheformel: ubi tu Gaius ibi ego Gaia, durch welche die 
Neuvermählte ihren Anspruch auf gleiche Würde und Macht aus- 

1) Das räthselbafte Ereigniss des Jahres 422, in welchem eine grosse Zah] 
römischer, besouders patricischer Matronen wegen Vergiftung der ersten Männer im 
Staate vernrtheiU und hingerichtet wurde, scheint im Zusammenhang mit der recht- 
lirbpn Stellung der Frauen grosseres Verstandniss und dadurch erhöhte Wichti^lsLÄM 
zu gewinnen. Liv. 8, 18. Orosius 3, 10. 



spricht; wird auf Gaia Caecilia, dadurch auf Tanaquil zurück- 
geführt und so an das MatemitMtssystem der orientalischen Vorzeit 
angeknüpft. Auf dieses bescheidene Mass beschränkt der abend- 
ländische Sinn die Idee Asiens. Roms gemessener Geist bewahrt 
die Ueberlieferung, weiss sie aber den Grundsätzen seines Staats 
anzubequemen. 

In keinem andern Lichte kann die spätere Zeit die Aufstellung 
des Tanaquilbildes in dem Tempel des Herakles Dius Fidius be- 
trachtet haben. Wir wissen, in welchen Religionsideen diese Con- 
junction ihren* Ursprung hat, ebenso welcher Gestaltung des gy- 
näkokratischen Geschlechterverhältnisses sie zum Ausdrucke 
diente. Aber die römisch-nationale Erklärung der Attribute*, 
welche das Tempelbild umgaben, zeigt, welche neue Auffassung 
Rom der alten orientalischen mit der Zeit substituirte. Pluta,rch, 
der um so nachdrücklicher von den Tugenden der Frauen spricht, 
je mehr sie zu seiner Zeit fehlten, vertritt den römischen Ge- 
danken, wenn er in seiner stets moralisirenden Manier den wolle- 
bekleideten Spinnrocken als Symbol der Iveqyda oder nie rastenden 
Thätigkeit der Ehefrau, das Sandalenpaar als Zeichen der 
Häuslichkeit und Zurttckgezogenheit des nur auf das Innere der 
Familie gerichteten mütterlichen Sinnes betrachtet,^") und so mit 
den Grundlagen der matronalen Würde aucl) die Natur und das 
Mass ihres Ansehens feststellt. Verdrängt ist das Amazonenthum, 
das die Wollarbeit verächtlich von der Hand weist,*) entfernt der 
Aphroditische Gedanke, der des Weibes Macht auf den Missbraucii 
seiner körperlichen Reize gründet.') Der abendländische Geist 
erträgt keine Omphale, die den Gemal zu hetärischer Dienstbarkeit 
erniedrigt.^*) Er schliesst zwar der traditionellen Conjunction 



la) Oben §. 10. Man wird an Tertullian, Oult. feuiiu. 2, 13: manus lanis 
occupate, pedes domi flgite, an die Laudationes der Tiiria und Murdia und an 
Elogien wie C. J. L. I, No. 1007 erinnert. In ähnlicher Umwandelung der nr- 
sprünglicben Bedeutung ist die Schildkröte unter dem Fuss der elischen Aphro- 
dite auf die Eingezogenheit und das Stillschweigen der Matrone gedeutet. Plutarch 
in den Praec. coniugal und Isis Osiris. Wenn den Griechen die tela Penelopae ebenso 
als SinnbUd der ehelichen Togend gelten, so ruht auch dies auf einer gänzlichen 
Umwandelung des ursprünglichen Sinnes. Ampel. L. M. c. 8. 
2) Oben §.12. — .S) Oben §§. 10. 11. 
^ä) Als Heiiogabalas Antoninue d\« omiiUYmVi^DL ULe^u in aUen ihren Cou- 
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sich an, erfüllt sie aber mit seinen eigenen Anschauungen. Tana- 
quil im 'i'empel des Dius i^idius gilt der Römerin als das Vor- 
bild der von dem Rächer jeder Unbill beschützten matronalen 
Treue und Pflichterfüllung.^) Der Gedanke , dass es gegenüber 
dem strengen Imperium des Mannes für das Mutterthum Hilfe 
und Zuflucht gebe, dass mithin innerhalb der Schra^ken des 
staatlichen Rechts das alte Ansehen der Maternität noch unge- 
schmälert walten soll, liegt uns hier von neuem vor. Recht und 
Religion theilen sich in das römische Leben. Jeder der beiden 
Factoren bildet einen Damm gegen die Allgewalt des andern.*) 
Die Sage berichtet; zu Numa*s des Sabiners Zeit habe man das 
Auftreten einer Frau auf dem Forum als unheilverkündendes 
Zeichen aufgefasst,^) — die Grenzen des staatlichen Rechts galten 
als verletzt. Als aber ein ander mal den Matronen das Ehren- 
recht des Currus entzogen werden sollte ; suchten die Mütter 
Schutz bei Carmenta.') Die Maternität stellte mit Hilfe des reli- 
giösen Ansehens das gestörte Gleichgewicht der beiden Lebens- 
sphären wieder her. 

Mit der Bedeutung Tanaquil's gegenüber dem staatlichen 
Grundsatz des männlichen Imperium stimmt ihr Verhältniss zu 
dem dienenden Theile des Volkes überein. Die Allmacht des 
staatlichen Gesichtspunkts wird auch auf diesem Gebiete des 



seqaenzen wieder zur Herrschaft bringen wollte, erwachte der Widerstand des 
abendländischen Geistes in seiner ganzen Kraft. Jul. Gapitol. in Heliog. c. 18 : 
occisa est cnm eo et mater Semiamira, probrosissima mnlier et digna fllio. Cao- 
tumque ante omnia post Antoninum Heliogabalum, ne umquam umlier senatum in- 
grederetur, utque inferis eins caput dicaretur devoveretarque, per quem id factum 
esset. Oben §. 4, N. 15; §. 12, N. 31. 

4) Wir vergleichen damit das dem Rächer Lucretia's von den Matronen be- 
wahrte Andenken (Liv. U , 6) und erinnern an die oben §. 29 , N. 49 erwähnten 
Bildwerke, welche Herakles als den Gründer einer des Weibes Rechte achtenden 
Ehe darstellen. Denn das ist der Sinn des Kampfes, in welchem keiner der beiden 
Theile den andern zu bezwingen vermag, und der in jenen Darstellungen so an- 
schaulich hervortritt. Daher die Vorschrift, dass der Gürtel der nova nupta mit 
dem nodus Herculeus geschürzt sein muss, nach Festus. 

5) Mntterrecht S. 382, 1. 

6) Plntarch in comp. Numae et Lycurgi. Vergl. damit den Bericht des Graniot 
Licioianus p. 32 ed. Pertz : matrona quaedam, quasi mente commota, sedit in con- 
slUo JotIs, itaqne lustratum est denuo Gapitolinm. 

7) Plotarch, Qu. rom. 53. 
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Lebens durch ihre Ersclieinim^- gemildert. Zwar kouiite der 
Sakäengedanke , welchem die Erliebung der Selavin Ocrisia und 
ihres Sohnes ursprünglich entstammt, in seiner alten cultlichen 
Bedeutung bei dem römisclien Volke nicht lebendig bleiben : aber 
als Vertreterin des natürlichen Reclits der dienenden Klassen 
gegentlber den Härten der staatlichen Satzung blieb Tanaquil der 
Volkserinnerung theuer und wertli. Trotz aller Versuche der 
späteren Zeit, die Sage von der sclavischen Geburt des Königs 
in ihrer Unhaltbarkeit darzulegen^ wusste die älteste Tradition 
sich immer zu behaupten. Was sie empfahl, war vor Allem ihr 
Gegensatz zu der staatlichen Tyrannei, welche den grösseren 
Theil der Gesellschaft zur Rechts- und Schutzlosigkeit verurtheilte. 
Wir haben in §. 21, Text zu N. 18 fli., die festlichen Anerken- 
nungen des Freiheits- und Gleichheitsprincips unter den Menschen 
genauer betrachtet. Ein guter Theil derselben wird auf Servius 
zurückgeführt, dadurch an das Gedächtniss TanaquiPs und ihrer 
Menschenfreundlichkeit angeknüpft und so durch eine zwiefache 
geschichtliche Sanction gleichsam geheiligt. Eine entsprechende 
Stellung behaupten die übrigen Gestalten sakäischer Natur. 
Tutela-Philotis an der Spitze ihrer Schicksalsgenossinnen vertritt 
gleich Ocrisia die natürlichen Ansprüche des Sclavenstandes 
gegenüber der staatlichen Knechtung. Als Beweis des servile 
ingenium, seiner Verdienste selbst um den Staat und der Aner- 
kennung desselben von Seite des herrschenden Standes finden 
wir sie lange genannt.^) Die phönizische Anna hinwieder wird 
im Geiste der latinischen Völkerschaften zu der besorgten Pflegerin 
und Ernährerin des zurückgesetzten, im Dienste der Freiheit 
leidenden plebeischen Standes. Der darauf bezügliche Mythus 
ist für die Kenntniss des Schicksals der orientalischen Gedanken 
auf italischem Boden um so belehrender, als jener in einer 
zweiten parallelen Erzählung sich zu erkennen giebt.^) Gar 
Vieles erhält Kom aus dem tippigeren Asien, aber Alles wird in 
gemässigtere Formen umgegossen und gleichsam abgekühlt. Die 
Königsweiber des Orients stehen nicht mehr an der Spitze des 
Staates, aber sie vertreten immer noch die Berechtigung all- 



8) Oben §§. 25. 26. — 9) Oben §. 8, N. 31. 
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gemeiner Menschlichkeit gegen die Usurpationen des staatUofaen 
Egoismus. Auf Gestalten wie Tanaquil, Ocrisia, Philotis, Anna 
blickt das Volk als Vorkämpferinnen seiner verletzten Bechte; 
als Verleiherinnen eines bessern Geschicks. Sie werden zom 
Mittelpunkte des humanen Elements in dem römischen Leben. 
Den in Angst und Pein Schwebenden ist ein Stäubchea von 
Tanaquil's Gürtel Hilfe und Trost, den Besitzlosen und Darbenden 
Fortuna an TanaquiPs Stelle die unverhoflFte Helferin, die einst 
den Sclaven auf Roms Thron erhob , ihr Thorfenster das Symbol 
übernächtiger Glückseinkehr, ihre blinde Liebe Bürgschaft der 
Gleichgiltigkeit gegen Bang und Stand.*®) Man sieht es dem 
liistorisirenden Mythus deutlich an, wie geschäftig er den Ge- 
danken der Milderung alles Elends ausbeutet. Nach ihm pflegt 
ranaquil den erschlagenen Servius, wagt sie allein, des gemordeten 
Arun's Leiche zu bestatten, zerstreut sie den tiefen Kummer, in 
welchen Gegania's Tod den König versetzt. Je entschiedener 
der hetärische Aphroditismus aus dem Bilde der Königsfrau ver- 
schwindet, um so nachdrücklicher wird der Gedanke der edleren 
Liebe hervorgehoben. Dieselbe Wandelung bemerken wir bei 
Anna Perenna, einen entsprechenden Zug im Gülte der Urmntter 
Mater Matuta, die mit der Servianischen Fortuna in enger Ver- 
bindung steht. ^*) In ihrem Tempel bittet die Bömerin nicht um 
das Heil der eigenen Kinder, sondern um das Wohl der Schwester- 
geburten, ein Best jenes Matemitätssystems, welchem Tanaquil, 
Etrurien, die assyrische Cultur überhaupt angehört."*) Bom 
giebt dieser verwandtschaftlichen Pietät keinen Ausdruck in seinem 
Bechte.*^) Aber geschützt durch die Beligion erhält sie sich als 



10) üuten § 34. — 11) Unten §. 34, N. 79. 

IIa) üeber das Gebet för der Schwester Kinder siehe MR. S. 12. 219, und 
die Ton M*Lennan beigebrachten Parallelen, welche die grossere Innigkeit des 
Schwesterkinder -Verhältnisses vor dem der eigenen Nachkommenschaft ans dem 
Leben verschiedener Volker nachweisen. Beilage §. 3, No. 4. 

12) Es ist bemerkenswerth, dass auch Seneca in der Regel nur von den Pflich- 
ten gegen den Vater, nicht von denen gegen die Mutter spricht. Z. B. de bene- 
• flciis in, 29. 32; VI, 5. Epist. ad Lncil. XIII, 3; XV, 2, 3; XX, 3. Derselbe 
hat folgende Aussprüche: De const. sap. I, 11: ntraqne tnrba ad vitae societatem 
tantondem confert. Sed altera pars ad obseqnendnm, altera imperio näta est. — 
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Moralgebot mitten in der verwandelten Gesellschaft. *^) Bruch- 
stücke einer freundlichen Auffassung der menschlichen Be- 
ziehungen retten sich aus der gynäkokratischen Vorzeit hin- 
über in das Weltalter des neuen Staatsprincips. Ihr Ursprung 
verdunkelt sich, aber die Befriedigung, die sie einem Bedürfnisse 
der menschlichen Seele gewähren, sichert ihnen die Volksanhäng- 
lichkeit. Zuletzt ist es der Pöbel, der sich dieser ßeminiscenzen 
bemächtigt. Unter seiner Hand verwandelt sich der Protest gegen 
den staatlichen Gesichtspunkt in die Rechtfertigung der Zügel- 
losigkeit. Die Tage des Fortunafestes, der Nonae caprotinae und 
der Poplifugien, der Floralien, der Quinquatrus, der Anna-Perenna- 
G^lage haben in dem späteren Rom keine andere Berechtigung 
als die, welche Vergnügungssucht und Müssiggang für sich geltend 
zu machen wissen. So ändert sich die Bedeutung traditioneller 
Gestalten und Festgebräuche mit dem Geiste der Zeiten. Eine 
jede giebt ihr das eigene Gepräge, erklärt sie nach ihrem Sinne 
und sichert durch diesen Zerstörungsprocess die Möglichkeit der 
Fortpflanzung und Erhaltung. Für die ursprüngliche Tanaquil 
hatte Rom keinen Sinn. Die mit den Grundsätzen ihres neuen 
Vaterlandes ausgesöhnte Tarquiniusgemalin aber blieb durch 
Jahrhunderte hindurch eine in des Volkes Verehrung tief be- 
gründete Erscheinung. 



n, 14: tanta quosdam dementia tenet, iit sibi contumeliani tivri posse a muliere 
existiment. Der Antheil der stoischen Philosophie, die den väterlichen Gesichts- 
punkt allein anerkennt, an dieser Sinnesart soll nicht in Abrede gestellt werden. 

13) Der Nachweis, dass der Anspruch der Kinder an das mütterliche Ver- 
mögen lange vor dessen gesetzlicher Regelung in der Kaiserzeit auf dem Wrge 
der Privatautonomie Genngthnung erhielt, ist ein besonders schätzbares Ergebni>s 
der RudorfTschen Schrift über die Laudation der Murdia, Berlin 1869. C. 2, Z. 5; 
amor maternus caritate liberum, aequalitate partium constat: ein Grundsatz, dessen 
Verbindung mit dem Mutterthum wir in manchen Aeusserungen nachgewiesen haben. 
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§. 32. 

Parallele zu der Uiiigestaltnng Taiiaquirs. Die Flaniiniea 

und der Flaminat. 

A. Die orientalische Grundlage. 

Diese Parallele, so neu und unerwartet sie ist, lässt sich 
doch mit voller Sicherheit durchführen. Wir haben, um die Zu- 
sammengehörigkeit beider Erscheinungen zu beweisen, die Unter- 
suchung auf zwei Punkte zu richten, nämlich erstens darzuthun, 
dass der Flaminat in demselben Religionssysteme wurzelt, aus wel- 
chem die älteste Auffassung TanaquiFs li ervorgegangen ist, und zwei- 
tens zu zeigen, dass die römische Umgestaltung des orientalischen 
Gedankens auf beiden Gebieten in entsprechender Weise sich vollzieht. 

Um den Ursprung der Flamines zu erkennen, stehen uns zunächst 
die Sacralbestimmungen über ihren priesterlichen Ornat zu Gebote. 
\Drei Stücke werden besonders hervorgelioben, die Laena oder der 
breite Priestermantel, das Schwert, Secespita, und die pyramidale 
Kopfbedeckung, der Pileus mit dem Apex, d. h. der hervorragenden 
virga. Wir betracliten zuerst die Laena. 

Unter den verschiedenen Erklärungen zu den Versen der Ae- 
neis, in welchen Virgil die seinem Helden von Dido übergebenen 
Schmuckstücke zusammenstellt ,IV, 262), findet sich eine, die wir 
an erster Stelle berücksichtigen. Sie lautet: quidam muliebrem 
vestem, quasi amatori aptam volunt. Hier wird die Mannes- 
bekleidung als eine vestis muliebris, d. h. als Weibergewand, be- 
zeichnet: eine Angabe, die um so mehr Beachtung verdient, als 
sie nicht durch Virgil's Darstellung selbst veranlasst ist. Wir 
sehen uns auf das Vorbild des Herakles und sein Verhältniss zu 
Omphale verwiesen. Denn Herakles ist es, der als Zeichen seiner 
buhlerischen Liebe Omphale's Hetärengewand über seine Schultern 
wirft. Wir fragen nun: findet diese Erklärung noch weitere 
Unterstützungen? und erkennen eine solche in folgender zweiter 
Angabe desselben Interpreten. Quidam tradunt bene filio Veneris 
habitum laenae datum : quiä hunc sibi amictum genus Veneris vin- 
dicavit: unde Popilii Laenates propter hunc habitum, qui se de 
Veneris genere ortos volebant-O Bleiben wir erst bei der Angabe 

1} Vergl. Cicero, Bratus U, 26. 
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über die Popilii Rteheii. Man kcmnte vet-sucht sein, die AbieitUDg 
des Beinamens Laenates als eine Folge zufalliger Wortähnlichkeit 
zu betrachten, und dann das Verhältniss auch umkehren und sagen, 
nicht die Laena habenden Laenates, sondern ein Laenas dem von ihm 
erfundenen Kleide den Namen gegeben. Letzteres ist schon im 
Alterthume geschehen, wie SeiTius uns nicht verschweigt. Aber 
alle diese Möglichkeiten reichen nicht hin, die Bedeutung unserer 
Stelle zu verringern. Denn zugegeben, dass Laena und Laenas nur 
von ungefähr übereinstimmen, so bleibt doch der Zusammenhang 
des Gewandes mit der Annahme Aphroditischer Abstammung des 
Geschlechts eine feste Thatsache, die von jeder falschen Etymologie 
unabhängig dasteht. Wir sehen nämlich jetzt die Erklärung der 
Laena als einer vestis muliebris amatori apta durch den Aphrodite- 
ursprung der Popilii Laenates vollkommen bestätigt und dadurch den 
Anschluss der Laena an die Religion des lydischen Omphaledieners 
Herakles-Sandon ausser Zweifel gesetzt. Betrachten wir nun die An- 
wendung, welche Virgil von diesem cultlichen Zusammenhang macht. 
Bei ihm wird Aeneas mit der Laena bekleidet, passend, wie nacb 
Servius Manche behaupteten, weil dem Aphroditesohn das Aphro- 
ditische Kleid besonders zukomme. Dass damit der wahre Gedanke 
des Dichters richtig getroffen sei, Hesse sich bezweifeln, wenn wir 
keine weiteren Beweise für die gleiche Auffassung besässen. Aber 
Virgil zeigt an einer andern Stelle, wie gewissenhaft er sich dem 
Aphroditegedanken gerade in Bezug auf die Laena anschliesst. 
Während er nämlich IV, 262 nur die Laena überhaupt erwähnt; 
beschreibt er dieselbe XI, 72 — 75 als ein Doppelgewand, wie es 
die duplex Amathusia verlangt, und bestimmt das eine zum Leichen- 
schmuck, wie es wiederum die Aphroditereligion mit sich bringt.^) 
Also ist hier das Cultvorbild bis in eine unscheinbare Einzelheit 
consequent durchgeflihrt und erwiesen, aus welchem Ursprung die 
späterhin nicht mehr verständliche Eigenschaft der Laena als einer 
duplex vestis sich herschreibt. 3) 

Wie Omphale Herakles, Dido Aeneas mit der muliebris vestis 
bekleidet, also die Flaminica den Flamen. Servius hebt diese 



2) Oben §.11, Noten 88 ff. 

8) Oben §. 11, Note 40. So erklären sich auch die Sinhmss rjroi xXauü 
welche uacb J, Lydas de magifttrat. 1, VI, ^. 85 Fnss die Patrider trogeu. 
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Zusaiiimeiigeliörigkeit der Fälle hervor^ und theilt bei dieser Ge- 
legenheit das Ritualgesetz des pontificischon Rechts mit. Quidam — 
so fährt er in seinem Commentare fort — pontificalem ritum hoc 
loeo expositum putant. Veteri enim religione pontifieum praeci- 
piebatur^ inaugurato flamini vestem, quae laena dicebatur, a fla- 
minica texi oportere^ quam vestem cum cultro, quae secespita 
appellabatur, geri oportere. Wir fragen: aus welchen An- 
schauungen haben die Pontifices die hier bezeugte Ritualordnung 
geschöpft?' Ist die Abhängigkeit derselben von den Aphroditischeu 
Grundsätzen des Herakles-Sandon-Cultes auch hier zu erkennen? 
Die Antwort ist entschiedene Bejahung. Die Laena, welche die 
Flaminica selbst anfertigt und dann dem durch die Inauguration 
geweihten Flamen tiberreicht, ist eine Nachbildung jenes weiblichen 
Gewandes, das Herakles von Omphale erhält. Den Beweis 
leisten wir folgendermassen. Virgil führt uns zunächst auf Dido 
und Aeneas zurück. Die Bekleidung, in welcher er seinen Helden 
auftreten lässt, stimmt mit den Vorschriften der Pontifices so vollkom- 
men überein, dass ein bewusster Anschluss an dieselben nicht in Abrede 
gestellt werden kann. Dieser Anschluss ist ferner kein vereinzelter und, 
was besonders bemerkt zu werden verdient, kein willkürlicher 
Einfall unseres Dichters, sondern von ihm aus der Volkstradition 
aufgenommen. Das erstere wird durch die Commentatoren, ins- 
besondere durch Servius, vielfach hervorgehoben. Sie zeigen, dass 
Aeneas' Bedeutung in seinem cultlichen Charakter liege, dass er 
als das Urbild des römischen Priesterthums überhaupt dastehe, 
dass aber in ihm vor Allem die Bedeutung des Flamen, in Dido 
entsprechender Weise die der Flaminica, ihren Ausdruck gefunden 
habe.*) Das zweite ergiebt sich daraus, dass Virgil, wie ihm 
ebenfalls seine Commentatoren nachweisen, in einzelnen Fällen 
seiner cultlichen Idee untreu wird'^): eine Inconsequenz , die sich 



4) Servins zu Aen. 3, 607; 4, 137. 3.S7 ; XI, 76. Macrob. Satarn. 3, l. 2 
am SchliiHS. 

5) So wenn Aeneas mit blossem Haupte ausserhalb des pomoeriam weilt, 

wenn er ein Pferd besteigt, wenn er nicht rein ist von Menschenblnt. Servins zn 

\en. 8, 552 nnd fernere Zeugnisse bei Klausen (Aeneas und die Penaten S. 916), 

der darauf anfmerlcsam macht, dass die Idee der Commentatoren nicht ans Virgil 

selbst geschöpft sein lionne, sondern ;inf die Tradition über Aene as aintil<r.VL%<i^Vi«^\&!vvai^^ 



.-i 
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Yollkommen erklärt, wenn wir die Priesterregel als eine durch 
die Tradition gegebene, dem Dichter auferlegte, nicht von ihm 
ersonnene Richtschnur ansehen. — Sind wir auf solche Weise 
über den Anschluss des Flaminats an die Tradition von Aeneaß 
und Dido aufgeklärt, so wird der weitere Schritt rückwärts, 
nämlich die Abhängigkeit der Conjunctiou Dido-Aeneas von der 
lydischen Omphale-Sandon schon durch frühere Ausführungen ge- 
sichert. Wir sahen, wie die ganze Darstellung von Dido's Ver- 
hältniss zu dem troischen Holden auf den Religioiisideen des 
assyrischen Orients ruht, wie Elissa's Auftreten nur darauf ab- 
zielt, über den Heraklideu dieselbe Herrschaft zu gewinnen, durcb 
welche Omphale Sandon sich unterwarf, dass der Ausgang des 
Kampfes zwar den Sieg des römischen über das orientalische 
Princip verkündet, trotzdem aber das Vorbild der Herakleischen 
Pyrenfeste Asiens genau festhält, endlich aber, dass die Gestalt, 
in welcher der ganze Mythus erscheint, den ursprünglichen Ge- 
danken nicht mehr in seiner Reinheit ausspricht und ebendadnrch 
für den traditionellen Charakter desselben Zeugniss ablegt.^) Von 
der Sicherheit dieser Auffassung hängt die Sicherheit des Ergeb- 
nisses ab. Ist das Ritualgesetz über die Laena des Flamen eine 
Wiederholung des die Conjunctiou Dido-Aeneas beherrschenden 
cultlichen Verhältnisses, Dido-Aeneas aber eine Reproduction des 
assyrischen Götterpaares Omphale-Sandon, und diese Verbindungs- 
reihe kein Einfall Virgil's, sondern eine von ihm übernoinmene 
und daher schon vielfach verdunkelte, den Meisten unverständlich 
gewordene Ueberlieferung : so muss die Abhängigkeit der ge- 
nannten Pontificalsatzung von dem Culte des lydisch-assyrischen 
Herakles als eine gesicherte historische Thatsache betrachtet und 
die so sehr beliebte Vorstellung von absichtlicher mythischer Vor- 
bildung späterer geschichtlicher Erscheinungen gänzlich aufgegeben 
werden. 

Die Betrachtung der Laena hat uns also zu der Wieder- 
entdeckung eines Religionszusammenhangs geführt, der allen land- 
läufigen Vorstellungen widerspricht^ dagegen mit dem Ergebniss 
unserer Untersuchungen über den Ursprung des Tanaquilmytbus 



6) Obea §, 7, Text X\i den (ioteu '2v)'25. 
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vollkommen im Einklang steht. Aus dem Culte der hetärischen 
Muttergöttinnen Asiens reicht eine Festübung, in welcher der 
Aphroditische Religionsgedanke am auffallendsten und bezeich- 
nendsten sich zu erkennen giebt, herab in das Cärimonialgesetz 
der römischen Pontifices, die dadurch ihren geschichtlichen Zu- 
sammenhang mit den kadmeisch - phönizischen Gephyräem') von 
neuem zu erkennen geben. ^) Aber auch hier ist die Umbildung 
des orientalischen Gedankens nicht ausgeblieben. Rom giebt der 
Laena eine ganz neue Bedeutung. Sie verliert den Charakter 
einer muliebris vestis. Aus der Zweizahl der duplex Amathusia 
geht die toga duplex hervor, und diese wird in einer Weise aus- 
gelegt, die den ursprllnglichen Sinn nicht mehr kennt.*) Die Be- 
stimmung, welche der Flaminica auferlegt, die Wolle selbst zu 
bereiten und das Gewand selbst anzufertigen, erhält jetzt dieselbe 
Beziehung zu der hegyela y.al ohovQict der Matrone, welche wir 
der Webekunst TanaquiFs beigelegt gefunden haben. Auch wieder- 
holen sich die zwei togae der Flaminica in dem Mythus der Tar- 
(|uiniusgema]in mit so viel Genauigkeit, dass der einheitliche Ur- 
sprung beider Erscheinungen über allen Zweifel erhoben wird. 
Das Königsgewand, das Tanaquil dem Servius webt, besteht aus 
zwei togae undulatae, wie aus der Vergleichung von Plinius VIII, 
sect. 74 mit Varro bei Nonius Marcellus p. 128 ed. Gerlach-Roth 
hervorgeht. So ist in Rom das Alte ein Neues geworden. Die 
Pontificalsatzung scheint gleich Tanaquil echt national, und ist es 
doch nur in so fern, als die überlieferte Form der national-römischen 
Lebensauffassung sich anbequemt. Auch lässt der asiatische Ge- 
danke in einem Punkte noch immer deutlich sich erkennen. Die 
Einkleidung des Flamen durch die Flaminica wird mit der In- 
auguration des ersteren in Verbindung gesetzt. Haben die Götter 
ihre Beistimmung zu der Wahl an den Tag gelegt, ^^j so folgt die 
Investitur. Diese ist des Weibes That, wie es der asiatische Ge- 



1) Herodot 5, 57-62. Laurent. Lyd. de mensib. 3, 21. 

8) Da eine geuaue Begründnug dieses ZosammeDhangs hier zu weit fohreu 
würde, so begnüge ich mich auf Rückert, Troia 8. 298 ff. zu verweisen, obwohl 
dessen DarsteUung keineswegs befriedigt. 

9) Siehe N. 4. 

10) Comitiis calatis. Hecker-Marquardt, liaud\)uc\\ \\, ^"i^. 



2H8 

danke von dem weiblichen Ursprung des priesterlichen König- 
thums verlangt, der Mythus von Dido-Aeneas festhält und Servius' 
durch Tanaquil gefertigtes Königsgewand nochmals uns vor Augen 
stelltJ^) 

Nach der Betrachtung der Laena wenden wir uns zu den 
beiden übrigen Stücken des PriesterornatS; der Secespita und dem 
Apex. Beide Attribute führen uns zu demselben Herakles-Sandon- 
Dienste zurück. Die Secespita ist der Fetisch des tarsischen 
ApollO; über dessen assyrische Sandon-Herakles-Natur kein Zweifel 
möglich ist.*^) Nach diesem Vorgange trägt es der Heraklide 
Aeneas. VirgiFs und Anderer öftere Erwähnung *^) verbürgt die 
religiöse Bedeutsamkeit des Abzeichens. Dasselbe trägt der 
Flamen/*) der also wiedenim als Herakles' priesterliches Abbild 
erscheint. Das Pontificalgesetz betont die Nothwendigkeit des 
gleichzeitigen Tragens der Secespita und der Laena. Ihre Zu- 
sammengehörigkeit wurzelt in der Zusammengehörigkeit des Sau- 
den und einer Beherrscherin von Omphale's Geltimg. Die Seces- 
pita jenes darf also nicht ohne das Abzeichen der weiblichen 
Obergewalt getragen werden. Des Weiteren wird hervorgehoben, 
die Nägel des Cultrum seien aus cyprischem Erze anzufertigen^*;: 
eine Vorschrift, in der wiederum eine Huldigung an die cyprische 
Aphrodite-Urania hetärischer Natur und asiatischen Ursprungs 
sich zu erkennen giebt. Die Nägel selbst aber werden nach alter 



11) PHn. 8. sect. 74: fartam ab eä togam regiaui oudolatam in aede Fortunae, 
qua Servius Tnllias fuerat usus. Dies Königsgewand heisst aber auch Laena nach 
PIntarch im Numa c. 7 am Schluss und war zu Ehren Aphrodite^s und der SoDiie 
mit Purpur gestickt. Laur. Lyd. M. 1, 19. Oedren. Hist. compend. p. 35 ed. 
Uonn. — Nicht unwichtig ist es, die VorsteUung von der Investitur de« Mannes 
durch das Gewand des Weibes auch bei den Griechen zu betrachten. Wir finden 
sie in dem Mythus von Herakles und Deianira, welche letztere aus Trachis dem 
ersteren ein weisses Gewand zu seinem Opfer an den kenäischen Zeus übersendet. 
SophokUs Trach. 602 und öfter. Ovid. M. 9, 155. Die Abhängigkeit dieses selt- 
samen Mythenzuges von der orientalischen. Vorstellung liegt auf der Hand. 

12) Oben §. 15, N. 35. 

13) Aen. 4, 261. 506. Silius, P. 8, 150. Ovid. F. 3, 549. 

14) Wenn auch der Pontifex nnd die Yestalin,- wie Festus p. 348, Serv. zu 
Aen. 4, 262, Soeton im Tiber. 25 bezeugen, so wird hierdurch der orientaliiebe 
Ursprung bestätigt. S. N. 10. 

15) Festus p. 848. Vergl. p. 336. Nach demselben p. US, luflbulati, tragen 
die FJamiues an ihren Kleidern uut ^8iv\e\u nou E>ti. 
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Sacralsjnnbolik auf die leuchtenden Sterne des nächtlichen Hipi- 
raels,^^) mithin auf Herakles-Astrochiton in seinem Vereine mit 
derselben Urania bezogen. Wer dies Alles zusammenfasst und 
dabei überlegt, wie genau der Priesterschmuck selbst in seinen 
geringsten Einzelheiten der religiösen Auffassung des Gottes ent- 
sprechen musS; dem wird der Ursprung der Secespita aus dem- 
selben Culte, 'dem die Laena angehört, als sicheres Elrgebniss 
feststehen. 

Der Apex endlich besteht aus einem Stabe, der Virga, welcher 
auf der Spitze des Albogalenis, des pyramidal zugespitzten Priester- 
huts, aufgerichtet wird.^^) Zu Laurolavinium ist er von solcher 
Grösse, dass man scherzhaft sagte, er diene dazu, die Vögel von 
dem Opferfleische zu verscheuchen.^^) Was aber ursprünglich zu 
solcher wenig gefälliger Ausstattung der priesterlichen Erscheinung 
veranlasste, ist der möglichst genaue Anschluss an das Vorbild 
der Säule, in ihrer Eigenschaft als Darstellung des solaren Licht- 
ergusses. Nach SeiTius war dieser Gedanke noch zu seiner Zeit 
nicht verdunkelt, ^^) und bei Philo im Proemium zu Sanchoniath. 
p. 8 stehen ^äßdog und ar7]kr) in gleicher Bedeutung nebeneinander. 
Ueber den Säulencult im Dienste asiatischer Feuergötter mehr 
zusammenzutragen wird überflüssig durch Movers* und K. Rochette's 
ebenso gründliche als ausführliche Arbeiten. ^o) Die Virga aber 
ist wie in Persien ^*) so zu Rom stets mit dem Dienste solarer 
Mächte verbunden. Wir finden sie im Culte des Janus,=^^) dem 
des Mars-Mamurius, des Gottes der himmlischen Ancilia, der an 
den Iden des März, also an dem Jovialen Lichttage, mit langen 



16) Aen. 4, 261 : stellatus jaspide folva eusis. Ueber die Symbolik der Nägel 
Athenaeus 11, p. 489. 

17) Gellius, IG, 15. Paulus p. lü. Serv. Aen. 2, 683; 8, 664. 

18) Senr. zu 8, 664. — 19) Aen. 8, 664. 

20) Phönizier 1, 292-299 etc. Hercule, p. 47 £f. MR., Register u. d. W. 
Stab. Vergl. aus den alttestam. Schriften III. Mose 26, 30; V, 7, 5; V, 16, 22. 
— I. Konige 14, 23; II, 3, 1; II, 10, 27 u. s. w. — II. Chron. 14, 5; 34, 4. — 
Ueflekiel 6, 4. — Jesaia 27, 9. — Cedrenus, Hist. comp. p. 245. Bonn, theilt 
mit, die ersten Könige Italiens hätten ihrem Ahn, dem assyrischen Herakles, goldene 
Säulen errichtet. Man erinnere sich hierbei der Heraklesstatue aus Pompei, deren 
Ineebrift dem Gotte den Namen Italus beilegt. Bullettino, 1843, p. 92. 

20a) Strabo 15, p. 733. 

21) Ovid. F. 6, 165. 
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weissen Stäben aus der Stadt getrieben wird,^^) in dem Mythus 
von Brutns' Weihung eines im Innern mit Gold angefüllten Stabes: 
einer Erzählung, deren traditioneller Charakter durch die spätere 
allegorische Erklärung bewiesen wird ; ^^) endlich in dem Dienste 
des Dionysos und des Attes.^'*) — An diese Beispiele schliesst 
die Virga des Flamen sich an. Sie gilt auch hier der solaren 
Macht, und zwar derjenigen Darstellung des Lichtprincips, welche 
in Belus-Herakles erkannt worden ist. Dieser letztere Satz ergiebt 
sich aus folgenden Erscheinungen: J) Die Virga ist nach Paulus 
p. 8 ein Zweig des Oelbaums, der dem Herakles geheiligt wird.^*) 
— 2) Im Feuerschein leuchtet der Apex auf den priesterlichen 
Häuptern des Aeneas und des Asoanius,^-') Aeneas aber nnd As- 
canius sind Herakliden,^^) zugleich Flamines ^') und mit der Natur 
des ava^ TrvQog ausgestattet. — 3 ) Die drei höheren Flaminate 
gehören denselben Göttern, welche die Salier als ihre besonderen 
Schutzmächte anerkennen, nämlich Jupiter. Mars, Quirinus.**"» Sind 
nun die Salier Priester des Mars-Herakles, 2^) so müssen die Fla- 
mines mit ihnen denselben Charakter tragen. — 4) Die Einführung 
des Flaminats wird auf Xuma zurückgeführt und die priesterliche 
Function dieses Königs auch selbst als die des Flamen Dialis 
bezeichnet.*^) Die Sabiner aber sind das Volk des Dius Fidius,*^) 
so dass auch von dieser Seite der Anschluss des Flaminats an 
den Cult des sabinischen Herakles sich rechtfertigt. An Bestä- 
tigungen fehlt es nicht. Nach dem sabinischen Gotte Dius heisst 
der oberste Flamen Dialis. Als Erklärung lesen wir bei Festus, 
Ordo sacerdotum p. 185 ed. Müller: universi mundi sacerdos; da- 
durch entspricht er Belus-Herakles, dessen Gottheit, wie wir früher 



22) Laur. Lydus de meiisib. 3, 29; 4, 36. — 23) Livius l, 56. 
23a) Macrob. Sat. 1, 21. L. Lydus, mag. 2, 19, p. 126. 
24) Tertull. de corona milit. 7. — 2.')) Aeneis 2, 683; IG, 207. 
26) Oben §.7. — 27) Oben N. 6. 

28) Servins zu Aen. 8, 66.S: Salii In tutela lovis, Martis, Qnirini. 

29) Oben §. 18, N. 45. 

30) Livius 1 , 20. Plutarch Numa 7. Ennius bei Varro L. L. 7 , p. 331 
Speng. — Daher finden wir noch später den Rex sacrorom mit dem Flamen, die 
Regina mit der Flaminica gleichgestellt. Ovid. F. 2, 19 ff. Regina nnd Flaminica 
nehmen Theil an dem PriestertLum des Mannes. Zeugnisse bei Becker, Hand- 
buch 4, 263. 

:il) Oben §. IT». 
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nachwiesen, ^*^) den ganzen lichterftiUten Kosmos umfasst.^*) Ferner 
ist wohl zu beachten, dass die Trias des Flaminats, wie sie Numa 
begründete; mit der sabinischen Dreieinigkeit Dius Fidius, Semo, 
Sancns übereinstimmt. In diesen sabinischen tria nomina er- 
kannten wir früher 3*) jene Götterdreiheit, in welche die chal- 
däische Lehre das Wesen der obersten Potenz zerlegt, also dass 
das assyrische Belussystem als die erste Quelle der Trias des 
römischen Priesterthnms sich zu erkennen giebt. Dabei vertritt 
Jupiter die Stelle des Belus, dessen ganzes Wesen auf Herakles 
Dius Fidius sich überträgt. 3*) Mars undQuirinus aber zeigen die 
oberste diale Potenz in jener Duplicität, deren Verbindung mit 
der Belusidee wir ebenfalls schon besprochen haben. ^®) Beide 
sind sabinische Götter, beide mit der ganzen Natur des höchsten 
Wesens erfüllt, folglich unter sich wie mit ihrem Princip zur Ein- 
heit verbunden, ihre Priester ebendarum als dreigliedriges Sacer- 
dotium gemeinsam zum Dienste des Sol Fides, d. h. des in der 
solaren Lichterscheinung geoffenbarten höchsten Wesens, von dem- 
selben Numa berufen. ^^) Als späterhin der Grundgedanke dieses 



32) Oben §§. 16—19. 

33) An der incorrnptibeln Natur des höchsten Aethers nimmt daher auch der 
Flamen Dialis Tbeil. Er darf keinen Todten, kein Grab, keine Bohnen, keinen 
gesäuerten Brotteig, kein rohes Fleisch berühren, noch selbst nennen, keine Arbeit 
sehen, kein Pferd besteigen, weil es dem kriegerischen Mars geweiht ist (man denke 
an den October equns). A.us demselben Grunde sind die Abfälle seiner Haare und 
Nägel unter einem arbor felix zu vergraben, darf die Flaminica keine Sohle von 
dem Fell eines gestorbenen Thleres tragen, und der Flamen kein zweites Prieeter- 
thum versehen. In letzterer Vorschrift findet die Universalität des Gottesbegriffs 
von neuem Bestätigung. Siehe oben §. 16, N. 24. Wie wenig man über den Zu- 
sammenhang aller genannten Riten mit der Gottesnatur im Klaren war, beweisen 
die Erklärungen der Alten, namentlich des Plutarch in den Qu. rom. 109—118. 
Die Zeugnisse sind gesammelt von Becker, Handbuch 4, 271 — 273. Zu dem Ver- 
bot der Säuerung vergl. II. Mose 29, 2; der Leiche III, 21, 11. 

34) Oben §. 15, Text nach Note 14. 

35) Hieraus erklärt sich die Vereinbarkeit eines Jupiter- mit einem Venusfeste, 
wie sie die Viualia des 23. April und 19. August zeigen. Siehe die Stellen bei 
Becker 4, 276 und C. J. L. I, p. 392. 399. Weil man den ursprünglichen Zu- 
sammenhang nicht mehr einsah, hielt man die Verbindung des Jupiter mit einer 
hetärischen Göttin f&r unmöglich, und doch waren auch die Larentinalia und der 
Annatag feriae Jovis. 

36) Oben Excurs zu %. 18. 

.S7) Oben §. 15, Text zu N. 24 ff. 
BAcbofen, Sage von Taaaqujl. ^-^ 
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Triassystemg sich verdunkelte nnd man nun zugleicli mit der 
immer gr^seren Auflösung der höchsten Gottesidee zu einer ent- 
sprechenden Vennehrung der Flamines schritt ^'^) blieb das Be- 
wusstsein der Verschiedenheit doch stark genug , um die anfäng- 
liche Dreiheit wenigstens äusserlich aufrecht zu erhalten. In dem 
Ordo sacerdotum bei Festus werden nur die grossen Flaminate 
genannt; die sich zuletzt auch allein noch erhielten. *^^j Sie kommen 
hier vor den Pontifiees, weil ihre Göttertrias zugleich den ältesten; 
höchsten und reinsten Keligionsgedanken in sich schliesst. Sie 
sind auch zu allen Zeiten ein patricisches Priesterthum ge- 
blieben,*^) weil der religiöse Charakter des Patriciats auf der 
höchsten Lichtweilie und dem damit nothwendig verbundenen 
reinen Patemitätssysteme ruht: eine Verbindung, welche bei den 
Flamines minores sich nicht wiederholt. 

So hat uns die Betrachtung des solaren Apex wiederum auf 
den orientalischen Ursprung des Flaminats zurückgeführt und 
dessen Verbindung mit der Religion des assyriscb-lydischen Hera- 
kles bestätigt. Aus diesem Systeme erhalten nun einige weitere 
Erscheinungen ihre Aufklärung. Gellius X, 15 theilt folgendes 
Ritualgesetz mit: pedes lecti, in quo cubat (flamen), luto tenui 
circumlitos esse oportet. Woher diese Satzung? Wir antworten: 
aus der Sandonauffassung des assyrischen Herakles. Denn diese 
erniedrigt das reine ätherische Himmelslicht zu dem befruchtenden 
Feuerstrahle, der in dem feuchten Sumpfgrunde zeugend wirkt.*') 
Das lutum, welches die Beine des Ruhebettes bedeckt,*^) soll die- 
sem Gedanken einen sichtbaren Ausdruck leihen. Dass er mit der 
betärischen Auffassung der Maternität nach der Grundanschauung 



38) Nenn sind dem Namen nach erhalten, dayon mehrere schon am Ende der 
Republik unverständlich. Ambrosch, Qu. pontif. II, p. 10. Varro L. L. 5, p. 8t<; 
ly p. 331 Spengel. 

89) Angastin. C. D. 2, 15. 

40) Panlns p. 151. Gaius 1, 112. 

41) Daher wird der Flamen Dialis auch zu dem Wein und der meDschllchen 
NahruBg in Beziehnng gesetzt. Er Terrichtet die Ceremonfen der Vinalia (oben 
N. 36) nnd darf nie einen leeren Tisch vor sich haben. Servins zn Aen. 1 , 710. 
Vergl. §. 32, N. 4. 

42) Znr Vergleichnng dient der eli^che Mythus der Artemis Alphaea bei 
Pausan. 6, 22, 5. 
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des Orient» im engsten Zusammenhange steht, braucht nicht noch- 
mals erklärt zu werden. Wir erinnern nur an die Herakles- 
buhlerin Larentia^ an deren Hetärenmal im Sumpfe des Velabrum 
der Flamen Quirinalis das Jahresopfer verrichtet.**) — Es giebt 
femer eine Mehrzahl von Vorschriften, in welchen der Gedanke 
des freien, jeder willkürlichen Beschränkung durch das positive 
Recht entzogenen Naturlebens zu erkennen ist: Der Flamen trägt 
keine Fessel, ja er darf auch an Anderen keine sehen. Ein Ge- 
fesselter, der sein Haus betritt, ist gelöst, seine Fesseln werden 
durch das impluvium über das Dach auf die Strasse geworfen. 
Wer seine Eniee umfasst, darf an dem Tage nicht geschlagen 
werden, selbst sein Haar kann nur ein freier Mann abschneiden. 
An seinem Anzug hat er keinen Knoten, selbst sein Ring muss 
gebrochen sein, aus demselben Grunde berührt er den Epheu 
nicht und betritt keine Rebenlaube, welche lange propagines hat.**) 
Die Idee ist immer dieselbe, jeder Nodus das Symbol einer Ge- 
bundenheit, welcher das physische Leben auf allen seinen Stufen 
sich entzieht. In consequenter Fortbildung des Gedankens bleibt 
der Flamen der väterlichen Gewalt*'^) entzogen und dem Staate 
wie politischen Functionen fremd. Er bekleidet kein Staatsamt, 
sieht kein bewaffnetes Heer, wird von dem Prätor nicht zum 
Schwüre angehalten, gehört überhaupt nur seinem Gotte, nicht 
dem staatlichen Rom.**) Er entspricht darin nicht nur Aeneas, 
in welchem das Priesterthum gemäss den Ideen des theokratischen 
Orients allein hervortritt, sondern auch Herakles selbst, dessen auf 
Gades und Tyrus zurückgehender Cult an der Ära maxima zu 
einem Staatsinstitut zu erniedrigen später versucht, aber an dem 
Geschlechte der Potitier durch göttliche Strafe gerächt wurde. *^) 
In einem einzigen Punkte wird die Folgerichtigkeit der Idee auf- 
gegeben. Eine Fessel trägt der Flamen, die der Ehe, welche das 
Aphroditische Recht des assyrischen Sandon-Herakles mit beson- 

43) Oben §. 13, N. 6. Diese Larentinalia sind feriae Joffi, worin die Ver- 
tretong des Belos-Herakles dorch Jupiter wieder hervortritt. 

44) Die SteUen giebt Becker im Handbach 4, S. 273. 

46) Tactti Ann. IV, 16. — 46) Becker 8. 275. 

47) LiTins 1, 7. Paulos p. 187. Herrlos zu Aeiu 8, 269. Dass znletzt der 
Praetor nrbanns das Opfer verf^iehf. Iiat Rossi in seiner Abhuiidluug über die Ära 
maxima (Annali 1857) dargethari. 

16* 
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derm Nachdruck verwirft. Ja sie wird ihm als unerläBsliche 
Bedingung seines Sacerdotium auferlegt.^®) Aber in dieser In- 
consequenz liegt eine bewusste und absichtliche Reaction gegen 
den orientalischen Gredanken, wie wir jetzt^ um die Parallele mit 
Tanaquil auch auf diesem zweiten Erscheinungsgebiete zu be- 
gründen, näher nachweisen wollen. 



§. 33. 

Parallele zn der Umgestaltung TanaquiFs. Die Flaiuinloa 

und der Flaminat. 

B. Die römische Umgestaltung. 

Wie Tanaquil aus einer Aphroditischen Gestalt zum Vorbilde 
aller matronalen Tugenden umgewandelt wird und zuletzt das 
Aussehen einer national-römischen Erscheinung gewinnt, in glei- 
cher Weise erhält auch der Flaminat unter dem Einfluss des 
occidentalischen Geistes eine ganz neue Bedeutung. Zwar über- 
trägt sich die Nothwendigkeit der geschlechtlichen Verbindung, 
wie sie die Conjunction Herakles-Omphale oder Herakles-Larentia 
mit sich bringt, in das römische System, das recht eigentlich auf 
sie gegründet ist^): — aber an die Stelle des hetärischen Ver- 
hältnisses tritt das der ehelichen Ausschliessliphkeit. Ja die ein- 
zelnen Satzungen, mit welchen das pontificische Re|[;ht diese 
Priesterehe umgiebt, gewinnen nur dann ihre volle Verständlichkeit, 
wenn wir sie als Bekämpfung des ursprünglichen Aphroditismus 
betrachten. Wir heben als besonders beachtenswerthe Punkte 
folgende hervor: 

1) Der Flaminat setzt den religiösen Eheabschluss durch 
Gonfarreatio voraus.^) Das Ceremoniell dieser heiligen Handlung 
wird folgendermassen beschrieben. Zwei Stühle werden neben 
einander gestellt und unter sich verbunden, lieber beide breitet 



48) Serv. zu Aeu. 4, 108. 374; zu Georg 1 , 31. Stirbt seine Frau, so legt 
«r das Priesterthum nieder. So Fabius Pictor bei Gellius 10, lö und Ateius Oapitu 
bei Plntarch Qn. rom. 50. 

1) Oben §, 31, N. 48. — 2^ Viai\x% l, iVi, Tacit 4, 4, Id. 
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man das Pell eines Lammes ans, und zwar desjenigen, das als 
Hochzeitsopfer geschlachtet wurde. Auf dieses Lager setzen sich 
die Verlobten, beide mit verhülltem Haupte, nieder. In Gegen- 
wart des Flamen Dialis und unter der Leitung des Pontifex 
maximus werden dann die mola salsa und die fruges dargebracht.^) 
— Der Religionsgedanke, aus welchem diese Culthandlung her- 
vorgegangen ist, ergiebt sich aus dem Opfer des Lammes und 
dem Gebrauch seines Felles. Das Lamm wird mit der obersten 
Lichtmacht in die engste Verbindung gesetzt. So finden wir es 
zunächst in Vorderasien, besonders in Phrygien, wie der Cult des 
Attis^) und Hias III, 103 beweisen, aber auch in dem karischen 
Mythus von Pan und dem schönen Schäfer Endymion.*^) In der- 
selben Bedeutung wird es das Opfer des Herakles, aber nicht 
des griechischen, sondern des älteren asiatischen Lichtgottes, wie 
Pausan. H, 10, 1 beweist. Italien folgt auch hierin dem Orient. 
Zu Rom finden wir das Lamm als heiliges Thier der himmlischen 
Mächte,^) besonders des Jupiter,^) die Wolle als den heiligen 
Stoff, dessen sich die Lichtpriester ausschliesslich bedienen.®) An 
den Iden jedes Monats wird Jupiter ein Lamm von dem Flamen 
Dialis geschlachtet. Es heisst darnach ovis idulis, ein Ausdruck, 
den Macrob. I, 15 als ursprünglich tuscisch bezeichnet. Erinnern 
wir uns nun der Bedeutung der Idus als Jovis fiducia, d. h. als 
die in dem Vollmond geoflfenbarte Lichterscheinung ^) der höchsten 
Gottheit, ^^) so wird die Beziehung des Lammes zu dem fons lucis 
und die Verbindung dieser Thiersymbolik mit der früher erläuter- 



3) Serv. Aen. 4, 374. Georg. 1, 31. Panis farreus bei GaiuB 1, 112. ülplan. 
fr. 9. — Dionys. 2, 25 erklärt teoivcavia rov fa^Qoe, far darch t^ia. Vergl. Festns, 
In pelle lanata p. 114. Rossbach, Rom. Che S. 100 ff., 112. 324. 

4) Amob. 5, 7. 16. 

5) Virgll. G. 3, 391 mit Serv. Lyrici Graeci fr. 134. Bergk. 

6) Einzelne Anwendungen: Ovid. F. 1, 334; Macrob. l, 15. — Macrob. 1, 8. 

— Ovid. F. 2, 276. 280. 296. — Vlrgil. Aen. 7, 93. — Vergl. Mose 2, 29, 28. 

— Apollo mit dem Lamm nach Gerhardts Schrift, Berlin 1861. 

7) Anwendongen: Varro, L. L. 6, p. 198 Sp. — Horat. Epo. 2, 59. — Orld. 
F. 3, 300. — Livius 24, 16. 

8) Sery. Aen. 8, 664; 2, 683; 10, 270. Festns p. 23. Apicalnm. TOTgl« 
p. 113. Infolae. Porphyr. Abst. 2, 9. 

9) Ovid. F. 1, 56. 587. Panlns p. 104. Oviü idnlis. 
10) Ob«n §.15. 
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ten Belus-Heraklesreligioii ausser Zweifel gesetzt. Darnach be- 
stimmt sich die Bedeutung des Lammes bei der Confarreation. 
Es ist auch hier ein dem obersten Lichtprincip geweihtes Opfer, 
sein über die beiden Sttthle gebreitetes Fell Ausdruck der Hin- 
gabe des ehelichen Paares an das göttliche Gesetz des Lichts, 
und deshalb der Flamen Dialis bei der heiligen C}onfarreation 
gegenwärtig.^^*) Als höchstes Gesetz gilt aber dem Römer die 
treue Erfüllung des gegebenen Wortes, i^) welche sich in der Ehe 
als Bewahrung des Keuscheitsgebotes darstellt. Daher wird das 
Lamm zum Bilde der fides und jeder Schuldlosigkeit; ^^) daher 
umwindet auch die Braut propter auspicium castitatis die Thür- 
pfosten der Ehewohnung mit Wolle. ^^) Die Beinheit des occi- 
dentalischen Gedankens wird durch den Gegensatz des orien- 
talischen Aphroditismus in helleres Licht gestellt. Während Italien^ 
Rom insbesondere, zu der Quelle des reinsten Lichts emporsteigt, 
hält Asien die tieferen unreineren Stufen desselben fest, verbindet 
das Lamm mit der unkeuschen Attesreligion der zeugenden Sonnen- 
macht/*) verwendet es im Dienste der cyprischen Urania hetä- 
rischer Natur/ ^) knüpft an die pecora candidissima Endymion's 
die unzüchtige Liebe Patfs zu Juno an/<^) und giebt der Wollflocke 
eine Stelle unter den Symbolen des Bacchischen Mysteriums/*^) 
Jetzt ist auch die Verknüpfung des Lichtrechts mit den cerealen 
Gebräuchen der Confarreatio, der Darbringung der liba, mola 
Salsa, frnges verständlich. Die Aphroditische Verbindung des 
Lichtgottes wird durch die Demetrische ersetzt, der Sumpfvege- 
tation ^®) das Princip der Ackerbauordnung, der ultronea creatio 
die laborata Ceres substituirt. Wir finden das Opfer an Ceres 

lOa) Nach Varro, R. R. 2, 4 opferten die antiqni reges et soblimes viri Etrii- 
riens ein Schwein, kein Lamm: für Rtruriens tiefere Sinnlichkeit sehr bezeichnend. 

11) Oben §. 15, Anfang. 

12) Festns, Pellices p. 222. Lammopfer beim Eidschwar kennt Aristoph. 
Lysistr. 189. 

13) Serv. Aen. 4, 459. Plnt. Q. R. 31. Daher die Betonang der weissen 
Farbe. Paulus, Albogalerus p. 10. Gellius 10, 15. — Siehe femer Ovid. F. 2, 19. 
Festus, Agnus p. 14. 352. 

14) N. 4. ~ 15) Laur. Lyd. M. 4, 45, p. 218. Oben §. 8, N. 44. 

16) VlrgU. G. 3, 391. 

17) Clemens Alex. Protr. p. 15 P. — Siehe Aelian V. H. 12, 12. 

18) Oben §. 8, N. 16. 
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nnter den Obliegenheiten des Flaminats.^^) Es kann nur der 
Dialis gemeint sein^ weil dieser auch bei der Gonfarreation zu- 
gegen ist; während der Qnirinalis der buhlerischen Larentia Feier 
leitet Das Lichtprincip der ehelichen Reinheit hat also auch die 
Auffassung der weiblichen Naturseite bestimmt und diese ihrem 
eigenen Gesetze unterworfen. 2") 

2) Die Flaminica trägt nie ein aufgenommenes; sondern stets 
ein auf die Fttsse herabreichendes Gewand. Es ist ihr femer 
untersagt; eine auf der Rückseite unbedielte Treppe höher als drei 
Stufen anzusteigen, 2^) „dass nicht ihre Blosse enthüllet werde,*' 
wie bei einer analogen Bestimmung in IL Mose 20, 26 gesagt 
vrird. Der Kampf gegen den hetärischen Gedanken zeigt sich 
hier in einer Strenge, welche auch die Gesetzgebung Hosis und 
die des Zaleukos auszeichnet, und bei beiden aus derselben Re- 
action gegen frühere Sitten entspringt. ^^^ Deshalb soll der Flamen 
auch keine Ziege berühren, noch selbst sie nennen.^^) Sie ist das 
Aphroditische Thier, das wir in dieser Eigenschaft bei den Nonae 
caprotinae kennen lernten. 2*) Ihr wird der Hund gleichgestellt, 
ein der uranischen Lichtmacht feindseliges, dem Tod und der 
Unterwelt verwandtes, durch seine avavaxwtla ausgezeichnetes und 
darum von Herakles stets bekämpftes Geschöpf. ^^) 

3) Trotz der entschiedensten Reaction gegen den älteren 
asiatischen Gedanken konnte eine völlige Vernichtung aller damit 
zusammenhängenden Ritualgebräuche nicht erreicht werden. Man- 
cher Rest des Orientalismus blieb in dem römischen GeremonieU 
zu allen Zeiten. Wie verhielt sich die spätere Welt gegenüber 
diesen Bruchstücken einer überwundenen Auffassung? Wir ant- 
worten: den einen wurde eine neue, dem Geiste der neuen Zeit 



19) Serv. G. l, 21. Macrob S. 3, 11. 

20) Eumolpus der elensinischen Mysterien heisst pastor gregis lanitii. Arnob, 
5, 2ö. Oeres empfängt das Lammopfer, Serv. Aeu. 4, ö7. — Dionys. 2, 25 bringt 
daa Verbot das WeintrinkeDs der rom. Frauen mit der ältesten Allgemeinheit der 
Gonfarreation in Verbin dang. 

31) Gellius 10, lö. Aen. 4, 646. Das herabreichende Gewand als Ztlchen 
der Ehrbarkeit wird anch von den II viri sacronim betont. Macrob. 2, 6, p. 229, 

22) MB. 8. 350, 351. Die Lokrer haben Aphroditltehen Ursprung. 

23) Gemns 10, 15. Plnt. Q. R. 111. — 24) Obon §. 26, N. 22 
25) MR., Register u. d.W. Herakles. 
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entsprechende Auslegung gegeben; die anderen waren in ihrer 
Bedeutung unklar geworden und pflanzten sich als ein nicht mehr 
verstandenes äusseres Ceremoniell fort. Zu der ersteren Klasse 
gehören folgende Erscheinungen. Die üebergabe der Laena durch 
die Flaminica an den Flamen wird nicht mehr als Investitur des 
Mannes durch die hetärische Gebieterin aufgefasst. Sie gilt jetzt 
in ihrer Verbindung mit der Selbstanfertigung des Gewandes 
durch die treue Gemalin als Beweis jener evegyela mi olrovqia, 
welche als die höchste Tugend der Matrone Tanaquil betrachtet 
wird. Die Laena selbst verliert den Charakter einer vestis muliebris 
amatori apta.^^) Sie wird aus einem Aphroditischen Doppelgewande 
ein Kleid von zwiefacher DickC; und in dieser Eigenschaft wieder 
Beweis hausmütterlicher Vorsorge und Solidität. Der Schleier, 
früher ein Schmuck hetärischer Frauen wie Leda^ Helena, 
Hesione, =*^) und deshalb in Festhaltung der alten asiatischen Idee 
unter den Pignora imperii genannt, geht zwar auf die Flaminica 
über; aber sie trägt ihn nun in demselben Sinne, in welchem sie 
ihren Fuss nicht entblössen darf, nämlich als Zeichen matronaler 
Zucht und Keuschheit/®) als armatura pudoris et Valium vere- 
cundiae, um mit Tertullian de velandis virginibus 12 — 16 zu reden. 
— Die zweite Klasse enthält folgende Beispiele. Die Bestreichung 
der Bettfüsse des Nachtlagers entsprang aus der Idee der Erd- 
zeugung in ihrer sinnlichsten Gestalt, der Vegetation des hetä- 
rischen Sumpflebens. Sie erhielt sich, weil der ursprüngliche Ge- 
danke abhanden gekommen war und also keinen Anstoss mehr 
geben konnte. Besonders lehrreich ist der weibliche Priesteromat. 
Ausser der schon betrachteten Secespita wird Folgendes genannt. 
Die Flaminica trägt ein purpurgetränktes Pallium, Venenatum 
genannt, eine viereckige Rica derselben Farbe, welche als Pallio- 
lum ad usum capitis, aber auch als Mitra bezeichnet wird, und 



26) Oben §,31, Text zu N. 11. 

27) Aeneis 1, 653—656. Serv. zu 7, 188. I. Mose 28, lö : Juda sah Thamar 
und hielt sie für eine Hure, denn sie hatte ihr Antlitz bedecket. 

28) Festus, Flammeum p. 89. Paulus, Glncta p. 65. — Die Strenge, mit 
.welcher die körperliche, besonders anch die Kopfbedeckung, in den Anordnungen 
des Flaminats durchgeführt wird, hat in den Mosaischen Satzungen ihr Analogon. 
l.jdus de magistr. 2, 4 vergl. mit II. Mose 29, 9; III, 10, 6; III, 21, 10. — Gegen- 

saU: Macrob. 1, 8, p. 244. Ser^. Aen. ^, 4W. 
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iu dem sie einen Oelzweig befestigt ^ ferner eine goldene Fibel; 
endlich das Arcalnni; d. h. eine zur Kopfbinde gekrümmte Rnthe 
des Mains pnnicus.^^) Dieser ganze Festomat ruht auf der hetä- 
risehen Auffassung der Heraklesgefähctin nach der Idee des 
Orients. Wir erkennen dies zunächst aus Virgil, der die tyrische 
Elissa^ Omphale's Nachahmung; in derselben Ausstattung auftreten 
lässt.^^) Femer bemerken wir den Einfluss der orientalischen 
Heraklesreligion in mehreren Einzelheiten. Der Purpur ist eine 
Erfindung des phönizischen Herakles. ^^) Demselben gehört der 
Oelzweig an,^*) demselben die viereckige Form, welche die Rica 
und; nach TertuUian de pallio 1; auch das pallium haben muss.^') 
Denn dieses galt noch in Kaiser Severus' Zeiten als die Priester- 
tracht des punischen Esmun, der mit Herakles so nahe verwandt 
ist.^*) Die Kopfbedeckung; im Allgemeinen palliolum genannt; *ö) 
geht durch die Beschreibung als mitra auf Lydien und Phrygien 
zurück und steht mit dem Hetärismus der Frauen dieses Omphale- 
gebietes in der engsten Verbindung. ^^) Der Granatapfel endlich 
weist auf die geschlechtliche Liebe in ihrer fessellosen Zttgellosig- 
keit, wie sie die cyprische Aphrodite und die phrygische Nana im 
Gegensätze zu Demeter's Keuschheitsgebot übeu;^^} die ümwin- 
dung des Hauptes mit einem Zweige dieses Baumes auf die Ver- 
pflichtung zur üebung des Aphroditischen Gebotes.**) Die hetä- 



29) Serv. Aen. 4, 137. Paulus p. 288. Festus p. 289. 277a. GeUius 10, 15. 
Die goldene Fibel steht zu der ehernen des Flamen im Gegensatz. Oben §. 81, N. lö. 

30) Aen. 4, 137—139. 

31) J. Antiochen in Fr. h. gr. 4, p. 541. fr. 16. Cedrenas, Hist. compend. 
p. 34 Bekker. — 32) TertuUian, Cor. mllit. 7. 

33) Oben §. 10, N. 22b. II. Mose 29, 9; III. 8, 8. Salmas. Nontae in libr. 
de pallio, p. 102. 111 ed. 1656. 

34) Tertnll. Pull. 1. Instar eins hodie Aescnlapio lam vestro sacerdotium est. 
Sic et in proximo soror civitas vestiebat, et si qua alia in Africa Tyros, d. h. Jede 
tyrische Pflanzstadt. 

35) Siehe darüber Salmas. iu Pallium p. 308. 

36) Serv. zu Aen. 4, 216: Maeonia mitra. — Serv. : Lydia, nam ntebantnr 
ot Phryges et Lydii. Mnlta lectio mitras proprie meretricnm esse docet. Serv. 
zu 9, 616. 

37) Atbenaens 3, p. 84. Arnob. adv. gent. 5, 6. — Porphyr, de abstin. 4, 16 
hebt die Abstinenz von Granat&pfeln. als Gebot der elensinischen Weihen herror. 
Ferneres siehe bei Kork, Symbol. RealwSrterbuch n. d. W. Apfel. 

38) Nach Vorgang der KopAcbnnr der llyUtteuge^«\\ileTi. Qyawv \. %.,'^. \^^« 
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risohe Weiblichkeit in der Auffassung Omphale's neben Herakles 
ist also nirgends zu verkennen ^ der priesterliebe Ornat der Fla- 
minica folglicb mit der Bedeutung der von ihr verfertigten Laena 
als einer vestis muliebri% amatori apta in voller Uebereinstimmung. 
Hätte man diesen Ursprung noch gegenwärtig gehabt^ so würde 
die römische Flaminica den traditionellen Schmuck aufzugeben 
genöthigt worden sein. Er war aber gleich so manchem Beste 
des Orientalismus nur noch ein unverstandenes äusseres Cere- 
moniell und darum keinen Einwendungen ausgesetzt. Dass aber 
trotiKdem das römische Priesterthum auch hier Sorge trug, seinem 
eigenen Gedanken einen entsprechenden Ausdruck zu leihen^ be- 
weist sein Gebote das Arculum an den Enden mit einem weissen 
Wollfaden zusammen zu binden. ^^) Dadurch weiss es den Ge- 
danken der Lichtreinheit; zu welcher es das Verhältniss von 
Flamen und Flaminica erhobt wieder zur Anerkennung zu brin- 
gen,^^) wenn auch auf Kosten der inneren Harmonie des ganzen 
Costttmes^ das jetzt in seinen einzelnen Sttlcken zwei entgegen- 
gesetzten Ideen folgt — Im Resultate sagen wir: jeder Best der 
alten Aphroditischen Idee wird theils umgedeutet und jetzt un- 
genügend erläutert; theils gar keiner Erklärung Air bedürftig er- 
achtet , unverstanden übernommen und als ein rein äusseres be- 
deutungsentleertes Bitual fortgepflanzt. 

4) Die Flaminatsehe gilt bei den Bömern als das Vorbild einer 
tadellosen, besonders gesegneten Verbindung. Der Gebrauch des 
Flammeum von Seite der Neuvermählten wird als eine Nach- 
ahmung der Flaminica und als Sicherstellung gegen das Divor- 
tium betrachtet. ^^) Die geschichtliche Bichtigkeit dieses Zu- 
sammenhangs mag dahin gestellt bleiben: die Volksanschauung; 
die sich dafOr ausspricht; bleibt nicht weniger bezeichnend. Sie 
findet ihre Fortsetzung in den Hinweisen der christlichen Schrift- 



89) Serr. Aen. 4, 137. lieber die sacrale Bedeutang solcher Schnüre ond ihrer 
Farbe IV. Mose 15, 38. 

40) Ueber die weisse Farbe oben N. 13. — Ovid. F. 5, 355: dantnr vestes 
Gerealibus albae. Tertull. de paUio c. 4: cultas omnia candidatas. Besonders be- 
lehrend ist die Inschrift von Andania, linea 19. 24. Lykier S. 68, N. 4. Indem 
Duitairamythus (§. 33, N. 11) aoU Herakles ein weisses Gewand erhalten, aber D. 
trinkt es mit dem Nessoa^te, das das Leben verzehrt. 

4J) Panlm p. 89. — Ovid. F. ft, ^V^— ^^4. 
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steller; welche die Monogamie ^ d. b. hier die Dur einmalige Ver- 
ehelichuDg; durch das Beispiel des Flaminats zu empfehlen 
suchen.^ ^) Die Parallele mit Tanaquil^ auf welche das Vortragen 
von Rocken und Spindel in ähnlicher Weise zurttckgeftlhrt wird; 
lässt auch hier sich wahrnehmen. 

So viel über die Verdrängung des hetärischen durch das ehe- 
liche Geschlechterverhältniss. Aber die Parallele mit TanaquiFs 
römischer Umgestaltung bewährt sich noch in einer zweiten Rich- 
tung. Wie nämlich die ursprünglich gynäkokratische SteUung 
der Äphroditischen Königsfrau nicht ganz aufgegeben; sondern 
nur auf ein bescheideneres Mass zurückgeführt wird; so bleibt 
auch der Flaminica ein Rest ihrer ältesten überragenden Macht. 
An Tanaquil knüpft der Mutter Anspruch auf Gleichberechtigung 
mit dem Manne sich aU; die Flaminica erscheint in derselben 
Weise als der höchste Ausdruck der ehelichen Machttheilung; und 
in beiden Fällen tritt der Kampf gegen die Grundsätze, des staat- 
lichen Rechts mit gleicher Entschiedenheit hervor. Die Flaminiea 
theilt den priesterlichen Charakter des Flamen ;^^) sie verrichtet 
einzelne Opferhandlungen allein ;^^) die secespita trägt sie gleieb 
dem Manne ^^) und ein entsprechendes Geremonialgesetz bestimmt 
ihren Schmuck wie ihr Verhalten im täglichen Leben. Ja in 
einigen nur sie betreffenden Vorschriften zeigt sich der Einflnss 
des dialen Gedankens und der darauf gegründete!! kosmischen 
Weltordnung mit besonderem Nachdruck. ^^; Hervorzuheben ist 
aber besonders die sacramentale Form der confarreirten EhC; die 
zwar dem Flaminat nicht ausschliesslich angehört ; ihm jedoch 
unentbehrlich ist. Die unter sich verbundenen; mit einem Schaf- 
felle bedeckten Stühle, welchen die 2 X 5 Zeugen entsprechen, 



42) Serv. Aen. 4, 29. Uieronym. £p. 123, 8. Adv. JovioiaQ. 1, 49. Tertul- 
IUd. de exh. castit. 12. Ad axor. 1, 7. De Bfonog. 17. Vergl. SidoQ. Apoll. 7,9. 
pjinlus an Titas 1, 6. An Timotheus 1, 3, 2. 

43) Serr. Aeii. 4, 137. Regina Sacrornm ebenso: Paulus p. 113. Macrob. 1, 16. 

44) Macrob. 1, 16. p. 290. 

45) Serv. Aen. 4, 262. Festus p. 348. 

46) Sie darf an dem Sühnfeste der Argeer, an dem des Bfamnrias und der 
aacÜia, endlich während der Fenns Vestae gereinigt wird, ihr Haar nicht UaiMea, 
weU in diesen drei Zeitpunkten die Ordnung des AUs für aol^eiost ^U. <Mak^<M^ 
10, 15. (Md. F. 6, 226—232. Vergl. PluUrch. Q. ¥L. Äft. O'A^. ^ . ^^ '?Ä'V . 
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zeigen den (ledanken voller Qleichberechtigung mit dem grössten 
Naehdrnck an.^^) Die Confarreatio selbst aber hat die Folge, 
dass die aus solcher Ehe geborenen Kinder nicht als einseitige 
Vaterkinder nach den Grandsätzen des Civilrechts, sondern als 
zweiseitige Geburten, ä^rptSalelg, also zugleich als patrimi et 
matrimi betrachtet werden,* 8) und entsprechend der Erlöschung 
des Flaminats durch den Tod des einen Gatten, ihren Weihe- 
charakter mit jedem der beiden Eltern, sei es Mutter oder Vater, 
verlieren. Die nothwendige Verbindung dieser Auffassung mit 
der Gleichstellung von Mann und Frau, und beider Sätze Unver- 
einbarkeit mit dem Civilrechte wird ausdrücklich hervorgehoben.*^) 
Die conditio liberae servitutis, welche die coemptio herbeiführt,^®) 
und der damit verbundene rechtliche Untergang der Matemität 
in der Tochter^igenschaft''^) werden durch die Confarreatio als 
solche nicht begründet, vielmehr erst durch einen besondem ihr 
angehängten Act zur Geltung gebracht. '»2) Virgil bleibt auch in 
diesem Punkte dem ältesten Gedanken getreu, wenn er Dido die 
Worte in den Mund legt: regni demens in parte locavi (IV, 374). 
Denn hier wird nicht nur die Gleichberechtigung des Flamen 
und der Flaminica richtig bezeichnet, sondern auch der Ursprung 
derselben aus der orientalischen Auffassung angedeutet und des- 
halb von einer Erhebung des Mannes durch die Frau, nicht um- 
gekehrt der Frau zu dem Manne, gesprochen. Also erkennen wir 
in der hohen Stellung der Flaminica dieselbe Nachwirkung des 



47) DioDys. 2, 25 bezeugt, dass die confarreatio ursprönglicli die einzige Ehe- 
form war, woraus hervorgeht, dass das Gesetz der Gleichberechtigung ebenso all- 
gemein war. Damit stimmt die Sylbe con und die xv^ia rov otteov rov avrov 
TQOTtov ovnsQ 6 avTjQ überein. — üeber die 2X5 Zeugen Gains 1 , 112; die 
vielen Meinungen bei Rossbach, R. Ehe, 8. 118. 

48) Serv. zu Georg. 1, 31: Confarreatio, ex quibus nuptiis patrimi et matriuii 
nascebantur. Die Erklärung der patrimi et matrimi durch die Worte qnornm 
uterqne parens adhuc vivit, welche bei Festos dreimal steht (p. 126. 234. 93), 
konnte erst entstehen, als das Paternitätsprincip seine volle Ausbildung erhalten 
hatte. Rossbach hat eine ganz andere Auffassung. S. 138 — 142. 

49) Serv. G. 1, 31. — 50) Serv. Aen. 4, 103. — 51) Serv. G. 1, 31. 
62) Gains 1, 112 nntarscheidet das Sacrament der confarreatio bestimmt von 

dem Cfvilact, den conplura hnins iuris ordinandi gratia com certis et solennibos 
verbls. Es war keine leichte Aufgabe, den Gedanken dee alten Religionstnstitnts 
i^it dem neuern Staats^mdgesetz in friedlichen Verein zu bringen. 
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Aphroditischen Kechts, die wir inTauaquirs römischer Bedeutung 
gefunden haben. Die eine wie die andere ist ihres gynäko^ 
kratischen Ansehens beraubt^ die eine wie die andere den all- 
gemeinen Grundsätzen der römischen Ehe, der rechtlichen Unter- 
ordnung des Weibes unter den Mann, hingegeben: die eine wie 
die andere aber bleibt zugleich Vertreterin des mütterlichen An- 
sehens gegenüber dem strengen Imperium des Mannes. Aus die- 
sem Standpunkt gewinnt die Vergleichung der Flaminica mit der 
Zeusgemalin besondere Bedeutung. Sie wird zwar von Plutarcb 
Q. R. 86 , der. sie uns als eine verbreitete Anschauung mittheilt, 
zunächst zur Erklärung der vernachlässigten körperlichen Er- 
scheinung, welche der Flaminica für die Dauer des Argeeropfers 
vorgeschrieben ist, benützt, beruht aber in ihrem Ursprünge sicher- 
lich auf dem Homerischen Herabilde, in dem die Würde der Ge- 
malin bis zu zanksüchtiger Geltendmachung des eigenen Willens 
sich steigert. Immer ist es die Religion, auf welche das Mutter- 
thum sich stützt. Je höher das civile Recht den Mann erhebt, um 
so inniger schliesst die Frau den göttlichen Vertreterinnen ihres 
Mutterthums sich an, um so grösser wird zu gleicher Zeit die 
Bedeutung derjenigen Ueberlieferungen, mit welchen, wie mit 
Tanaquil und der Flaminatsehe, die Erinnerung an die Gynäko- 
kratie der Vorzeit sich verbindet. 



§.34. 

Verdrängung der lydiseh-etruselschen Tanaquil durch die 
latinische Fortuna. Parallele beider (Gestalten sowohl nach 
Ihrer Bitesten Auffassung als nach ihrer rOiuisehen Um- 
bildung. Historische Bedeutung des Fortgangs von Tanaqnil 

xü Fortuna. 

Das Bestreben Roms, sich dem Orientalisnius zu entziehen, 
das wir bisher in seinem Widerstände gegen die Aphroditische 
Idee Asiens kennen lernten, soll jetzt in einer zweiten Richtung 
▼erfolgt werden. Die lydisch-etruscische Tanaquil wird durch die 
latinische Fortuna, die fremde Glaubensgestalt durch eine ein- 
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heimische^) ersetzt. DaB nationale Element entreiBSt den geliebten 
König; den Orttnder all' seiner Freiheit^ der Verbindung mit dem 
KOnigsweibe der asiatischen Dynastieen nnd setzt an die Stelle 
des letzteren eine Göttin seines eigenen Stammes. Die Aufgabe, 
die nns durch diese Erscheinung gestellt wird, theilt sich in 
folgende drei Stücke. Wir weisen zuerst nach, dass Fortuna'» 
älteste Geltung mit der ursprünglichen Auffassung Tanaquil's 
durchaus übereinstimmt, verfolgen dann die Parallele beider auch 
in der späteren Umbildung, und zeigen schliesslich, welche Stellung 
des Königs Servius Uebergang aus der Verbindung mit Tanaqnil 
in die mit Fortuna in dem Kampfe des Occidents mit den üeber- 
lleferungen des Orients einnimmt. 

1. Die Uebereinstimmung Fortuna's mit Tanaquil zeigt sich 
in beiden Eigenschaften, welche das Wesen des asiatischen 
Königsweibes ausmachen. Gleich Tanaquil wird Fortuna als 
Quelle und Ursprung der höchsten staatlichen Macht anfgefasst, 
und ebenso theilt sie mit ihr die Natur einer hetärischen Aphrodite. 
Für die erstere Uebereinstimmung sprechen folgende Beweise. 
Haben wir früher die Erhebung des Königs Servius auf den 
römischen Thron als das Werk der Etruscerin kennen gelernt, so 
zeigt sich jetzt eine durchaus entsprechende Geltung der latinisehen 
Göttin. Aus Tanaquil's Günstling wird der König Fortuna's Lieb- 
ling. Als solcher heisst er ihr Sohn,*) betrachtet er die Herrschaft 
als ihre Gabe,*) wird er zum Gründer ihrer Heiligthümer und all' 
ihres Dienstes,^) als solcher selbst in dem verhüllten Sitzbilde 
des Fortunatempels auf dem forum boarium erkannt.*) Die Ueber- 
einstinmiung geht so weit, dass auch der von Tanaquil dem Könige 



1) FiMomte, Antium, Unibrien, Gapua haben Fortunadienst. Li^. 27, II. In 
Alf 140 : 2t, 62. Rom fiberliim alle andereo TheUe Italiens doreh die HiuAuil 
»einer Fortanatempel nnd Bilder. Plntarch Q. R. 74. De Fort. Rom. 5. 10. 
Tacit. A. 3, 71. 

2) Horat. Sat. H, 6, 49. Petron 43. 

3) Phitarcb. Fort. Rom. 10. 

4) In dieser Al]«emeinfaeit spriebt Phrtarcb. Q. rom. 74. Femer Fort. R«m. 10. 
Dionys. Haue. 4, 27. 40. Plinins 36 , sect. 46. Varro L. L. 6 , p. 200 ßpangel 
Livine 10, 46. Vergl. Tacit. Ann. 3, 71. 

ft) (Md. F. VI, 565. Die gletcbe Ansiebt über das TerbüUte SlteTrOd hat 
iHoBys. Hai. JV, 40. Vator. Max. l, Ä, U. 
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gewobene Mantel in der Umhüllung des genannten Bilden üb« 
wieder begegnet; and zwar auch hier als duplex toga^*; gleich 
dem Kleide^ das Dido ftlr Aeneas, die Flaminiea dem Flamen an* 
fertigt^) Diese Erscheinungen beziehen sich insgesammt anf die 
Erhebung des Königs Servius. Aber noch in weit späteren Zeiten 
wird Fortuna in der gleichen Weise aufgefasst. Nach Nicol. 
Damasc. (Fr. h. gr. III, p. 441) sollte sie selbst Cäsar's Statue mit 
dem Diadem geschmückt haben. Von ihr erwartet Seian dieselbe 
höchste Macht, welche sie einst dem Nachfolger des ersten Tarquin 
verliehen hatte. Das Fortunabild, das der verwegene Etmseer 
bei sich bewahrte, wird ausdrücklich auf Servius zurückgeführt.*) 
Wenn femer Tiber seinen Fortunatempel an der Via Portuensifi 
errichtet,*) so «eigt schon die Wahl dieser Oertlichkeit den An- 
schluss des Kaisers an das gleiche Vorbild. War doch auch er 
wider alle Erwartung durch Livia's Beihilfe aus verachteter und 
bedrohter Stellung auf den Thron erhoben worden. Jener Seae^ 
vinus, der in der Absicht Nero zu ermorden und sich des Thrones 
zu bemächtigen 7 den Dolch aus dem Tempel der ferentinisehen 
Fortuna wegholt, folgt einer gleichen Anschauung.*") Bekannt 
ist femer die Bedeutung, welche Kaiser Galba seiner tnsculanischen 
Fortuna bdlegt,^®*) ebenso die That des Antoninus Pitts, der dem 
Tode nahe die Statue der Fortuna aurea aus seinem Seblaf- 
gemach in das des Nachfolgers Marcus Aurelius bringen lässt.**) 
Die Fortuna Augusta'^) hiess nämlich auch aurea und regia: 
jenes nach der vergoldeten Statue des Servianischen Heiligthums 
auf dem forum boarium,*^) regia in Erinnerung an den Ser- 
vianischen Fortunamythus. — Endlich sind einige, späterhin 



H) Varro bei Nonius Marcelins p. 128 Oerlach-Koth : et a quibusdam dicitur 
esäe virginis Fortunae, ab eo qaod duobus undulatis togis est opertuni. PliDim 8, 
MCt. 74. Oben g. 31, Note 13. 

7) Ob«n §. Sl, Noten 3 und 4. — 8) Dio Cassini 58, 7. 

9) Tacit. A. 2, 41. G. J. L. I, p. 895 zu 24. Junius, wozu C. Amitero. be- 
merkt: Forti Fortnt^ae trans Tiberim ad miliarium primum et sextnm. Preller, 
Regionen S. 216. 

10) Tacit. A. 15, 58. — lOa) Suetou. Galba 4. 18. 

11) J. Capitelln. in Antonino Pio 12. Aelinis Spartian. in Severo 28 hat r«gU. 
Seine Briihlttng bt beionders bezeichnend. 

12) Cassins Dio, 59, 4. _ 13) Pionys. 4, 40. 
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räthselhaft gewordene Beini^iuen der Göttin zu erwähnen^ weil «ie 
nur ans den orientalischen Vorstellungen von dem maehtverleiben- 
den Königsweihe sich erklären. Dahin gehört Fortuna brevis.*^) 
Sie ist jene Göttin^ die in Einer Nacht zweier Könige GemaUn 
wird gleich dem Gygesweibe,^*) brevis also Ausdruck der Basch- 
heit; mit welcher sie ihren Gunstwechsel vollbringt.^) Dahin 
femer F. respiciens.*^) So erscheint in dem lydischen Mythus die 
Heraklidengemalin, die zurückblickend^ eine respiciens^ den ersten 
Mann stürzt^ den zweiten auf den Thron erhebt. ^^) Zurück- 
blickend vernichtet Tydo-Fortuna alte Machte begründet neue, ein 
Doppelhaupt^ das in einem Gedanken Verderben und Gewogenheit 
verbindet. 

Micht weniger bestimmt sind die Beweise, welche für For- 
tuna die Natur einer hetärischen Aphrodite anzeigen. Wir er- 
wähnen zuerst die vielfache cultliche Verbindung der latinischen 
Göttin mit Aphrodite. Ihr Bild steht neben dem Altar der Venus 
epitalaria/^) d. h. der spinnenden Aphrodite. Sie heisst in dieser 
Gonjunction Fortuna mascula, d. h. Verleiherin der männlichen 
Zeugungskraft; eine Göttin, die gleich der cyprischen Aphrodite 
ihren Verehrern den Phallus als propitii numinis Signum über- 
reicht*") Femer sehen wir Fortuna virilis von den Frauen gleich- 
zeitig mit Venus verehrt und gleichzeitig mit ihr angerafcn.*') 



14) Plutarch. Q. R. 74. — Ih) Oben §. 3. 

16) Brevis ist also nicht eigentlich Bezeichnung der kurzen Machtdauer, daher 
auch nicht Gegensatz Ton Manens. Horat. Od. 3, 29, 53. 

17) Plut. F. R. 10. Auf dem Palatin hatte Respiciens ihren vicus, Preller, 
Regionem S. 187. Cicero de leg. 2, 11, 28. Fronto ad Antonin. de orator. p. 128 
ed. Niebuhr. Besonders beachtenswerth ist Dio 42, 26, der den rSmiscben NameD 
für unübersetzbar erklärt Vergl. Lydus fr. Gaseol. p. 117 in 0. J. L. I, p. 407. 

18) Herod 1, 9. 10. Phot. Bibl. p. 150 Rekker, wo dem Gygesweibe ein 
Doppolgesicht beigelegt wird. 

19) Plut. F. R. 10. Der Beiname kommt sonst nicht vor. £f ist von raXa^os 
Wollkorb, abgeleitet, zeigt die Göttin also als grosse Spinnerin, gleich Tanaquil, 
in dem firfiher §. 10, N. 32 ff. entwickelten Natursinne. 

20) Oben §. 8, Text zu N. 27. . 

21) Nämlich am 1. April. Verrius Flaccus bei Macrob. 1, 12, p. 266 und in 
den Fasti Praenest. 1 April Laur. Lyd. M. 4, 45. Ovid. F, 3, 146—160. Phi- 
localuB zu 1. April. Plutarch. Numa 19, wo wie bei Lydus Fortana nicht ge- 
nannt ist. — Wie nahe Fortuna und Aphrodite im Glauben der Alten sich be- 

rubren zeigt auch Sueton in semem BOT\c.\\t über Gnlba c. 18. 
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die leiht dem Mädchen den sinnlichen Liebreiz ^ der den Mann 
fesselt y wird daher auch in ganz sinnlich Aphroditischer Weise 
verehrt.**) — In F. barbata*') besitzen wir eine Wiederholung 
jener doppelgeschlechtlichen Aphrodite , die in androgyner Natur 
und mit entsprechenden Gebräuchen auf Gyprus bärtig dargestellt 
wird.^^) An dem fons muscosus lag das Heiligthum der Fortuna 
virgo,*^) wie Aprodite ev ^lei, iv xaXafioig^^) oder an kühlen 
Quellen*^) verehrt wird. — Eine Aphrodite ev xt^oig kennen 
Knidos und Athen. *^) Ihr entspricht die Fors Fortuna in den 
Gärten des C. Julius Cäsar, *^) der sich zugleich als Venus' Sohn 
und Fortuna's Liebling betrachtete.^^) — Mit Venus Tutela'^) 
stimmt Fortuna Tutela ^^) überein. In beiden Verbindungen geht 
Tutela auf Aphrodite-Tutola und Tydo zurück. 

Für die hetärische Auffassung sprechen insbesondere folgende 
Erscheinungen. Fortuna steht zu König Servius in einem buh- 
lerischen Verhältniss. Während Tanaquil von der Sage zuletzt 
mit dem Charakter der strengsten Matronalität ausgestattet wird, 
bleibt Fortuna ihrer ältesten Anlage erhalten. Ja neben ihr be- 
wahren Thor und Fenster jene Aphroditische Bedeutung; die 
ihnen der Orient beilegt, wogegen der Tanaquilmythus diese auf- 
giebt und den cultlichen Gedanken durch einen scheinbar uner- 
heblichen Nebenumstand der politischen Erzählung ersetzt. ^^) — 
Daran schliessen mehrere Beinamen, welche offenbar aus hetäri- 
schen Gebräuchen hervorgegangen sind , sich an : Obsequens '^) 

22) Siebe die Stellen der N. 21, besoDders OvSd. ond Verr. Flaccas in den 
F. Praenest, welcbe letztere Stelle in dem 0. J. L. I, p. 390 auf anzul&ssige 
Weise abgeändert wird. 

23) TertnU. ad nat. 2, 11. August. G. D. 4, 11. 

24) Maerob. 3, 8. Hesych. und Suidu 'Ay>^68nog. L. Lyd. M. 4, 44, p. 212 B. 

25) Plutarch, Born. fort. e. 10. 

26) Engel, Kypros ü, 287. 29j5. 379. aräbersymbolik S. 186. 

27) Plutarch. Q. gr. 54. 

28) Engel, Kypros ü, 295 ff. Lucian, Amor. 12. 

29) Tacit. ann. O, 41. PluUrcb, Brutus 20. 

30) Plutarch, Bom. fort. 5. 6. Die gleiche Verbindung von Fortuna und Venus 
hebt Plutarch c. 4 auch f&r Sulla hervor. 

31) Oben |. 26, N. 18a ff. 20. — 82) Orelli Inscr. No. 1786. 

33) Oben |. 11. 

34) Plutarch. Fort. Bom. 10. PUutus, Asinsr. HI, 8, 126. OttVU l^Q. V\^^. 
1751. 5789. 

BMcbofea, Saft roa Tanäqath >^ 
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zeigt uns Fortuna als eine stets willfährige, gefällige, gerne sich 
hingebende Aphrodite. Als blanda ^^) erscheint sie in der Natur 
einer schmeichlerisch liebkosenden Peitho-Suadela. *ö) Viscata*') 
endlich heisst jene Fortuna, die gleich der Leimruthe Alles, was 
sich ihr nähert, festhält und durch den Reiz der sinnlichen Erschei- 
nung zu vnllenlosem Dienste zwingt*®) In allen diesen Be- 
zeichnungen tritt die latinische Göttin als grosse Buhlerin uns 
entgegen ^^) und eben deshalb konnte sie den Mittelpunkt eines 
Sakäenfestes bilden. Einen solchen Charakter trägt die Feier 
beim Servianischen Heiligthum ausserhalb der Stadt am Tiber- 
ufer.*®) Die charakteristischen Merkmale der Sakäenfeste^ ihre 
Begehung in Landeseinsamkeit, *^) am liebsten in der Nabe des 
Wassers,**) ihre Ausgelassenheit, ihre Natur als grosse, von der 
dienenden Volksklasse gefeierte Freiheitsfeste *•) werden uns auch 
fllr den Fors-Fortuna-Tag bezeugt. Wenn von den geschlecht- 
lichen Ausschweifungen der asiatischen Dienste nicht weiter die 
Rede ist, so gehört dies in die Reihe jener Milderungen, welchen 
¥nr bei der Betrachtung der übrigen Sakäenfeste Italiens in ähn- 
licher Weise begegnet sind.**) 

Nach diesem vollständigen Parallelismus lässt sich für For- 
tuna auch jener Dualismus erwarten, der die orientalische Hetäre 
stets begleitet. Wir haben aus Anlass der Fortuna respiciens 
bereits auf sein Vorhandensein hingedeutet. Die bedeutendsten 
Aeusserungen aber sind folgende. Zuerst das einheitliche Doppel- 
wesen Fors Fortuna. So heisst das berühmtere der Servianischen 



35) Plutarch Q. R. 74: fiaiXixla. 

36) Oben §. 11, N. 3a. Sprüche Salomo's 2, 16: die ihre Reden glättet. 

37) Plutarch Q. R, 74. 

38) Plinlus Ep. 'viscatis hamatlsqne muneribus. Lncilins bei Non. Marfellns 
p. 396: omnia ^viscatis manibus leget, omnia sumet. Das Festhalten ist also das 
Wesentliche des Begriffs, belehrend über die ganze Auffassung Sprüche Salomo's 7, 28. 

39) Wir dürfen nicht vergessen, dassVenus wie Atergatis von den Orientalen auch 
als Glück oder Fortuna bezeichnet werden. Jesaia 65, 11. Gasen, zu Jes, 2, 357. 342. 

40) Stellen der N. 23. Das Fejst fällt auf den 24. Junius nach den Fasti 
Amiternini, Yenusini, Esquilini und Philocalus. 

41) Oben §. 22, N. 3. 

42) Oben §. 8, N. 19. 

43) Oben §. 9. 

44) Z. B. g. 26, N. 3. 4. 
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Heiligthflmer, das am Tiberafer ansserfaalb der Stadt ^^> nnd den 
gleichen Namen trägt der Tempel des Tiberius. **^ \ A u dorn Fo«te 
dieser Gottheit wird die Erinnerang an Servins' Solavenstand nnd 
Erhebung gefeiert, und so die Hofihnng der dienenden Klassen 
anf einen ähnliehen Schieksalsweehsel neu belebt. ^^) Das dunkle 
und das heitere Menschenloos liegt hier in einem Gedanken l>ci- 
sammen. — Femer die Zweizahl der ServiusheiligthUmer mit dem 
Gegensatz ihrer Bedeutung und ihrer Festfeiern. In dem Tempel 
des forum boarium ist Alles voll düstem Ernstes. DasGuItbild aus 
vergoldetem Holz**) war auf einem Thronstuhle sitzend «lurge- 
stellt*®) Zwei undulirte Togen verhüllten es so, dass von dem 
Antlitz nichts zu sehen war. *®) Niemand durfte sich nahen, Nie- 
mand es berühren. Nur feierliches Gebet war gestattet**") Ks ist 
Fortuna als Grabesmutter, die wir in allen diesen ZUgon er- 
kennen. Als späterhin der cultliche Gedanke sich venhnikelt 
hatte, galt das verhüllte Bild allgemein als das des Servius. **) 
Aber der Todesgedanke erhielt sich auch jetzt noch. Denn zur 
Erklärung der sonderbaren Verhüllung erzählte man sich den 
Untergang des geliebten Königs, 0^) wie man am Feste beim 
Tempel ausserhalb der Stadt seines unerwarteten GlUckloosos ge- 
dachte und im Taumel sakäischer Lust des Lebens heitere Seite 
in vollen Zügen genoss. ^*) Der Dualismus ist hier unverkennbar 
und die Zweizahl der Togen zugleich auf ihren wahren UrHi)rung 
zurückgeführt. 

Endlich ist auf ein letztes Entsprechen Fortuna^s mit den 
asiatischen Buhlerinnen hinzuweisen. Wie wir diese durchgängig 
im Verein mit J^erakles gefunden haben, so ist auch zu Itoni For- 
tuna mit demselben Gott in Zusammenhang gebracht. Auf diimo 
Conjunction deutet Festus p. 242, wo die IlandHchrifl; Folgendem 
giebt: Pudicitiae Signum in foro bovario est ubi familianacdlMf^cf 



45) Varro L. L. A, p. 200. Ovid. F. «, 70r>, Illonyi« 4, 97 fibAffifftxi tirfl^ßin, 
Ebeiiio Plat F. K. ö. 10. — OreUl 57^1. C. J. L. l, Nu, 04. 

46) Nota 9. 

47) (Md. F. 6, 765—776. IH/Mi. tn T»r«nt. PhttftitStf tt, 6, \. 

48) DioDTi. 4, 40. — 4»; fhM. V. 6, 607. 

50) StaUtfD d. H. 6. CM4. F. 6, ft64, (Ht^. ftl; OtM, F. 6, 6lft- 61«, 

52) (Md. F. 6, 565. — M) 0»t4- F. 6, ft7ft ü. - U) «#»Ui 40 

J7* 
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Herculis. eani quidam Fortiinam esse existimant. Die Worte 
familianaedisset werden von Müller so aufgelöst: nbi Aemiliana 
aedis est Herculis ; von Mommsen: ubi familia edisset (oder se- 
disset) Herculis, welche letztere Textesconstituiion gewiss den 
Vorzug verdient. Wir verlieren dadurch den Aemilianischen 
Heraklestempel auf dem forum boarium, von welchem keine 
weitere Meldung geschieht, gewinnen aber eine Beziehung des 
Herakles der Ära maxima und der ihm geweihten, bei dem feier- 
lichen Festschmaus allein zur Zeit erschienenen Potitischen Familie 
zu Fortuna-Aphrodite, welche, wie wir sogleich nachweisen, die 
Zeit zur Pudicitia umgestaltete. Da wo, der Sage zufolge, das 
von dem 'Gotte angeordnete erste priesterliche Mahl gehalten 
worden war, stand eine Bildsäule Fortuna's, die mithin ganz in 
der Natur Larentia's nach dem erläuterten Mythus von dem Mahle 
des im Würfelspiele unterliegenden Aedituus gedacht worden sein 
muss. Die gleiche Verbindung wiederholt sich bei der Quelle Aponus 
unweit Patavium. Hier stand ein Tempel der Fortuna, von 
welcher die weissagenden Sortes ausgingen. Der Mythus aber 
legte die Entdeckung des Wunderteiches dem aus Tartessus 
heimkehrenden Hercules bei. s^*) Femer finden wir Herakles- 
Fortuna in den beiden Menologien, dem Vallense und Colotianuni; 
welche im Monat Juni nur das sacrum Herculi (4. Junius) und 
das sacrum Fortis Fortunae (24. Junius) hervorheben,^*^*) für beide 
also eine gemeinsame Beziehung zu dem Ackerbau und einen 
inneren Zusammenhang annehmen. Endlich giebt ein Titel von 
Reate: Jovi 0. M. Minervae. Fortunae. Herculi.**^^ Minerva gehört 
zu Jupiter, Fortuna zu Hercules, wobei die Voranstellung For- 
tuna's nicht übersehen werden darf. Die Conjunction Fortuna- 
Herakles ist also gesichert. Sie erscheint als traditionell und 
weder nach ihrem Ursprung noch nach ihrer frühesten Bedeutung 
der späteren Zeit noch verständlich. 

2. Als Gegenstand unserer zweiten Untersuchung bezeichneten 
wir die spätere Umgestaltung der ältesten Fortunageltung. Aucb 
hier ist die Parallele mit Tanaquil eine vollständige. Fortuna 



55) 0. J, L. I, p. 267. — ß5a) C. J. L. I, p. 358. 
55b) Garrucci, Inscr. vet. Reatina No. 2. 
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wird aus dem hetärischen Gedanken in den matronalen hinüber- 
geleitet und aus dem herrschenden Weibe zur Vertreterin des 
mütterlichen Ansehens gegenüber den Grundsätzen des männ- 
lichen Imperium umgestaltet Für die Verdrängung des hetärischen 
durch den matronalen Gedanken sprechen folgende einzelne Er- 
scheinungen. Wir sehen Fors Fortuna, die Göttin des Sakäen- 
festes am Tiberufer ausserhalb der Stadt, nur noch als Inbegriff 
kriegerischer Tapferkeit aufgefasst und durch dvögela, iaxvQcc, 
dgiatevTinij wiedergegeben.^') Spurius Carvilius weiht nach der 
Besiegung der Samniter und Etruscer dieser Fors Fortuna als 
dem viycrjTixov KQccTog in der Nähe des Servianischen Tempels ein 
neues Heiligthum, ^') und in* derselben Bedeutung wird sie später 
von Legionssoldaten verehrt.^®) Darüber, wie sich zu dieser 
Auffassung der Sakäencharakter des Tiberfestes verhalte, gab 
man sich keine Eechenschaft mehr. Eben so unklar war das ur- 
sprüngliche Veirhältniss der beiden Servianischen Heiligthümer 
unter sich geworden. Nachdem sich der Aphroditegedanke ver- 
loren hatte, wusste man mit dem verhüllten Sitzbilde des forum 
boarium nichts mehr anzufangen. Man machte jetzt aus Fortuna, 
der Grabesmutter, eine Darstellung der Pudicitia, unter dem 
Namen Fortuna virgo oder virginalis. *^) Selbst diejenigen, die 
sich mit der gewöhnlichen Beziehung auf König Servius be- 
ruhigten, knüpften daran eine eindringliche Mahnung zur Wahrung 
des jungfräulichen pudor. ®^) Wohl blieb jetzt die Zweizahl der 
Togen unerklärt. War sie doch ursprünglich aus der Duplicität 
der Aphroditenatur hervorgegangen gleich dem zwiefachen Ge- 
wände, das Dido für Aeneas, die Flaminica für den Flamen 
webt. Aber man wusste auch hier im Sinne der neuen Zeit um- 
zudeuten. Das Doppelgewand wurde auf die Sorgfalt der Um- 
hüllung, einen besondern Beweis der jungfräulichen Keuschheit, 



66) Plutarch. F. R. 5. 10. Siebe N. 45. — 57) Llvius 10, 46, 

58) OreUi 1770. 5793. 5795. 

59) Varro in N. 6. Der Bericht des Arnob. 2, 67 : puellarum togulas Fortunam 
deferti? ad ▼irginalem gebt wobl auf dieses Gultbild, obwohl aus Plutarch F. R. 10 
zu schlieeeen ist, dass es noch andere Heiligthümer desselben Namens gab. 

60) Ovid. F. 6, 613: Ore revelato qua primum Ince patebit Servius, baec 
poeiti prima podorls erit. 
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bezogen, während man zugleich in der Undulation einen Ausdruck 
der Reinheit erblickte.®^) Den Namen Pudicitia für Fortima 
haben wir schon für das Bild am Platze des ersten Festgelages 
auf dem forum boarium gefunden, und dabei auf die Um- 
wandlung der alten hetärischeu Conjunction mit dem Omphale- 
gefährten in die neue virginale aufmerksam gemacht.**) Dass 
man sich dabei über die Bedeutung des Vereins mit Hercules 
keine Rechenschaft mehr zu geben suchte, gehört in die Reihe 
der vielen ähnlichen Erscheinungen, welchen wir bei der Um- 
gestaltung TanaquiPs und jener der Flaminica begegnet sind. 
Ueberhaupt musste sich jetzt vieles Traditionelle im Culte For- 
tuna's ganz räthselhaft gestalten, ja selbst widersinnig erscheinen. 
Man suchte von dem neuen Standpunkte aus das Alte zu erklären 
so gut es gehen mochte, konnte aber nirgends befriedigende und 
zusammenhängende Ergebnisse gewinnen. Fortuna virilis und 
mascula Hessen sich zwar auch jetzt noch in der alten Bedeutung 
aufrecht erhalten: was man aber mit den Bezeichnungen brevi», 
obsequens, respiciens, viscata, barbata, mammosa und anderen 
mehr, was mit dem Fensterbesuche, mit dem thalamus bei der 
Porta Fenestella anfangen, wie die Verbindung mit Venus Epita- 
laria, wie endlich den Charakter der einzelnen Feste erklären 
sollte, wusste Niemand mehr zu sagen. Die allegorisirenden, 
widerspruchsvollen Erklärungsversuche, welche Plutarch theils 
schon vorfand, theils selbst hinzufügte, sind Nothbehelfe, wie sie 
nach dem Verlust des ursprünglichen Gedankens tiberall hervor- 
treten. Die Worte bleiben, aber, ihres alten Inhalts entleert, 
dienen sie nur noch 'müssigen Speculationen oder individuellen 
Einfällen, ß^) 

Die Vertretung der matronalen Würde durch Fortuna zeigt 
sich besonders in dem Cult der muliebris und in der Sage von 
der Gründung ihres Heiligthums. Als nämlich im Kriege g^en 



61) NoDios p. 128: ondulatum, nove positum, purum. 

62) Text Tor N. 55. — lu dem fr. Coisleannm (G. J. L. I, p. 407 zu 1. De- 
cember) stehen neben einander Fortuna, Pudicitia, Amor. 

63) So glaubt Plutarch, F. heisse brevis, weil kleine Umstände zu grossen 
A ^««'^erungen führten; Cicero, respiciens werde sie genannt ob opem ferendam, 

b iucerto casu, u, s. w. 
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Goriolan Roms Männer unterlagen^ die Frauen aber durch ihren 
Muth und ihren Einfluss die Stadt retteten^ wurde^ so lautet die 
Erzählung; an der Stelle , wo der siegreiche Feind zur Umkehr 
sich hatte bewegen lassen^ der Fortuna muliebris ein Heiligthum 
errichtet; und ai^s den Geldspenden der Matronen ein Standbild 
aufgestellt; das nach der Dedication zweimal mit lauter Stimme 
die Worte sprach: Rite me, matronaC; dedistiS;riteque dedicastis.**) 
Die Bedeutung dieser Tempeltradition liegt in ihrem Gegensatz 
zu den politischen Principien Roms. Entziehen diese der Mutter 
jede rechtliche Geltung, so anerkennt dagegen Fortuna des Weibes 
Ansprüche auf gleiches Ansehen. Sie wird die Vorkämpferin der 
Matronalität gleich Tanaquil und der Flaminica. Zur Bestätigung 
dieser Auffassung dient die sabinische Verbindung, in welcher 
wir Fortuna muliebris finden. Ihre erste Priesterin ist Valeria, 
die Schwester des Poplicola; also eine Sabinerin. Denn das 
Valerische Geschlecht ist sabinischen Ursprungs, ^'^) Fortuna wie 
Fors auch für die Sabiner bezeugt, ®*) Primigenia auf dem Ca- 
pitoP') und Quirinal, *®) zwei sabinischen Oertlichkeiten, verehrt, 
endlich nach einem Ueberrest der ältesten Tradition nicht Ser- 
yius', sondern Numa's Schwestersohn Ancus Martins, Gründer des 
Heiligthums der Fors Fortuna.*^) Nun ist uns aber das gynäko- 
kratische Ansehen der sabinischen Matrone aus früheren Aus- 
führungen erinnerlich, ^®) mithin die sabinische Verbindung der F. 
muliebris ein Beweis mehr für die der Göttin geliehene Be- 
deutung als Vorkämpferin der matronalen Rechte.^®*) In Ver- 



di) LW. 2, 40. Dionys. 8 , 55. 56 mit Bernfung auf die Bficher der Ponti- 
flees. Yaler. Max. 1, 8, 4; 5, 2, 1. Festa« p. 242. Plutarch. Coriolan. 87. 38. 
Serv. Aen. 4, 19. Augastin.G. D. 4, 19. Tertall. Monogam. 17. Lactant J. 2, 7, 11. 

65) VolesDS, Valerius ist OeDOSse des Tatlas nach Dionys. 2, 46. Plutarch, 
Numa 5. Poplicola 1. — Auch jener Valesins, welcher zuerst im Terentam opfert, 
ist Sabiner. Valer. Max. 2, 4, 5. Zosimus 2,2, 8. Ebendaselbst opfert Poplicola. 

66) Varro L. L. 5, p. 79. 

67) Anthologia 1, 622. Plat F. R. 10; Q. R. 106. Dio Cass. 42, 26. 

68) ÜTid. F. 4, 375; 5, 730. LIt. 43, 13. Calendaria zn 5. April und 25. Mai. 
Auf dem Qairinal lagen 3 Fortnnentempel. C. J. L. I, p. 391. 

69) Plntarcb F. R. 5. — 70) Oben g. 12. 

70a) Wi0 in dem im Text berührten Ereigniss der sabinische Einfluss sich 
geltend macht, so tritt in einem andern der etmseisehe in den Vordergrund. Als 
nämlich der Tempel der Tejentiscben Juno auf dem Atentin Tom Blitze getroffen 
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bindnng mit dieser Anffassung gewinnt die Strenge, in welcher 
die Matronalität selbst gedacht wird; besonderes Gewicht Nnr 
solche Franen dürfen das Bild der Fortuna muliebris bekränzen 
oder berühren, welche in der ersten Ehe leben. Ausser den 
Wiedervermählten werden also auch Unverheirathete und Wittwen 
ausgeschlossen; welcher letztere Punkt darin seine Bestätigung 
findet; dass nicht die offenbar als Wittwe gedachte Veturia, 
sondern Valeria das erste Priesterthum erhält. Wir sehen ; des 
hohen Ansehens ist nur die treue Gemalin würdig, wer ehelos 
lebt, sei's als Jungfrau oder als Wittwe, bedarf des Schutzes gegen 
das männliche Imperium nicht. Die Umwandlung Fortunens 
findet hier in beiden , gesondert besprochenen Richtungen ihren 
vollkommenen Ausdruck. 

3. Wir fragen zuletzt: welche Stellung nimmt des Königs 
Servius Uebergang aus der Verbindung mit Tanaquil in die mit 
Fortuna im Kampfe Eoms gegen die Ueberlieferungen des Orients 
ein? Um hierüber zur Klarheit zu gelangen, ist es n5thig, zu- 
nächst diejenigen Punkte hervorzuheben, in welchen eine Ent- 
fernung von der traditionellen asiatischen Idee sich nicht wahr- 
nehmen lässt. Dahin gehört Folgendes. Die weibliche Auffassung 
der Königsmacht bleibt auch jetzt die herrschende. Servius wird dieser 
ältesten Idee nicht entzogen. Derselbe König, welcher zu der spätem 
politischen Entwickelung Roms das Meiste beigetragen, erscheint 
noch ganz in weiblicher Abhängigkeit. Es verdient Beachtung, dass 
die römische Tradition ihn nicht nur mit Tanaquil und Fortuna^ 
sondern überhaupt mit den Muttergottheiten, mit Mater Matuta,^^) 



worden war, verkfindeten die tuscischen Hamspices, die Matronen soUten zusammen- 
treten, 25 auA ihrer Mitte wählen und diesen Beiträge zu einem Sühngeschenka, 
jede Frau ans ihrer Dos, einhändigen, was auch so geschah. Livius 27, 37. 

71) Liv. 5, 19. 23. Gamill stellt nach Veji's Untergang den Tempel des Ser- 
vius wieder her. Aus Liv. 25, 7; 83, 27 geht hervor, dass derselbe neben dem 
der Fortuna auf dem forum boarium lag. — Das Fest der Matralia, das die Ma- 
tronen feierten, fällt auf den 11. Junius. Auch f&r Matuta gilt die Hestimmung, 
dass nur die Frauen, welche in erster Ehe leben, an dem Dienst theilnehmen 
können. — Der Ausschluss der Sclavinnen ruht auf einer Reaction gegen den An- 
spruch der dienenden Stände auf Zulassung zu dem Gült der ihnen besonders ge- 
wogenen Muttergottheiten. — Die Verpflichtung endlich, nicht für die eigenen 
sondern der Schwester Kinder zu der Göttin zu beten, ist eine Folge des Mutter- 
rechts, worüber oben §. 31, N. IIa. 
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Diana Efesia, ^^j Luna^^) in vorherrschende Verbindung bringt. 
Noch mehr aber ist hervorzuheben, dass sie sein Verhältniss 
zu Fortuna ganz nach den Erscheinung^ der orientalischen 
Bnhlschaft gestaltet^ und des Königs Bildniss durch eine Eigen- 
thttmlichkeit auszeichnet ^ welche in eben diesem Aphroditismus 
seine Erklärung findet und nur mit Egeria's Lieblinge dem 
Sabiner Numa, getheilt wird.''*) Wenn wir demnach anerkennen 
müssen ; dass eine Emancipation aus den Fesseln der orien- 
talischen Idee nicht eintrat ^ so ist es um so mehr geboten^ 
den Fortschritt, der in der Verdrängung TanaquiFs durch For- 
tuna liegt, andererseits nicht zu unterschätzen. Wir erkennen 
darin den Sieg des einheimischen Volkselements über Etrurien. 
Als Tanaquil's Günstling ist Servius etruscischer König, als 
Fortuna's Sohn der Liebling des latinischen Stammes, dort da)3 
Glied eines verhassten, dem Untergang geweihten Hauses, hier 
der Gründer des dem Orientalismus entwachsenden, zukunft- 
reichen Plebejats. Die Sage anerkennt die Richtigkeit dieses 
Gedankens durch mehrere höchst bemerkenswerthe Nachrichten. 
Sie erzählt, Tanaquil, von Misstrauen gegen ihren Liebling er- 
fasst, habe, kurz bevor sie gestorben, denselben aufgefordert, den 
Eid der Treue gegen Boms alte Verfassung zu schwören. ^^) Sie 
betrachtet also den Namen des etruscischen Weibes als unlösbar 
mit dem untergehenden theokratischen Princip Asiens verknüpft, 
und zeigt dadurch, was Servius' Befreiung aus dem Zusammen- 
hang mit Tanaquil im Geiste der Zeitgenossen zu bedeuten hatte. 
Andere Mythen versetzen uns in einen ähnlichen Kampf des auf- 
strebenden Latinerthums gegen das sabinische, dem etruscischen 
so nahe verwandte Element. Wir finden zuerst die Erzählung 
von der Wunderkuh, um deren Opfer Servius den überlisteten 
Sabiner zu betrügen versteht. 'ß) Was besagt sie anders als die 



72) LiY. 1, 45. Dionys. 4, 25. Oben §. 4, N. 22. 

73) Tacit. Ann. 15, 41. 

74) Siehe den Excnrs zn diesem Paragraphen. 

75) PlDtarch. F. R. 10 am Schluss. 

76) Liv. 1, 45. Plutarch. Q. R. 4. Valer. Max. 7, 3, 1. Zonaras A. 7, 9, 
p. 327. Alle diese Zeugnisse nennen den Getäuschten einen Sabiner. Aurelius 
Victor setzt dafär aus Irrthnm einen Latiner. Plotarch giebt als Gewährsmänner 
Jnba und Vanro. Ueber den sabinischen Namen Coratins siehe oben §. 6, N. 28. 
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Vemichtniig der alten Ansprüche des sabinischen Stammes anf 
den Primat? Wir finden femer, dass die ältere Sage, wie wir 
schon mittheilten, als Gründer des römischen Fortunadienstes den 
Sabiner Äncns Martins nannte, dass aber diese Tradition von der 
späteren, die Servius an die Stelle setzt, ganz verdrängt wurde.'^ 
Spricht nicht auch hieraus der Geist des aufstrebenden ein- 
heimischen Volkselements, das den Einfluss der fremden Dynastieen 
überall auszutilgen und Alles auf seinen Liebling, den Gründer 
seiner Freiheit, zu übertragen bemüht ist ? Als Theil dieses gegen 
die zwei einflussreichsten Träger des Orientalismus geführten 
Kampfes hat die Verdrängung TanaquiPs durch Fortuna eine 
nationale Bedeutung > die wir ihr von Seite des Ideenfortschritts 
nicht zuerkennen können. Sie ist ein Glied in der Kette des 
römischen Entwickelungsganges überhaupt und um so beachtens- 
werther, als in dem Namen Gaia Gaecilia der Versuch, die Latini- 
sirung auch auf dem sprachlichen Gebiete durchzuführen, uns vor- 
liegt. Der Grundsatz des weiblichen Ursprungs der höchsten 
staatlichen Macht erlag erst nach dem Untergange des König- 
thums selbst. Der römische Staatsgedanke, der mit der Er- 
richtung der Republik sich Bahn bricht, sprengt die alten reli- 
giösen Fesseln und gründet seine ganze Entwickelung auf die 
ausschliessliche Geltung der Paternität Von dieser Zeit an scheiden 
sich die cultlichen und die politischen Ideen und offenbart sich 
in dem Leben des römischen Volks jener Zwiespalt, dessen 
Dasein und Sühne wir in früheren Abschnitten zu betrachten Ge- 
legenheit hatten. ^®) In ihrer orientalischen Bedeutung tritt Aphro- 
dite-Fortuna erst wieder mit dem Kaiserreich und dessen ersten 
Vorboten hervor. ^^) 



77) Noten 4 und 65—69. Damit lässt die Verdankelang des sabinischen 
Gapitols auf dem Quirinal sammt seinem Dius-Fidius-Tempel durch das römische 
auf dem capitoUnischen Berge sammt seinem templum Fidei sich zusammensteUeo. 
Wir dürfen aber auch an die Verdrängung Tana's durch Juno aas dem Cult der 
Nonae caprotinae erinnern. 

78) Z. B. §. 26. 

79) Oben Text zu N. 8. 
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Exenrs zu Note 74 

über eine Eigenthümliehkeit der Königtbilder des Seryiut Tulliut und des Numa. 

Eine neue orientaUtehe Parallele. 

Plinius XXXIII, sect. 4: nullum habet anulum Romuli in Capitolio 
statua nee praeter Numae Servique Tulli alia, ac ne L. quidem Bruti.^) 
In sect. 6 wird der dem kleinen nächste Finger als der beringte genannt. 
Macrob. Sat. VII, 13, p. 676. Es kann nur die linke Hand gemeint sein. 
Sie wird von Pausan. X, 30, 2 für Phocus ausdrücklich hervorgehoben, 
und entspricht dem Muttersjsteme, dem die Linke als pars honoratior galt. 
Siehe MR., Register u. d. W. Links. Plinius weiss sich die beobachtete 
Auszeichnung der beiden römischen Könige nicht zu erklären, und in der 
That lässt sich darüber ohne Kenntniss der asiatischen Religionsideen keine 
Auskunft ertheilen. In einer Mehrzahl asiatischer Mythen ist der Ring 
das Symbol der urauischen Lichtmacht in ihrer hetärisch zeugenden Stoff- 
lichkeit. 1) Die syrisch-babylonische Sage von König Seleucus und seinem 
Geschlecht lese man bei Justin. XV, 4 und Appian. Syriaca X, 56. ~ 
2) Die Sage von Theseus' Ringprobe bei Pausanias I, 17, 3 ; Hygin. Poet., 
astron. II, 5 ist darum von Bedeutung, weil Theseus den Aegeus, den 
Gründer des askalonitischen Aphroditedienstes in Athen nach Paus. 1, 14, 6, 
zum Vater, die unzüchtige Aethra zur Mutter, Ariadne, Helena, Periboea 
und andere Dionysische Frauen zu Geliebten hat. Vergl. oben §. 10, N. 28. 
— 3) Zwei Parallelsagen, in welchen der Ring mit dem Hetärismus der 
Bacchischen Feste verbunden wird, lese man bei dem Verfasser der ParalL 
minor, c. 19 und entsprechende Erscheinungen im MR. S. 394, 2 nach. — 
Mit dieser Auffassung stimmt der Ring an Numa^s und Servius' Hand 
überein. Beide Könige werden durch ihn als Söhne der Lichtmacht Hera- 
kles, folglich als Zeugungen eines göttlichen, keines sterblichen Vaters, 
dargestellt. Diese Auffassung stimmt mit den Servianischen Geburtssagen, 
nicht weniger aber mit der sabinischen Religion, deren Repräsentant Nnma 
ist, völlig überein. — Zur Bestätigung der gegebenen Auslegung machen 
wir noch auf folgende Erscheinungen aufmerksam: 1) Die uranische Be- 
deutung des Rings wird durch seine Beziehung zu Esmun-Aesculap ausser 
Zweifel gesetzt. Theophrasti Charact. 21. — 2) Die hetärische Beziehung 
liegt der Erzählung von Thamar bei Mose I, 38, 18 und dem Platonischen 
Mythus von Gyges' Ring zu Grunde. Oben §.3, N. 4 und Florus 2, 18. 
Man beadite auch die Rolle, welche der Ring in der Hec3rra des Terent. 



1) Di« Frage fiber cUu Alter dieter Königabilder kösnen wir aat Mangel aa irgend 
anderen Raehriehten nieht beantworten. Ea mnat ans genügen , daei Plinina lie als Werke 
der alten Zelt betraelitet und nieht den leiseaten Zweifel über ihre Braaehbarkeit für seine 
ForBclmng taaiert. Von den Königen der etmaciachen Dynaetie können aathentlaehe Bild- 
niaee vorheaden gewesen «ein, wie wir deren Ton orientalieeben Fflreten bezeugt finden and 
nieht mehr besweifeln. Man lese die Nachweisongen im MB. S. 412 and denke an A^e^UanL«^ 
der die Anfertigung aeinet BUdaiaaee oaterAagte. 
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Act. III, sc. 8 spielt. — 3) Wie die zwei römischen Könige, so tragen 
den King die orientalischen Gestalten Minos, Midas, Poljkrates (Pau- 
8au.VIll,14,5. Herodot. III, 41—43), der Aeacide Phocus (Paus. X,30,2), 
die Acheincniden und Sassaniden (worüber L. Müller in Kopenhagen, 
Religiöse Syiuboler). Zu Theben ist er nebst dem Speer das Symbol der 
magistratlichen Unverletzbarkeit. So Plutarch am Ende der Schrift über 
den Genius des Sokrates. Die phönizische Tradition lässt sich hier nicht 
verkennen. Der Speer bestätigt den hetärischen Gedanken. Er ist das 
Symbol der Sparti nach Dio Chrysostom. Orat. IV, p. 149 Reiske. Platarch 
de sera numinis vindicta c. 21 am Ende. Die Uebertragung orientalischpr 
Ideen und Symbole auf Grestalten wie Servius und Numa stimmt mit dem 
Inhalt unserer ganzen Untersuchung vollkommen überein. Die Tradition 
erhielt sich, nachdem das Verständniss längst abhanden gekommen war. 



§. 35. 

Die Hlstorlslruug des cultlichen Gedankens. Ausbildung 

der Tanaqnllsage. Die rellgiSse Gescliielitebildung. Die 

Yersuelie, einen verständigen Pragmatismus herzustellen. 

Ihre Besultatloslgfceit. Sehlussbetrachtung. 

Unter den Schicksalen, welchen die orientalische Idee in 
Italien anheimfiel y nimmt die Umsetzung der religiösen Anschau- 
ungen in geschichtliche Ereignisse eine hervorragende Stelle ein. 
Während die cultliche Bedeutung Tanaquil's nach ihrem ganzen 
Umfange auf die nationale Fortuna tibergeht, vollzieht sich die 
Vermenschlichung der etruscischen Glaubensgestalt. Aus einem 
Gebilde innerer Anschauung entsteht eine geschichtliche Persön- 
lichkeit , aus den Gedanken und Uebungen des Cultes eine fort- 
laufende Reihe historischer Ereignisse. Es ist nicht unsere Auf- 
gabC; diesen geistigen Process auf seine Ursachen zurückzuführen 
oder in den einzelnen Stadien seiner Entwickelung zu verfolgen. 
Wir sehen nur sein letztes Ergebniss und sind daher darauf an- 
gewiesen ^ die Thatsache der Umgestaltung selbst nachzuweisen. 
Die Aufgabe zerfallt in zwei Theile. Zuerst zeigen wir die Ab- 
hängigkeit der ältesten Tanaquilsage von der cultlichen Idee des 
Orients, an zweiter Stelle die kritischen Versuche, durch welche 
eine spätere Zeit den überlieferten religiösen Mythus nach den 
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Anforderangen eines verständigen Oeschichtspragmatismus zu 
reformiren unternahm. 

A. 1) Die Abhängigkeit der geschichtlichen Erzählung von 
dem religiösen Gedanken lässt sich in der Stellung der histori- 
sirten Tanaquil zu jedem der drei auf einander folgenden etrus- 
cischen Könige klar erkennen. Mit dem ersten derselben wird 
die Königthum verleihende Göttin als Gemalin verbunden. Die 
cultliche Idee erhält denselben historischen Ausdruck, den auch 
die lydische, die asiatische Sage überhaupt, ihr zu Theil werden 
lässt. Anders gestaltet sich die Beziehung zu Servius TuUius. 
Der lydische Mythus lässt das Königsweib des letzten Herakliden 
zu dem ersten Mermnaden übergehen und bei diesem dieselbe 
Stelle einnehmen, welche ihm bei dem gestürzten Kandaules ein- 
geräumt war. Aber die römische Sage konnte auf demselben 
Wege nicht folgen. Ihre Abneigung gegen jedes hetärische Ver- 
halten machte es unmöglich, die Gemalin des ersten Tarquinius 
durch Ehebruch und Verrath zu dem Nachfolger übergehen und 
bei diesem wieder als Gemalin auftreten zu lassen. Sie bedient 
sich eines andern Mittels, macht Servius zu TanaquiFs besonders 
begünstigtem Pflegesohne und schliesslich zu deren Eidam.*) Der 
Beligionsgedanke fand hierin seine Befriedigung, aber, was wir 
besonders zu beachten haben, eine Befriedigung auf Kosten der 
historischen Wahrheit. Denn unter der angenommenen Fiction 
verschwand das feindselige Verhältniss des Tarquinius und Servius, 
welches der Inhalt ihrer Geschichte wahrnehmen lässt, 2) das 
Grabbild von Vulci vollends ausser Zweifel setzt, ^) gänzlich. Der 
Gegner des älteren Hauses erschien nun in dem falschen Lichte 
eines befreundeten Günstlings. Die Erhebung des römischen Gyges 
auf den Trümmern des römischen Heraklidenthrones verwandelte 
sich in eine legitime Fortsetzung der früheren Regierung und 
wurde in der Geschichte bald als Erhaltung derselben gefeiert. 
Je blutiger der Kampf Mastama's und seines Genossen gegen die 
mächtige Faction der Tarquinier gewesen war, um so mehr lässt 

1) Eine Parallele bietet Qesione in ihrer Doppelstellung als Schwestrr und 
Matter zweier Konige. Oben §. 7, Text vor N. 6. 

2) Müller, Etroscer. Einleitung. B. I, 121. 

3) Noel des Vergers, TEtrurie ill, p. 24. 



man es sich angelegen sein^ die tiefe Spaltung zn verdecken. 
Tanaquil's Sorge wird zwischen den beiden Königen getheUt, ihr 
Eidam als Retter und Rächer ihres Gemales dargestellt und zu 
dem Ende jene Schilderung von des Weibes kluger Thätigkeit 
entworfen, welche durch ihre seltsamen Einzelheiten den Ursprung 
der ganzen Erzählung am meisten verräth. Die erste Fiction 
fahrte zu einer Reihe neuer. Der religiöse Standpunkt^ der jene 
in's Leben gerufen hatte, machte seine Allgewalt in immer grösserm 
Umfange geltend. 

Der dritte König etruscischer Abstammung stellt das durch 
Servius entthronte Haus wieder her. Diese zweite Umwälzung 
wird in der Tradition nicht verdeckt und ebensowenig ihr wahro* 
Charakter als Wiederaufrichtung alter Macht uns verborgen. Der 
Geschichtsrealismus behält hier die Oberhand. Der Grund dieser 
Erscheinung liegt wiederum in der Religion. Denn nur die Neu- 
gvfindung der Dynastie, nicht die Fortsetzung derselben durch 
die späteren Glieder des Hauses verlangt die Weihe der König- 
thum verleihenden Göttin.^) Ein neues Auftreten Tanaquil's bei 
der Erhebung des Superbus würde also ihre cultliche Bedeutung 
verkennen. Der einzige Zusammenhang, den die religiöse Idee 
verlangt^ ist der des Abstammungsverhältnisses. Die Sage hat 
dieses in der That angenommen und dabei ihrem Bildungsgesetze 
jede Rücksicht auf Wahrheit, ja selbst auf Möglichkeit unbedenk- 
lich geopfert. War sie davon ausgegangen, Tarquinius Priscus 
als Gemal TanaquiPs, Servius als Eidam darzustellen, so macht 
sie nun Superbus zu deren Sohn, unbekümmert um die Schwierig- 
keiten, in welche diese Fiction sie verwickelt. Ja sie lässt Tana- 
quil ihres zweiten Sohnes Aruns Leiche bestatten,^) betrachtet 
also die Tarquinierin, die schon als verheirathet unter Ancus nach 
Rom übergesiedelt war, nach Ablauf der langen Regierungen des 
Tarquinius und Servius als noch lebend. Die ausschliessliche 
Herrschaft des cultlichen Gesichtspunktes ist hier von neuem un- 
verkennbar. Tanaquil's göttliche Geltung wird durch die Gesetze 
der menschlichen Lebensdauer nicht beschränkt, ihre Sorge flir 



4) Siehe über Omphale's Verhältniss zn den lydischen Herakliden oben g. 3. 

5) Dionysins Hai. 4, 30. 



den Leichnam durch die Idee der Aphrodite Libitina nahe gelegt.*) 
Also entscheidet allein das religiöse Prototyp ; das auch jede 
Todeserwähnung der berühmten Frau verbietet. 

2) Wird demnach die Stellung Tanaquü's zu jedem der drei 
letzten Könige Roms durch die Anforderungen des cultlichen 6e- 
dankeus bestimmt; so können wir uns auch nicht wundem , dass 
derselbe seine geschichtsbildende Kraft noch in einer zweiten 
Richtung zur Geltung brachte. Durch alle Glieder des mit Tana- 
quil verbundenen Fürstengeschlechts geht der gleiche Dualismus 
hindurch, den wir auf dem Gebiete der religiösen Idee wahr- 
genommen haben. Wir finden zwei Demaratussöhne , Aruns und 
LucumO; zwei Söhne (oder Enkel) des Tarquinius Priscus , Aruns 
und Lucius, zwei Töchter desselben Königs, beide namenlos,^) 
endlich zwei Töchter des Königs Servius, TuUia minor und Tullia 
maior,^) und erkennen hierin den geschichtlichen Ausdruck jener 
Dnplicität, welche uns als charakteristisches Merkmal des in 
Aphroditischer Natur gedachten Königsweibes in vielen beachtens- 
werthen Zügen entgegentrat. Der Beweis für die Richtigkeit 
dieser Auffassung liegt in der Thatsache, dass dieselbe Gegen- 
sätzlichkeit, welche die beiden Einheiten der duplex Amathusia 
wie die der zugleich vor- und rückwärts schauenden, erhebenden 
und stürzenden Gygesgemalin beherrscht, in jedem der genannten 
Söhne, Enkel und Töchterpaare wiederkehrt Bei den Söhnen 
des Demarat offenbart sie sich in einem zwiefachen Ausdruck. 
Lucumo gehört dem Leben, Aruns dem Tode. Zugleich ist jener 
der Reiche, dieser in seinem nachgeborenen Sohne der Arme,^) 
in seinem Enkel Gollatinus der Verachtete und Verletzte. ^^) Nur 
der erstere erhält einen geschichtlichen Charakter, Aruns erweist 
sich in seiner Geschichtslosigkeit gleich Remus als das religiöse 
Complement des Bruderpaares. Einen ähnlichen Charakter zeigen 



6) Oben g. 81, Noten 3. 4. 11. 

7) Dionyslus 8, 72; 4, 1. 

8) Dionys. 4, 28. Dieselbe DupHcität unter denselben Namen wiederholt sich 
in dem closinischen Mythus bei Livius 5, 33. An die schon früher berührten 
Parallelen lydischer und spartanischer Mythen und Einrichtungen genügt es hier 
zn erinnern. Herodot 1,84—46; 6, 51 — 56. 

9) Livius 1, 84. 

10) Dionys. 3, 50; 4, 64. Vergl. Livius 1, 38. 
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die beiden Töchter des Tarquiuius Priscus. Nur die eine der- 
selben erhält historische Verwendung. Sie wird die Servius- 
gemalin. Die andere bleibt ganz unbeachtet; ist also wieder nur 
eine ergänzende Erscheinung. Mit erhöhtem Nachdruck macht 
sich dieselbe Gegensätzlichkeit in dem Töchterpaare des Servius 
und dem Söhne- oder Enkelpaare des Tarquiuius Priscus geltend. 
Denn hier sind nicht nur die Geschwister untereinander durch 
die ausgeprägteste Opposition geschieden, sondern in jeder dfer 
zwei Ehen waltet derselbe Gegensatz, ja hier wird er zu dem 
Doppelmorde des einen Tarquiuius und der einen Tullia ge- 
steigert. ^^ Von neuem verlieren zwei Namen die Geschichtlich- 
keit, von neuem erkennen wir die gestaltende Macht eines Glau- 
bens, der in allen historischen Erscheinungen sich selbst und seine 
religiösen Gebilde wieder erkennen will. In der Verbindung des 
älteren Tarquin mit der jüngeren Tullia kehrt die Sage schliesslich 
zu der einheitlichen Tanaquilidee zurück. Durch das Weib wird 
Superbus auf den Thron erhoben. In Tanaquil findet Tullia ein 
Vorbild, das sie zu entschlossener Nachfolge anfeuert. Daher 
handelt nur sie. Tarquin, früher zur Theilnahme an dem Doppel- 
morde berufen, erscheint gleich Gyges als willenloses Werkzeug 
der allein handelnden Frau. So verlangt es der religiöse Gedanke. 
Die Verbindung der Gegensätze ist ihm überall Bedürfniss. Die 
Grabgemälde wählen zu seinem Ausdruck die Duplicität schwarzer 
und weisser Genien ^^*) und vielfältige sonstige Symbole; die Ge- 
schichte wiederholt in gleichem Sinne die Namen Aruns und 
Lucumo, entsprechend der Verbindung Ares-Herakles, die nur in 
dem Verein beider Glieder die Gottheitsidee in ihrer Totalität zur 
Anschauung bringt. 

3) Die Genauigkeit, mit welcher der religiöse Gedanke in die 
geschichtliche Erzählung sich überträgt, bleibt nicht auf die 



11) Nach DionysiuB 4, 28. 80 ist die minor Tullia die Frevlerin, nach Livios 
1, 46 (Aruns Tarquiuius et Tullia minor) dagegen die maior. Der Vorzug, den 
die Jüngstgeburt nach dem routterrechtlichen Systeme beansprucht, zeigt uns, dass 
Dionysius hier die ursprünglichere Sagengestalt genauer wiedergiebt Die später« 
Zeit verkannte dies und ersetzte nach ihren Ideen die Jüngere durch die Aeltere. 
Einen Fall ähnlicher Verwechselung erwähnt das MR. S. 247. 

IIa) Noel des Vergers, rEtrurie I, 91. 139. 284 ff. 
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grossen Umrisse beschränkt, in welchen wir sie bisher beachtet 
haben. Sie wiederholt sich in den Detailzügen, durch welche die 
Tradition das Gemälde der Ereignisse belebt. Dahin gehört die 
Schilderung der Reise nach Rom, insbesondere der Gebrauch des 
Wagens, das Augurium des Adlers, die WegDahme und Rückgabe 
des Hutes; — aus der späteren Erzählung die Vorsichtsmass- 
regeln, durch welche Tanaquil das Reich auf Servius zu bringen 
weiss, namentlich ihre auf den sterbenden König verwandte Pflege, 
und die begütigende Anrede des Volks aus dem oberen Stocke 
der Regia; — endlich Servius' Tod im cyprischen Bezirk und die 
Beerdigung des Aruns. Kein einziges dieser begleitenden Er- 
eignisse ist willkürlich gedichtet', jedes ein in Geschichte um- 
gesetzter religiöser Gedanke oder cultlicher Gebrauch. Andere 
Züge, wie der Ruhm der Wollarbeit und der Häuslichkeit, sind 
aus den Symbolen der Gottheit, der Spindel und dem Sandalen- 
paar, hervorgegangen, jedoch in die geschichtliche Erzählung nicht 
hineingearbeitet Die Episode des Heerdwunders unterbricht 
allein das lange Stillschweigen, das die Tradition über TanaquiPs 
Schicksale während der Regierung ihres Gemals beobachtet, und 
gerade diese zeigt die Abhängigkeit aller ihrer Einzelheiten von 
dem cultlichen Prototyp der Sakäen mit einer Treue und Voll- 
ständigkeit, für welche wir hier keine Beweise mehr zu liefern 
haben. Nach der Thronbesteigung des Servius tritt das Königs- 
weib, gemäss einer vereinzelten Tradition, nur einmal auf. Sie 
fordert von dem König den Eid der Treue gegen Roms alte Ver- 
fassung. Auch dieser politische Gedanke schliesst an den reli- 
giösen sich an. Tanaquil wird mit dem theokratischen Staats^ 
princip, das in dem geraubten und zurückgegebenen Königshute 
sich ausspricht, identificirt und darum als den baldigen Unter- 
gang desselben vorahnend eingeführt. So hat die spätere Sage 
die Oede der Tradition über des Weibes letzte Lebenszeit einiger- 
massen zu beleben gewusst Der früheren war es kein Bedürfniss 
gewesen, die Ungeheuern Lücken auszufüllen. Gemäss ihrem 
streng religiösen Standpunkte zeigte sie wenig Verlangen, dem 
Verlauf der Dinge einen pragmatischen, menschlichen Verhält- 
nissen und Berechnungen entsprechenden Zusammenhang zu 
geben, und Fragen zu beantworten, wie sie der historische Realis- 

B ach Ofen, Sage vou Tunaqail. Vo 
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mns zu stellen pflegt. Für die Herrschaft der cultlichen Idee ist 
diese Schweigsamkeit ebenso beweisend, als die innere Anlage 
der betrachteten Einzelerzählungen. 

B. Als im Laufe der Zeiten der geschichtsbildende religiöse 
(bedanke aus dem Volksbewusstsein schwand und mit dem Olaaben 
auch der Schlüssel des Verständnisses abhanden kam, fing man 
an, die von ihrem cultlichen Hintergrunde losgerissene Tradition 
aus dem Gesichtspunkte eines rein menschlichen Pragmatismus zu 
beurtheilen und das Werk des alten, mit unbewusster Gesetz- 
mässigkeit arbeitenden Volksgeistes nach den Forderungen einer 
ganz geänderten Gegenwart zu beurtheilen. Die Folge war, wie 
sie immer sein wird, wo der Massstab der Kritik mit dem inneren 
der Sache nicht tibereinstimmt. Man glaubte zu bessern und zer- 
störte die Harmonie des alten Baues, wurde stolz auf seine ge- 
schärfte Denkfähigkeit und setzte doch nur den eigenen Geist an 
die Stelle des alten. Im Einzelnen scheinen uns folgende Punkte 
die beachtenswerthesten. 

1. Der religiöse Standpunkt der alten Zeit gab dem letzten 
Tarquinier die Gemalin des ersten zur Mutter. Jetzt rechnete 
man aus, dass nach dieser Annahme Superbus beim Sturze des 
Servius 67 Jahre, bei seinem Tode 110 gezählt haben würde. 
Daraus entsprangen mehrere Besserungsversuche, alle auf Her- 
stellung einer glaubwürdigen Geschichte gerichtet. Die Einen 
gaben Tanaquil auf und ersetzten sie durch eine andere Mutter, 
Namens Gegania. Lucius Piso Frugi dagegen, nüchtern, wie sein 
Name besagt, behielt Tanaquil bei, rückte aber Superbus ans dem 
Grade des Sohnes in den des Enkels hinab. Manche folgten, 
mit besonderem Enthusiasmus der Grieche von Halikaniass, der 
bei dieser Gelegenheit seinen Scharfsinn nicht genug zu preisen 
weiss.**) 

2. Die alte Sage war nach ihrem religiösen Standpunkte mit 
der verwandtschaftlichen Verbindung der Tanaquil und des Sn- 
perbus zufrieden. Die spätere Historisirung, überall auf Ab- 



12) Dionys. 4, 6. Auf gleiche Weise wird Collatinus, der Altersgenosse der 
Sohne de« Stiperbns, anfl dem Sohne des Egerins zn dessen Enkel (von einem 
früher verstorbenen, geschichtslosen Sohne) gemacht. 4, B4. 



randnng der Geschichte bedacht, fügte hinzu, die königliche 
Matter habe nicht unterlassen, den unmündigen Knaben dem Wohl- 
wollen ihres Eidams Servius zeitig zu empfehlen: ^^) eine Bitte, 
welche die Ehe der Serviustochter mit dem heranwachsenden 
Tarquinier begründen, und so in das ganze Verhältuiss einen 
echt menschlich motivirten Zusammenhang bringen sollte. 

3. Der religiösen Bedeutung TanaquiPs schien es zu ent- 
sprechen, wenn die Mutter ihres ermordeten Sohnes Leiche be- 
stattend dargestellt wurde. Dionysius IV, 30 fand diesen Zug bei 
Fabius Pictor, der ihn gewiss nicht zuerst ersann. Aber die ver- 
ständige Geschichtsbetrachtung rechnete dem Weibe ein Alter von 
115 Jahren nach, verwarf die Erzählung und wiederholte dafür 
eine ähnliche, mit mehr Schein der Möglichkeit ausgestattete beim 
Tode des Servius.**) 

4. Die religiöse Sage bedurfte der Namen für die Töchter 
und Enkelinnen TanaquiFs ebensowenig als der lydische Mythus bei 
Herodot für die Gygesgemalin, der spartanische für die Dcmaratus- 
mutter. Dem auf Belebung der Erzählung gerichteten Geiste der 
späteren Historisirung dagegen erschien die Benennung unerläss- 
lich. Man gerieth daher auf den. Einfall, Gaia Gaecilia zur Ge- 
malin eines der beiden Söhne des Priscus zu machen, und die 
Serviusgemalin Gegania zu nennen. Beides wird von Plutarch 
bezeugt, ^^) das letztere nach Valerius von Antium. 

5. Die Ehe der vornehmen Tarquinierin mit dem wenig an- 
gesehenen Fremdling aus Korinth musste dem verständigen Prag- 
matismus allzu romanhaft erscheinen. Ein plausibles Motiv fand 
man in der Armuth des Mädchens, dem Beichthum des Mannes. 
Kaiser Claudius befriedigte mit dieser Vermuthung den Geschmack 
seiner Zeit, wie den der unsem.*^) 

6. Der verständigen Geschichtschreibung war das unmittel- 



13) Dionys. 4, 4. — 14) Dionys 4, 40. 

Ift) Q. B. 27. F. B. 10. Eine Analogie für solche Belebung durch Namens- 
ertheiloDg bieten manche Vasen, anf welchen die einzelnen Figuren durch be- 
riUimte nomiDa propria ausgezeichnet werden. Beispiel Compte rendu de la com- 
miesion arch^ologique annee 1865, pl. 4. 

16) Matre crenerosa Red inopi, iit qnap tali uiaiito neresKe hahuerit Kiir<tiiuibere. 
Vergl. Cicero, de repobl. 2, 19 am Srhiuss. 
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bare Eingreifen der höheren Mächte in die Entwickelung der 
Volksgeschicke unerträglich. Daher richtet die Kritik des auf- 
geklärten Literatenthums ihre Bemühungen vorzugsweise auf Ent- 
fernung des Wunders aus der Tradition. Die entstandene Lücke 
wird durch Erzählungen ausgefüllt, die dem Geschmacke eines 
den alten Ideen entfremdeten Geschlechts durch erhöhte historische 
Probabilität sich empfehlen. Jede Fälschung erzeugt eine neue, 
bis unter der vermeintlich bessernden Hand der letzte Zug des 
Urbildes verschwindet. Für dieses allmälige Umsichgreifen des 
Rationalismus bieten die verschiedenen Erzählungen von der Ge- 
burt des Servius Tullius ein belehrendes Beispiel dar. Hatte die 
Volkssage dem Gründer der plebeischen Freiheit einen göttlichen 
Ursprung geliehen und seine Menschwerdung nach den religiösen 
Ideen der sakäischen Freiheits- und Gleichheitsfeste dargestellt; 
so wurde nun jener Supematuralismus aufgegeben und dieses 
cultliche Vorbild ganz vergessen. An die Stelle des göttlichen 
Vaterthums trat ein sterblicher Erzeuger. Man substituirte dem 
Heerdphallus den Tiburtiner Spurius Tullius, diesem den tapfem 
Gomiculaner, dessen Heimath in den Kriegen des ersten Tar- 
quinius eine hervorragende Rolle spielt. Jetzt liess auch Ocrisia's 
jungfräuliches Keuschheitsopfer sich nicht mehr halten. Die Ge- 
burt aus sclavischem Mutterschooss, in welcher der religiöse Ge- 
danke das Merkmal der Gottverwandtschaft erblickt hatte, musste 
als unerträglicher Misston in der Geschichte des berühmten 
Königs erscheinen. Um ihn zu verdecken oder ganz zu ent- 
fernen, gelangte man von Fiction zu Fiction, tilgte erst die 
Makel unehelicher Begattung durch die Annahme einer schon vor 
der Gefangennehmung vorhandenen Schwangerschaft oder eines 
im Hause der Tarquinier geschlossenen Conterbemium, nachher 
auch die Geburt im Sclavenstande , dies letztere mit Hilfe einer 
Annahme, die durch ihre Unverträglichkeit mit allgemeinen römischen 
Grundsätzen das, was sie erreichen sollte, selbst wieder vereitelte. 
Hand in Hand mit diesen Versuchen geht die verständige Moti- 
virung des engen Verhältnisses, das Tanaquil und Ocrisia unter 
sich verbindet. Die alte religiöse Sage bedurfte hier keiner Nach- 
hilfe. Die Stellung der Sakäenkönigin zu der Sakäengöttin war 
in dem Culte gegeben. AndeT^ di^ ^x^\si^\l^^<^ £i3QjKaa8ung, die 
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ohne die alte Idee an die Bearbeitung der alten Sage ging. Diese 
konnte nicht umhin, den Abgrund, der den Sclaven von seinem 
Herrn trennt, künstlich zu tiberbrücken. Daher eine Reihe neuer 
Ausschmückungen. Die Gefangene wird durch Schenkung von 
dem König auf die Königin übertragen, in Anerkennung ihrer 
hohen Geburt und vorzüglichen Schönheit freigelassen oder von 
Hause aus dem Sclavenstande entrückt, und dadurch zu Tanaquil 
in jenes vertrauliche Verhältniss gebracht, das nun seinerseits 
wieder dem späteren glänzenden Loose des Knaben Servius zur 
Motivirung diente. ^^) AlsLivius diese modernste aller Wendungen 
vertheidigte, mochte er der Deistimmung seiner Zeitgenossen sich 
für sicher halten. Das Wunder war entfernt, jede Unwahrschein- 
lichkeit überwunden. Alles den Anschauungen und Möglichkeiten 
des Tages angepasst, Servius' Abstammung und frühestes Schicksal 
mit seinem späteren Glückslose in glaubwürdigen Zusammenhang 
gebracht. Aber alF dieser Verstand, in dem die Kritiker sich zu 
überbieten suchten, konnte für die Zerstörung des Urbildes keinen 
Ersatz bringen. Aus religiösen Anschauungen hervorgegangen 
bot die älteste Tradition kein Material für die Ermittelung der 
geschichtlichen Wahrheit dar. Wir besitzen für die Richtigkeit 
dieser Behauptung einen äusseren Beweis, wie er uns nirgends 
sonst geboten wird. Die historische Wahrheit über Servius* Namen 
und Ursprung war nämlich in Etrurien nicht vergessen. Aus 
etruscischen Annalen theilt Kaiser Claudius den richtigen Sach- 
verhalt mit, und das Grabbild von Vulci bekräftigt seine An- 
gaben, i®) Den römischen Erzählungen ist dadurch jede geschicht- 
liehe Grundlage entzogen. Die einzige, die ihnen bleibt, muss 
daher cultlicher Natur sein. Unsere ganze Anschauungsweise ist 
bestätigt. Der Werth der erhaltenen Nachrichten liegt in ihrem 
Ursprung aus einem Religionssystem, dem die spätere Zeit 
entfremdet gegenüberstand, dessen Schöpfungen aber in der 
Tradition fortlebten und nun, dem Zeitgeiste dienstbar gemacht, 
zu historisirenden Versuchen der mannigfaltigsten Art benutzt 
wurden. 



17) Die alteu Zeugnisse sind gesammelt in §. 20. 

18) Oben §. 20, Stelle 7, und §. 1, Text zu N. 3. 
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7. Nach dem wenig erquicklichen Schauspiel, das die kritische 
Ueberarbeitung der alten Tradition darbietet, wird die Treue, mit 
welcher das Volk sein Werk bewahrt, doppelt erfreulich. Von 
allen dargestellten Einschaltungen und Besserungen zweiter Hand 
vermochte keine zu allgemeiner Geltung sich zu erheben oder die 
einfachen kunstlosen Züge der ältesten Vorstellungsweise zu ver- 
drängen. Der zweite Tarquin galt nach wie vor als Sohn des 
ersten. Allen nachgewiesenen Unmöglichkeiten zum Trotz ent- 
schied sich die Mehrzahl der Annalisten für die Tradition, welche 
Superbus zu Tanaquil's Sohn machte, und auch Livins wagte 
nicht, sich dieser Autorität zu entziehen.*^) Die Namen Gaia 
Caecilia für die Gemalin einer der beiden Priscussöhne, Gegania 
für die Serviusgemalin bürgerten nie sich ein. Ebensowenig die 
Armuth Tanaquil's, oder ihre Fürsprache für den unmündigen 
Tarquin bei dem Eidam Servius. Am wenigsten liess man sich 
das Wunder rauben, das doch der Aufklärung am meisten An- 
stoss gab.* Selbst diejenigen, die es verwerfen, vermögen nicht ihre 
Abneigung consequent durchzuführen. Dionysius erzählt dieHeerd- 
offenbarung ausführlich, obschon er sie als einen dem Wesen der 
Gottheit widerstreitenden Mythus verwerfen zu müssen glaubt, und 
Livius wie Cicero huldigen der alten Volksanschauung wenigstens 
gegenüber der Erscheinung des leuchtenden Hauptes: beide ohne 
die Ahnung des inneren Zusammenhangs, der dieses zweite über- 
natürliche Ereigniss mit dem ersten verbindet. Welches Ansehen 
die alte religiöse Tradition noch im sechsten Jahrhundert genoss, 
beweist die Auslegung, die man der miraculosen Verschonung 
des s. g. Serviusbildes beim Brande des Fortunatempels zn Theil 
werden liess, welchen Halt aber göttliche OflFenbarungen im Licht- 
scheine des Hauptes noch weit später im Volksglauben hatten, 
die Erzählungen von Marcius und Salfidienus Rnfus.***) Dieser 
Gewalt des religiösen Elementes haben wir es zu danken, wenn 
trotz allen Bemühungen der späteren Geschichtschreibung die älteste 



^19) Livins 1, 46: plnribus tarnen auctoribns fllinm ediderim. 
20) Den besten Beweis für den Schutz, welchen der religiöse Glaube den 
Wnndergeschichten der Tradition lieh, geben uns die Bemerkungen, mit welchen 
Plutarch üeberlieferungeu solcher Art begleitet. Man lese z. B. seine Reflexionen 
über Numa's Umgang mit Egeria. Numa 4. 
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Sage in unverdorbener Gestalt unsere Zeit erreicht hat. Nach 
den Gesichtspunkten des Glaubens wurde sie gebildet: der gleiche 
Glaube schützte sie^ auch nachdem der leitende Gedanke sich 
verdunkelt hatte. Die populärste Tradition blieb immer die 
religiöse, die kritische Verbesserung fand keine Aufnahme. Sic 
steht ausserhalb des Volks und ist selbst genöthigt, den ein- 
geschlagenen Weg nach einigen wenigen, im Ganzen kleinlichen 
Versuchen wieder zu verlassen. 

Wir können jetzt die Frage, mit welcher unsere Untersuchung 
über die römische Umgestaltung der asiatischen Ueberlieferung 
eröfiiiete, in ihrem ganzen Umfang beantworten. Italien hat den 
Naturgedanken, den es als Erbschaft des Orients angetreten, in 
den staatlichen verwandelt und in dieser Neugestaltung seinem 
occidentalen Lebensprincip dienstbar gemacht. Aus der grossen 
Buhlerin, „der anmuthigen zanberkundigen Hure,^^ in welcher die 
Quelle alles Lebens und aller Macht auf Erden ruht, wird das 
Vorbild der ehelichen Tugend, die Beschützerin der matrouaien 
Rechte, der Mittelpunkt des reinen Familienlebens; aus der jen- 
seitigen Glanbensgestalt eine sterbliche Erscheinung, deren Thaten 
und Schicksale mit der Entwickelung des römischen Staatswesens 
aufs engste verwoben sind. Aufgegeben ist jeder Zusammenhang 
mit den kosmischen Ideen Asiens, der Occident kennt nur seinen 
Staat, dessen Geschichte, dessen positive Familienordnung, in 
Allem das Gedeihen des diesseitigen politischen I>el>ens. Es ist 
die Endlichkeit der flüchtigen irdischen Erscheinung, in welche 
Tanaquil eingereiht wird, aber die Endlichkeit eines über die 
gemeinen Naturgesetze sich erhellenden, in seinen Htaats- 
schöpfnngen nach Unsterblichkeit ringenden erbebten menM'/blicben 
Daseins. Vei^leiehen wir die durch Jahrtausi^nde t^idrmnUtn 
Endpunkte dieser Entwickelung mit einander, so s^^beint ein Zu- 
sammenhang unter ihnen durch den (iHff;^msLH sellmt ausge- 
schlossen. Und doch ist die Abliängigkeit d^ li^zten von Attm 
ersten Gedanken so vollkouirneo, daiM^ hhxut Kenntnis« A\mm auch 
jener nicht richtig gewürdigt werden kann. Wir Mens^'.ben des 
neunzehnten Jabrliandiertif, dornen i!ut Aft>eilstheiluug als die Wtft- 
bedingong jeder Xdi$ters<r;baft geprii^fo wird , sind ^/ft geneigt, 
das PaUadinm ^f^ yßfm^nmhtiitXU'k*tu VervoUk^/fiinmung in '6rir 
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lieber und zeitlicher Beschränkung unserer Forschung zu er- 
blicken, und innerhalb selbstgesteckter enger Grenzen an Einzel- 
heiten unsem Witz und Scharfsinn zu versuchen. Aber in solcher 
Isolirung kann nichts begriffen werden, weil auf Erden nichts in 
Isolirung besteht, noch je zu bestehen vermochte, Alles aus dem 
Zusammenhang mit der übrigen Menschheit Herausgerissene notb- 
wendig verkümmert und es in der Geschichte überhaupt nichts 
Absolutes, sondern nur Relatives giebt und geben kann. Die 
Untersuchung über Tanaquil hat gezeigt, dass da, wo wir An- 
fänge zu sehen glaubten, alles schon Fortsetzung, ja letzte Ge- 
staltung ist, dass wir nach Zeit und Ort weite Femen zu über- 
brücken haben, um den nächsten Verbindungspunkt aufzu- 
finden, dass endlich zur Bildung jedes neuen Gedankens die 
Mitwirkung der gesammten älteren Menschheit erfordert wird. 
Wir legen auf die Erkenntniss dieser Principien kein geringeres 
Gewicht, als auf die einzelnen positiven Resultate , zu denen wir 
gelangt sind. Es scheint uns, dass die Geschichte, die es überall 
mit flüchtigen Erscheinungen zu thun hat, vorzugsweise auf die 
Genesis der Ideen in der Menschheit ihr Augenmerk richten und 
das Wie? noch höher achten sollte als das Was? Denn nur durch 
die Idee gewinnt die alte Welt Berührung mit der heutigen, "und 
diese wie jene Zusammenhang mit dem unendlichen Göttlichen. 
Jedes andere Wissen ist äusserlich und ohne Frucht ftlr unser 
eigenes wie für unserer ganzen Zeit geistiges Leben. 



Beilage. 



Das Matemitätsprincip der etruscischen Familie. 

Die hervorragende Bedeutung des weiblichen Naturprincips, 
welche wir in der Erscheinung TanaquiFs erkannten, bleibt nicht 
auf die Sage beschränkt. Sie beherrscht auch die etruscische 
Familie und leiht dadurch dem Denken und Sein des merkwür- 
digen Volks seinen unterscheidenden Charakter. Die Erforschung 
dieses noch wenig bekannten Gebietes begegnet derselben Schwie- 
rigkeit, welche uns die Analyse des Mythus bereitete. Das 
Material, über das wir gebieten, wird durch Rom, also durch 
dasjenige Volk, welches einer durchaas entgegengesetzten Auf- 
fassung folgt, vermittelt, und daher in einer Gestalt geboten, die 
den ursprünglichen nationaletruscischen Gedanken nicht mehr 
in seiner Reinheit, sondern im Zustande der Zersetzung durch 
fremde Elemente zur Anschauung bringt. Aber auch hier ist es 
dem neuen Culturgesetz nicht gelungen, das alte völlig zu ver- 
drängen. Seine Spuren haben sich erhalten und sind weit zahl- 
reicher und erheblicher, als man bisher zu vermuthen wagte. 
Unsere Aufgabe ist es, die noch erkennbaren Reste zu sammeln 
und ihren inneren Zusammenhang nachzuweisen. Das Resultat 
wird auch so Fragment bleiben, aber ein Fragment, das trotz 
der ungeheuren Lücken, die es verunstalten, die Kenntniss des 
wahren Wesens der etruscischen Cultur nicht Yf^m% ^«^xöätX», 
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§. 1. 

Das Muttersystciii, nachgewiesen in den genealogiselien An- 
gaben der etruscischen Wrabinschriften. 

Auf die hervorragende Bedeutung der Matemität in der etru- 
scischen Familie leiten uns zuerst die genealogischen Angaben 
der auf etruscischem Boden gefundenen Grabinschriften. Sie sind 
authentische Zeugnisse des einheimisch-etruscischen Lebens und 
um so beachtenswerther, je später ihre Entstehung fällt. Keines 
der Denkmäler, auf welche wir unsere Beobachtung gründen, geht 
über den Anfang der Kaiserzeit zurück. Manche stammen von 
eingewanderten römischen Familien. Die Sprache, deren sie sieh 
bedienen, ist die lateinische. Weit hinter uns liegt die Periode 
der unverktimmerten nationalen Blüthe. Wir stehen mitten in 
der Zeit der entschiedensten, von den Besiegten wie von den 
Siegern mit gleichem Eifer geförderten Romanisirung. Und den- 
noch tritt die Maternität mit einer Entschiedenheit hervor, die 
durch den Gegensatz des römischen Systems der ausschliesslichen 
Paternität an Nachdruck noch gewinnt. Die erste Stelle ver- 
dienen diejenigen Titel, welche sich auf die Angabe der mütter- 
lichen Abstammung als auf das wichtigste genealogische Factum 
beschränken. Mit Uebergehung derjenigen Denkmäler, welche 
Passen, Paralipomena ad Dempsteri Etruriam, in dem Gapitel de 
metronymicis Etruscorum p. 234—236, Lucae 1767 gesammelt 
hat, bemerken wir folgende: (1.) VEL SPEDO THOCERONIA 
NATVS (Conestabile, Iscrizioni Etrusche e Etrusco-Latine in monu- 
menti, che si conservano nelP J e R Galleria degli Uffizi di 
Firenze, p. 237, No. 20). (2.) L GAVIVS SPEDO SEPTVMIA 
NAT (Con. p. 237, No. 19). (3.) SEX. CASCELIVS. CREONIA 
NATVS (J. C. L. I, No. 1376). (4.) Q. GRANIVS PROCVLVS 
CALPVRNIA NATVS (BuUettino delF Instituto 1861, p. 220). 
(5.) L. PETRONIVS SEPPIA NAT REBILVS (Con. p. 248, No. 8). 
(6.) C. PBOEN. TITIAE • NA (Con. p. 235 No. 16). (7.) C. SA- 
LVIVS. CASSIAE. GN (C. J. L. I , No. 383). Die Besteichnung 
äer Abstammung durch natus hebt die physische Ursache der 
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Mutteranszeichnang selbst hervor. Sie erscheint daher auch ohne 
Angabe des EindesnamenS; wie in der Grabinschrift (8.) PERRICA 
GNATV(S) (Bnllettino 1858, p. 70), wo der Ausdruck „Geburt 
der Perrica" die Steile des nomen proprium vertritt. Weniger 
Nachdruck erhält der Blutszusammenhang durch den Gebrauch des 
Wortes filius oder filia. So finden wir (9.) TAHNIA • ANAINIA 
COMLNIAI-FIA (Con. p. 228 No. 3), wo das lateinische Wort 
Filia in etruscischer Manier verkürzt oder verkümmert auftritt, 
80 (10.) VEL. SPEDO. CAESIAE (Con. p. 238 No. 22), wo filius 
oder natns stillschweigend zu ergänzen ist. 

Auf die Reihe der Griabinschriften mit blosser Mutterangabe 
folgt eine zweite, die den Einfinss des römischen Familiensystems 
in der Hinzufügung der väterlichen Abstammung zu erkennen 
giebt. Wir lassen hier eine Anzahl Beispiele folgen. (11.) Q. TRE- 
BONIVS. C. F. CAICINIA NATVS (Con. p. 240, No. 12). (12.) AN- 
NIA. SEX. F. CASSIA NATA (C. J. L. I. No. 1372). (13.) C. 
TITIVS. L. F. MAMILIA NATVS (Maffei, Museum Veronense 
p. 367, No. 8). (14.) A. PAPIRIVS. L. F. ALFIA NATVS (Maf- 
fei 1. 1., No. 19). (15.) C. VENSIVS. C. F. CAESIA. NATVS 
(ßuUett. 1833, p. 49). (16.) A. PAPIRIVS. A. F. SATELLIA. NA- 
TVS (Maffei 1. 1., No. 14). (17.) CLAVDIVS. VEL. F. VESSIA 
GNATVS (C. J. L. I. No. 1377). (18.) L. ACILI. L. F. ERO- 
MACAE NATVS (BuUett. 1861, p. 220> (19.) A. PE^BONIVS. 
L. F. SUCIAE. GNAT (Bullett. 1849, p. 54). (20.) C. PETRO- 
NIUS. C. F. HARISPEX CRISPINIA • NATVS (Con. p.^47, No. 7). 
(21.) Q. TITIVS. C. F. SRABIO COELU NATVS (Bullett. 1861, 
p. 220). (22.) C. VOLCACIVS. C. F. VARVS ANTIGONAE GNA- 
TVS (Orelli No. 4705). (23.) L. VEISINNIVS. L. F. P. TITU 
GNATVS (C. J. L. I. No. 1366), wo der auf F folgende Buchstabe 
die Initiale eines Cognomen zu sein scheint. (24.) C. TITIVS. 
C. F. LARCIA. NATVS SRABLIO (Bullett. 1861, p. 220). (25.) C. 
SENTIVS. C. F. GRANNIA. GNAT. KANOSSA (Ibidem). In 
allen diesen Inschriften (11 bis 25) ist das Bestreben, eine dem 
römischen Systeme entsprechende Nomenclatur herzustellen, un- 
verkennbar. Nichtsdestoweniger behauptet die Matemität ihr altes 
Ansehen. Sie wird auch neben dem Vaterthum erwähnt, ja vor 
diesem durch die Schreibweise ausgezeichnet. W%.\vt«ivA \C&\s!&^ 
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der Vatername durch die Initiale genügend angedeutet scheint; 
finden wir den Mutternamen stets vollständig ausgeschrieben und 
das Abstammungsverhäitniss durch natus, nata mit Nachdruck 
hervorgehoben. Dabei wechselt die Stellung des tertium nomen. 
Bald wird es dem Mutternamen nach-, bald vorgesetzt. Die erstere 
üebung (z. B. 24 und 25) scheint in dem Streben, die von dem 
Etruscer stets unterlassene Angabe des väterlichen Enkelthums, 
(z. B. L. N. Lucii nepos) durch eine äusserlich entsprechende ge- 
nealogische Angabe zu ersetzen, ihren Grund zu haben. Die zweite 
vernachlässigt diesen Parallelismus und erhöht dadurch den Ein- 
druck der am Schlüsse des ganzen Titels selbstständig auftreten- 
den Muttergenealogie. Besondere Beachtung verdienen noch fol- 
gende der aufgezählten Inschriftenreihe sich anschliessende Titel. 
(26.) Eine Aschenkiste zu Perugia hat eine doppelte Inschrift. 
Auf dem Deckel lesen wir: L. POMPONIVS L. F. ARSINIAE GNA 
TVS-PLAVTVS. Auf der Vorderseite der arca: L. POMPONIVS. 
L. P. PLOTVS. Die erstere Nomenclatur wird durch den reineren 
Romanismus der letzteren für die nach etruscischer Auffassung 
unentbehrliche Mutterangabe noch beweisender. (27.) In dem por- 
ticus eines Grabes von Falari findet sich folgende Inschrift: L. 
VECILIO • VI. F. E. I PO . . AE • ABELES | LECTU. I. DATV 
I . . VECILIO. L. F. ET. PLENESTE | . . CTV. L AMPLIVS. NIHIL 
I INVIT£IS. iL. C. LEVIEIS. L. F. | ET. QVEL EOS. PAREN- 
TARET I NE. ANTEPONAT. In dem BuUettino 1844, p. 162 
wird der für uns allein wichtige erste Theil so ergänzt: L. Vecilio. 
Vibii filio et | PoUae Abeles | lectus urius datus | Caio Vecilio. 
Luci filio et Plenestes , lectus unus. amplius nihil, und in Folge 
dieser Erklärung der Titel als ein Beweis für die Erwähnung des 
Mutter- neben dem Vatemamen, auch bei dem etruscisch-sabi- 
nischen Mischvolke der Falisci, betrachtet. Derselben Auffassung 
folgt Noöl des Vergers, L^Etrurie I., p. 144. Wenn aber die Ver- 
bindung Vibii filius et PoUae Abeles, Lucii filius et Plenestes, 
(d. h. Sohn des Vibius und der PoUa Abele, Sohn des Lucius und 
der Pleneste), der in den oben mitgetheilten Inschriften vorliegen- 
den ßezeichnungsweise durchaus widerspricht, so wird von Gar- 
rucci, Scoperte falische in den Annali dell' Institulo 1860; p. 279 
bis 281 auch der Titel selbst in abweichender Lesart mitgetbeilt. 
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Er lautet hier: L. Vecilio. Vo. F. E . .. Po . . . ae. Abelese. lectu. 
L datus. C. Vecilio. L. P. et Plenese. lectu. I. amplius nihil, d.h.: 
L. Vecilio Volti filio et Polae Abelese lectus unus datus. C. Ve- 
cilio Luci filio et Plenese lectus unus. Unzweifelhaft richtig in 
dieser Auflösung sind die Dativformen Polae Abelese und Plenese 
von Pola Abelesis und Plenesis. Statt des Mutternamens haben 
wir also die Bezeichnung der Gemalin, welche mit ihrem Gatten 
in demselben lectus der Felsgrabkammer bestattet werden soll, 
vor uns. Die Inschrift fällt aus den Denkmälern der Mutter- 
erwähnung weg, mit ihr der anomale Ausdruck dieses Verwandt- 
schaftsverhältnisses. (28 ) FIRM HILARI ET VLAE (Revue ar- 
ch6ologique 1862, p. 378—382) ist auf einer gläsernen Fiole des 
Museums in Perugia gelesen worden. Der Fabrikant heisst Firmus, 
sein Vater Hilarus, die Mutter üla. Die neue Denkmälergattung 
giebt dieser Inschrift ein erhöhtes Gewicht. Selbst den Handels- 
namen wird die Mutter hinzugefügt. 

In der dritten Reihe stellen wir eine Anzahl bilingue Grab- 
inschriften zusammen. Sie geben dem Gegensatz der römischen 
und etruscischen Familienauffassung besondere Anschaulichkeit. 
(29.) In etruscischer Schrift: L. CAE:CAVL1AS. In lateinischer: 
LART CAI(l) CAVLIAS (Con. p. 217, No. 223). Vollkommener 
Einklang beider Texte. Lars Caius, Sohn der Caulia. (30 ) Etru- 
scischer Text: ATH. VNATA. FARNAL. Lateinischer Text: M. 
OTACILIVS. RVFVS VARIA NATVS (BuUett. 1833, p. 52, Tafel 3). 
Uebereinstinmiung beider Texte in der ausschliesslichen Berück- 
sichtigung der Mutterabstammung. (31.) Etruscischer Text: CV- 
ENTE ZENTI ARNTNAL. Lateinischer Text: Q. SENTIUS L.F. 
ARRIA NATVS (Vermiglioli, Opuscoli IV., 68). (32.) Etruscischer 
Text: SENTI. VIPINAL. Lateinischer Text: SENTIA. SEX. F. 
(C. j. L. 1., No. 13o7). (33.) Etruscischer Text: ARTH. CANZNA 
VARNALISLA. Lateinischer Text: C.CAESIVS. C. F. VARIA. NAT 
(C. J. L. L, No. 1349). Die drei letzten Nummern (31—33) be- 
gnügen sich in dem etruscischen Texte mit der Angabe der Mutter, 
während der lateinische entweder die väterliche Abstammung 
hinzufügt, oder allein erwähnt. (34.) Lateinischer Text: P. VO- 
LVMNIVS. A. F. VIOLENS CAFATIA NATVS. Etruscischer Text : 
PVP:VELIMNA:AV:CAFATIAL. (Coiie%U\i\\e. , ö.^\ \si^v.\«sÄ\i&x 
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di Perugia etrusca e romana nuova pnbblicazione. II sepolcro 
dei Volunni. Tavola XL). Der lateinische Text erscheint, wie die 
Abbildung der Aschenkiste zeigt, an der Hauptseite derselben, 
der etruscische in kleinerer Schrift quer über dem Deckel Letz- 
terer zeichnet sich dadurch aus, dass er das lateinische A. F. durch 
AV: wiedergiebt, den Mutternamen aber dennoch durch volle 
Schreibweise als die Hauptsache hervorhebt. (35.) Lateinischer 
Text: C.VENSIVS. C. F. CAES (verschrieben CAIVS). Etruscischer 
Text: VEL:VENZILEAL:FNALISLE. Beide Texte stehen auf dem 
Sarkophagdeckel. Ein Monument desselben Grabes giebt den la- 
teinischen Text in folgender Gestalt: C. VENSIVS. C. F. CAESIA 
NATVS (Etruso Museo Chiusino, Poligrafia Fiesolana 1832, Parte 2, 
p. 228, No. 117. Die Inschriften sind von Vermiglioli behandelt). 
Die beiden lateinischen Texte stimmen miteinander tiberein, nur 
dass der eine Caesia natus ausschreibt, der andere sich mit Caes(ia) 
begnügt. Ganz räthselhaft ist in dem etruscischen Text Fnalisle, 
die Ersetzung des Vel{ius) durch Caius dagegen nicht ohne Bei- 
spiel, worüber Conestabile, Iscriz. p. 217. — Diese Inschriftenreihe 
(29 bis 35) bestätigt das Gewicht, welches Etrurien auf den 
Mutternamen legt. Der etruscische Text begnügt sich mit Angabe 
der Matemität. Der römische legt auch da, wo er den Vaternamen 
mit anfahrt, das Hauptgewicht auf die mütterliche Abstammung. 
Femer Der etruscische Text nimmt zwar die untergeordnete 
Stelle ein, beweist aber auch in dieser die Zähigkeit, mit welcher 
das einheimisch nationale Element sich gegenüber dem fremden 
behauptete. Wir bemerken dies darum, weil die hohe Stellung 
der Mutter überall die Erhaltung der heimischen Mundart förderte.^) 
Die vierte Reihe eröffnet mit einer bilinguis, deren etruscischer 
Text sich des lateinischen Alphabets bedient. (36.) THANIA 
SVDERNIA AR. F. Darunter TA SADNAL (Con. Appendice 
T. V, No. 23). Diese zweite etruscische Fassung giebt ausser 
dem Eigennamen Ta(nia) nur die Muttergenealogie Sadnal, d. h. 
Suderniae filia oder Sudemia nata. Ja dieses Sadnal überwiegt 

1) MR.« Register u. d. W. Mutter, QoeUe der Sprache und des geistigen 
Lebens der Kinder. Dies ist von besonderer Bedeutung bei den von MXennan 
s. g. exog.imons tribes, wo die Mutter nie der Spr&che des Vaters angehört und oft 
iie nicht YerBteht. 
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Ta an Bedeutung. Es ''ist offenbar in die Geltung des nomen pro- 
prium übergegangen und als die gewöhnliche Bezeichnung; unter 
welcher Tania im Leben genannt wurde, zu betrachten. Der 
römische Text hat sich an diese Geltung angeschlossen, aus Sadnal 
Sudemia (statt Sudemia nata) gemacht und die väterliche Her- 
kunft Aruntis oder Arrii filia hinzugefügt. Der genannte Doppel- 
text findet sich auf einer Ziegelplatte, wie deren in ziemlicher An- 
zahl aus etruscischen Grabstätten hervorgegangen sind. Der dazu 
gehörende Aschenbehälter wiederholt dieselbe Grabinschrift in fol- 
gender Form: TANIA SVDERNIA SADNAL (Con. App. T. V No. 24, 
TiXt p. 239). Der Unterschied in der Grösse der Schrift ist hier 
von Bedeutung. Zwischen Tania und Sadnal erscheint sudernia 
klein geschrieben. Es bildet also keinen Theil des für Tania ge- 
bräuchlichen Namens, sondern ist die latinisirte Form desselben 
und dazu bestimmt, die beliebte Dreizahl der nomina voll zu 
machen. In seiner Gesammtheit zeigt uns dieser dreimal wieder- 
holte Titel nicht nur das grosse Ansehen, welches man dem 
Mutterthum beilegte und bei allem sonstigen Anschluss an Rom 
stets aufrecht hielt: er eröffnet uns auch das Verständniss weiterer 
inschriftlicher Daten, die wir zu zwei neuen Reihen zusammen- 
stellen. 

Vierte Reihe: (37.) PHILOMENA SATRIA (Annali 1860 
p. 226). (38.; VALISA VEDIA (Con. p. 22ü). (39.) THANIA. 
ARNVSTIA (BuUett. 1841 p. 68). (40.) C. CASCELLIVS CAN- 
THIA (Con. Mon. di Perugia, Tav. XVI, No. 14). In allen diesen 
Beispielen ist der zweite Name in derselben Weise wie Sudemia 
der Inschrift 36 zu erklären, Philomena Satria also aus Satria 
nata hervorgegangen, der Muttername mithin zweiter Name der 
Tochter (vergl. No. 35: Caes(ia) für Caesia natus) entsprechend 
dem römischen nomen gentile. Die folgenden Beispiele fügen nach 
römischer Sitte die väterliche Abstammung hinzu. (40.) THANIA. 
ACHONIA. CASCELI (C. J. L. I No. 1370). (41.) THAMA. 
CAESINIA. VOLVMNI (Ibid. No. 1375). (42.) THANNIA. AN- 
CLARIA. LAR. P. (Ibid. No. 1371). (43.) SENTIA. A. F. THAN- 
NLA. (Con. p. 241, No. 26 ; C. J. L. I No. 1358). Vergl. m dieser 
Bezeichnung der Mutter durch Thannia unseren Titel No. 9. — 
(44.) L. PETRONIVS. L. F. NOB ORSim^. ^C. J.l^A^^. \*J«>\^ 
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Fünfte Reihe. Sie umfasst diejenigen genealogischen Angaben, 
welche durch die adjectivische Termination alis, abgekürzt al, be- 
zeichnet werden. So fanden wir in No. 34 für das lateinische Cafatia 
natus etruscisch Cafatial, in No. 31 für Aria natus Amtnal, in No. 30 
für Varia natus etruscisch Famal, in No. 36 für Sudernia (nata) 
Sadnal. In diesen Beispielen verbindet sich al mit dem Mutter- 
uamen. Die Beziehung auf die origo naturalis, welche durch die 
gebärende Weiblichkeit bestimmt wird, liegt ausser Zweifel. Für 
die Erklärung dieser Adjectivbildung ist eine Bezeichnung des 
Grabes von Vulci, dem wir schon früher unsere Aufmerksamkeit 
schenkten, bedeutend. In ihm finden wir die Trojaner durch 
TRVIALS (in etruscischer Schrift) bezeichnet, wonach alis, ent- 
sprechend dem lateinischen anus, die Volkszugehörigkeit, mithin 
wieder ein Verhältniss natürlicher Abstammung, bezeichnet.-) 
Dadurch wird es uns möglich, die Hervorhebung des Mutterthums 
auch auf Grabinschriften ausschliesslich etruscischer Abfassung zu 
verfolgen. So finden wir LAßTIAL (Monum. di Perugia 3, 132), 
NVNIAL (Noniae filia, Con. Iscriz. T. LIV, No. 190. 191), 
ATAVNAL (Attoniae filia, Idem T. XLIV, No. 154), CAINAL 
(Caiae oder eher Caiuniae filia, Idem T. XXXII, No. 122), BAV- 
PHIAL (Idem T. XLIV, No. 148) und viele andere. Besondere 
Beachtung verdient (45.) L. C. TETINAL bei Conestabile T. XVUI, 
No. 73. Hier sehen wir das der Maternitätsbezeichnung gewidmete 
Adjectiv zum Familiennamen erhoben und von den Initialen der 
Praenomina begleitet. Zuweilen fallen selbst diese weg. So 
(46.) CAMVRINAL (Con. T. XXI, No. 83), welches das Kind 
einer Camuria bezeichnet. Entsprechend enthält ein anderer Titel 
(47.) nichts weiter als AVFIDIANUS (Con. App. T. VH, No. 3), 
d. h. Sohn der Aufidia. Der oben unter No. 8 mitgetheilte (Per- 
rica gnatus) wählt diejenige Bezeichnung, welche dem etruscischen 
AI am genauesten sich anschliesst. Für die hohe Bedeutung der 
Maternität sind die zuletzt mitgetheilten Personalbezeichnungen 
(45 bis 47) unstreitig am belehrendsten. 

Sechste Reihe. Wir eröffnen sie mit folgendem bilinguen 



2) Vergleiche Fnitiiial, piiteal, Jauual und ähnliche ans alis ent«tandene Sub- 
stantlva. Borghesi in den Annali d. J. A. 1850 p. 3?2. R. Fabrettl , Inscript 
dorn, p, 320, f{o. 431. OreWl Iüäct. 1, i^. 4%?». 
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titel: C. CASSIVS. C. F. SATVRNINVS. Etruscischer Text 
V. CASI. C. CLAN (Bullett. 1834 p. 149. C. J. L. I No. 1397). 
Durch diesen wird der Beweis geliefert, dass dem lateinischen 
filius das etruscische clan dem Sinne nach entspricht. Verständ- 
lich sind nun folgende Formen der Mutterbezeichnung: (48.) AR 
SPEDO THOCERNAL CLAN (Con. App. T. V. No. 21) ») In la- 
teinische Sprache tibertragen, würde dies also lauten: Arius 
Spedo Thoceronia natus, mithin den drei schon früher mitgetheilten 
Grabinschriften (No. i, 2, 10) aus der Familie Spedo genau ent- 
sprechen. Nach dem metronymen Thocernal könnte Clan über- 
flüssig scheinen. Diese Schwierigkeit löst sich folgendermassen. 
Nachdem, wie wir oben sahen, die Metronymica in al die Geltung 
von Eigennamen angenommen hatten, ergab sich das Bedürfniss, 
das Kindesverhältniss durch ein besonderes, die origo naturalis 
hervorhebendes Wort nochmals in Erinnerung zu bringen. Dies 
geschah durch clan, über dessen sprachlichen Zusammenhang mit 
KlaQog, yiXag, lar wir uns schon auf S. 170, N. 16 äusserten. 
(49.) In etruscischer Schrift: LARTH : VELE : ARNTHAL | VIPI- 
NALC (Con. T. 1 No. 3). Auch dieser Titel gebraucht für die 
Abstammung das Wort Clan. Aber es ist hier nicht vollgeschrieben, 
sondern nur durch die Initiale c gegeben und diese der Termi- 
nation al angehängt. Da nun die Mutter des Lars Velius einen 
doppelten Namen Aruntia Vibia (scilicet nata) trägt, so wird 
Clan oder C nicht dem ersten, sondern dem zweiten, diesem aber 
in dem Sinne verbunden, dass es für beide gelten soll, als stände 
geschrieben: Amthal(is) — Vipinal(is) CLAN. — (50.) In etrus- 
cischer Schrift: ARNT. VETE. ARNTHALISA. CAIAS (Con. 
T. n No. 5). Der Anschluss dieser Inschrift an den Gebrauch 
des Wortes Clan ergiebt sich aus unserer No. 33, in welcher das 
lateinische Varia natus durch das etruscische Varnalisla wieder- 
gegeben wird. Denn die Anhangsylbc )a ist aus clan hervor- 
gegangen, und schliesslich durch Abstossung des 1 auf das ein- 
fache a zurückgeführt. Die Stufenfolge der Bildung lautet dem- 
nach also: Amthalis— clan, Arnthalis— la, Arnthalis — a, welches 



3) Der Titel vertheilt sich auf 3 Zeilen , von welchen Thocernal die mittlere 
büdet. 

BBohofen, Sage von Taiuqail. ^^ 
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letztere lateinisch durch Aruntia nata wiederzugeben ist. In Caias 
liegt ein zweiter Muttemame. Wie No. 49 uns Aruntia Vibia 
vorführte, so begegnet jetzt Aruntia Caia. Caias ist Genitivform, 
wie in den Beispielen unter No. 10 und 41, seine Aufnahme in 
die genealogische Angabe ein neues Zeugniss für die Auszeich- 
nung, welche das Mutterthum durch den Ehrentitel Gaia erhält. 

Die Entzifferung der etruscischen Grabestitel noch weiter zu 
verfolgen, wird erst dann möglich sein, wenn genau entsprechende 
bilingue Inschriften neue Ausgangspunkte an die Hand geben. 
Für die Hervorhebung der mütterlichen Abstammung sind die 
vorstehenden fünfzig Beispiele, für die verschiedenen Formen des 
Ausdrucks die sechs Reihen, in welche sie sich gliedern, hin- 
reichender Beweis. Mit voller Sicherheit können wir den Satz 
aussprechen: der wichtigste Theil der genealogischen Angaben ist 
für den Etruscer die mütterliche Descendenz. Sie behält ihre 
tiberwiegende Bedeutung so lange das Volk besteht; ein Beweis, 
dass wir es hier nicht mit einer Eigenthümlichkeit der Nomen- 
clatur, sondern mit der Auffassung der Familie, also mit der un- 
abänderlichen Grundlage des ganzen Culturlebens zu thun haben. 



§. 2. 

Das Muttersystem in dem Mythus von der Tagesgeburt 

Was die Grabinschriften lehren, bestätigt die mythische Tra- 
dition von Tages' Geburt. Sie hebt nur das Mutterthum der Erde 
hervor, ohne die zeugende Potenz zu erwähnen. Cicero de divin. 
II, 23: Tages quidam dicitur in agro tarquiniensi, quum terra 
araretur et sulcus altius esset impressus, exstitisse repente et enm 
affatus esse qui arabat. Is autem Tages, ut in libris est Etms- 
corum, puerili specie dicitur visus, sed senili fuisse prudentia. 
Damit stimmen Ovid. M. XV, 552 — 559, Censorin. de die nat 
c. 4, p. 13 Jahn, J. Lydus de ostentis c. 3, Ammian. Marcellin. 
XXI, 1, Martian. Capeila de nuptiis Philolog. 11, §. 157, p. 211 
Kopp tiberein. In voller Bedeutung erscheint diese Sagenfassung 
erst dann, wenn wir die Erhabenheit des väterlichen Ursprungs 
am rerg'eg'eüwärtigeii. Tage% \&t \i2i.e.lv Eeatos p. 359 Enkel des 



Jupiter, Sohn des Genius, d. h. des Jovialgenius Herakles, also 
die dritte tiefste Emanation der höchsten göttlichen ürpotenz. 
Dennoch wird nicht die uranische Paternität, sondern die origo 
naturalis, das gebärende Mutterthum der Erde, hervorgehoben. 
Das Verhältniss ist dasselbe, wie wir es bei Servius und allen 
sakäischen Geburten fanden. (Siehe besonders §. 23.) Sie haben 
Herakles zum summus sator, sind aber dennoch Muttersöhne 
und als solche Servii. Die Richtigkeit dieser Auffassung wird 
durch eine weitere Sagenwendung erwiesen. Bei Strabo V, 2, 2, 
p. 219 erscheint an Tages' Stelle Tarchon,*) Tarchon selbst als 
Stellvertreter des Tyrrhenus. Nun ist Tarchon-Tyrrhenus nach 
demselben Strabo wie nach Dionysius I, 28 und Pausanias II, 21, 3 
Sprössling des Herakles und der Omphale,^) also von einem 
'Eltempaare abgeleitet, welches den Principat des Mutterthums in 
seiner entschiedensten Form darstellt. Die männliche Ursäch- 
lichkeit, obgleich nach ihrem Ursprünge höher, ist neben der tel- 
lurischen Matemität die inferior potestas, wie Herakles neben 
Omphale und Athene. 



1) Die Gleichstellang von Tages und Tarchon wird auch bei Columella, de 
caitu hortoram 344 — 347 und J. Lydas de ostentis c. 3 nahe gelegt. 

2) Oben S. 64, N. 48, — Stephan. Eyzant. Ta^x^*'^^^ «^^ TijXSyov 

Ttcuboß TaqifjmfOi, Danach galt Tarchon-Tyrhenus als Vater des Telephus, der 
sonst ein Sohn des Herakles genannt wird, worans wiederum die Heraklesnatar des 
Tages heryorgeht. 



Excurs über Tages und Dagon. 

Die Sage ron Tages' Geburt führt uns auf eine sehr merkwürdige 
babylonisch-etruscische Parallele. Wir machen auf folgende Punkte auf- 
merksam : 1) Nach Sanchoniathon p. 25 zeugt Uranus mit Gaca vier Kin- 
der, unter diesen Dagon: Dagon ist also yrjyevi^g gleich Tages. — 2) Die 
Bedeutung Dagon*s erläutert der angeführte Schriftsteller zweimal. P. 26 : 
Maycor og iori Sixcov. P. 32: 'O 8b ^aymv htBiJbri ev^s aZrop xal a^or^ov, 
ixXtj&ij Zeve 'A^ar^ios. Nicht entkräftet werden diese Angaben durch die 
gegen die Etymologie erhobenen Einwendungen. Was so oft geschah, 
lässt sich auch hier nicht verkennen. Die Bedeutung Dagon*s als Zeus 
Arotrios stand so fest, dass man sie selbst sprachlich zu begr\iivd^w.^\5Ä3cv^ft., 
Dafür spricht nicht nur die zweite der mitge\\ift\Uftii ^^^«}ö^w> x^^Osä nw^. 
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Siriov ganz unabhängig dasteht, sondern auch das Weihgeschenk der gol- 
denen Mäuse, welches nach I. Samuel c. 5. 6 die Philistäer von Asdod an 
Dagon's Stelle Jehovah zur Rettung des Emtesegens darbringen. Ein sol- 
cher den Ackerbau fördernder und schützender Zeus Arotrios ist auch 
Tages. Dies lehrt erstens die ihm von Columella de cultu hortorum 344 
beigelegte Beziehung, zweitens der Inhalt des Geburtsmythus, in welchem 
Alles nach dem Vorbilde des Landbaues gedacht und Tages zugleich als 
exaratus und als arator aufgefasst ist.') — 3) Dagon der Phönizier und 
Philistäer hat seinen Ursprung in Babylon- Hier ei-scheint er ab Odakon, 
einer der vier Oannes, auf deren Offenbarung Sinear all' sein Wissen und 
Können in derselben Weise zurückführt, wie Etrurien auf Tages.') Nach 
beiden Religionssystemen liegt die Quelle der Prophetie in der uranischen 
Lichtmacht Als Sonnenbaal geht Oannes-Odakon täglich aus dem Meere 
hervor, um allabendlich wieder in seine Fluthen unterzutauchen, weshalb 
er als Gott in Fischgestalt dargestellt, zugleich aber in der Feuematur der 
grossen Cabiren gedacht wird.*) Tages seinerseits ist Sohn des Lichtgenius . 
Herakles, Enkel des Jupiter, der hier die Steile des Bolus vertritt. Wer 
seine Offenbarung empfängt, ist Lucumo, Liehtsohn und Träger der Licht- 
lehre gleich dem Meister, er selbst wie die früh auftauchende Sonne zu- 
gleich Kind und Greis, der Alte, der von Anfang war und in verjüngter 
Knabengestalt stets wieder erscheint^) Unter verschiedenen Bildern birgt 
sich dieselbe Idee. Darum konnte Etrurien neben Tages auch die baby- 
lonische Fischgestalt in seine hieratische Symbolik einführen,') und in der 
Tagesstadt Tarquinii, dem Mittelpunkt aller Disciplin, einer dem babylo- 
nischen Oannes durchaus entsprechenden Darstellung mitten unter Bildern 
der entschiedensten Funerärbeziehung eine hervorragende Stelle ein- 
räumen.*) 



1) Statitu Silv. 6, 2, 1 gebraucht Saltns Tagetig fttr die wohlbebaaten etrasoiBchen Gefilde. 

2) Berosns im 1. und 2. Bach der babylonischen Geschichte. Fr. h. gr. 2, p. 496. 499. 

8) Nach Nlcolaus von Damascns in den Fr. h gr. 8, p. 888 heissen die göttlichen Jünglinge, 
welche den Gabirenealt ans Phrygien nach Assessos bringen, Onnes und Tottes: zwei Namen, in 
welchen Oannes und Dagon nicht zu verkennen sind. Den Wechsel von g und d oder t haben 
wir bei der Betrachtung des Verhältnisses von Sancns und Banden anf 8. 98 besprochen. EtrO' 
riens Tages schliesst der Urform Dagon genauer sich an. Aeneis 9, 418 giebt Tagus. Die harte 
Form T ist Etrorien eigenthümlich. 

4) Dartiber unten %. 5, Abschnitt 7 D. 

5) Beispiele bei Mioali, Antichi Monumenti per servire alla storia etc. Tav. 28, 2; 29, 5; 
46, 19 ; 57, 10. Inghirami, Monum. etrusohi, Serie 8, tav. 24. 28. Etrusco museo Chinsino, T. 143. 

6) Abgebildet in den Monumenti deir Institute 1860, Vol. 6, tav. 46. Kein etmscisohei 
Denkmal schliesst den Eigenthtimliohkeiten der assyrischen Monumente so genau wie dieses sieb 
an. Als Layard die Grabstätten Etrurlens besuchte, glaubte er sich nach Assjrrien mrfiokversetzt. 
Was wtirde er wohl zu den Reliefs der Grabeiste von Gorneto gesagt haben? Sicherlich etwa« 
ganz Anderes, als was wir in H. Brunnes Abhandlung lesen. Oben S. V, N. la. 
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§. 3. 

Das Muttersystem In der seehsten Satyre des Perslus. 

Wenn wir Tages als das Vorbild des etruscischen Volkes be- 
trachten ^ so muss dieses in seiner Gesammtheit als eine gens 
terrigenarum angesehen worden sein. Die Richtigkeit dieser 
Schlussfolgerung wird durch ausdrückliche Zeugnisse bestätigt. 
Im Anschluss an die nationale Idee nennt Rutilius Numantianus^ 
Itinerar. I, 595 die Etruscer eine gens terrigenarum.^) Die väter- 
liche Abstammung von dem Jovialgenius Herakles kommt nicht 
in Betracht, die Matemität allein wird hervorgehoben. Jeder 
Etruscer betrachtet sich als terrae filius. Wir stellen damit den- 
Mutterkuss des Brutus ^) zusammen und erläutern den Sinn mit 
einigen Aussprüchen Plato's, bei welchem der Anschluss an die 
Ideen der älteren pelasgischen Welt vielfach hervortritt.^) Im 
Menexenus p. 237. 238 werden Sokrates folgende Worte in den 
Mund gelegt: ov yccQ yrj ywahca fiefxlfxrjtai ytvrjaei yuxl yewi^aetj 
dUd yvvrj yfjv.^) Ferner: ötyuxLcytaxov öri TwaiiilaaL TtgtSrov vrjv imt]- 
riqa avrrjv (sc. rrjv yijv) ovtü) ydg avfißalvet xal fj Ttovde evyheiM 
xoofiovfx^. Im Staate III, p. 414 wird das Erdmutterthum zu 
einer beachtenswerthen Folgerung benutzt: wg ^ yfj ccvtovq i^fjvrjQ 

ovaa ävfJKev, xal vvv 8el vtiIq rtov aXXa)v tvoXltwv cJg ddekqxSv 

ovrwv Tuxl yrjyeviSv öuxvoeladuL,^) Was hier als philosophische 
Speculation vorliegt, das zeigt Etrurien als geschichtliche Wahr- 
heit. Im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung giebt der Vola- 
terraner Persius eine Darstellung, welcher die Idee des Erdmutter- 



1) Famam Lachanii veneratur, numinis instar, 
Inter terrigenas Lydia tota suos. 
Grata bonis priscos retinet provincia mores etc. 
Die Lesart Tyrrigenas giebt keinen Sinn. 

2) Livius 1, 56. Ovid. F. 2, 719. M. 3, 24. Valer. Maxim. 7, 3, 2. Gas- 
eins Dio bei Mai, Nova Collectio 2, p. 140. ~ üftber Cäsar's entsprechenden Traum 
lese man Gassins Dio 37, 52. Sneton. in Jallo 7. 

3) Mntterrecht, Register n. d. W. Plato. 

4) Vergl. Plutarch. Sympos. 2, 3. MR. .«. 237. 

5) Ueber yr^yeveTs, MR. S. 329. 330 und Register u. d. W. Erde. Säen. 
Oass, Dio. 56, 7. 
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thums und des darauf erbauten Matemitätssystems die wesent- 
lichsten Aufschlüsse verdankt. Wir gehen auf ihre Einzelheiten 
um so genauer ein, je weniger sie noch in diesem Zusammenhang 
betrachtet, je verkehrter sie selbst von dem alten Scboliasten aus- 
gelegt worden ist. In der sechsten Satyre eröffnet der Dichter 
ein Zwiegespräch mit seinem zukünftigen Erben, dem er den Ent- 
BchlusS; noch vor dem Tode sein Vermögen zu schmälern, an- 
kündet „Sage mir nun deutlich," fährt er, an den Erben sich 
wendend, fort, „willst du daran mich hindern?" Worauf die 
Unterhaltung folgenden weiteren Verlauf nimmt: 

An prohibes? die clare. — Non adeo, inquis, 

£xos8atus ager iuzta est. — Age, si mihi nulla 
Jam reliqua ex amitis, patruelis nulla, proneptis 
Nulla manet patrui, sterilis matertera vixit, 
Deque avia nihilum superest, accedo Bovillas, 
oiivnnique ad Virbi, praesto est mihi Manius heres. — 
Progenies terrae? — Quaere ex me, quis mihi quartus 
Sit pater: haud prompte, dicam tamen: adde etiam unum, 
Unum etiam : terrae est jam filius et mihi ritu 
Manius hie generis prope maior ayunculus exit. 

Die Wechselreden vertheilen sich folgendermassen unter die 
beiden Sprecher. Zuerst entgegnet der Erbe auf die Drohung 
der Vermögensschmälerung : „nicht so erschöpft ist das Grundstück 
nebenan^' (als es nach solcher Verschwendung deines Gutes die 
Erbschaft sein wird). Statt der bestimmten, unzweideutigen Ant- 
wort, welche Persius verlangt hatte, erfolgt also eine ausweichende 
Gregenvorstellung. Durch diese gereizt, erwidert der Dichter: 
„Wohlan,^' (wenn ich so völlig verwandtenlos dastehe, wie du mir 
zu verstehen giebst) „wenn keine Vaterschwester, keine Vaters- 
brudertochter und Enkelin mir bleibt, wenn unfruchtbar die Mutter- 
schwester gelebt hat und vom Stamme der Grossmutter nichts 
mehr übrig ist, so brauche ich nur nach Bovillae und dem Virbius- 
berge zu gehen, da steht mir ein Manius jederzeit als Erbe be- 
reit.'' Jetzt ruft erstaunt- der Gegner: „also eine Erdgeburt?'' 
(würde dir nicht zu gering und deine Zuflucht sein?) „Rede 
nicht so," schliesst der Dichter in belehrendem Tone; „frage mich 
über meinen vierten Ahn, vielleicht vermag ich noch, ihn mit 
Namen zu nennen. Gehe weiter hinauf, zum fünften, zum sechsten, 
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den kenne ich nicht mehr. Schon im Grade des Grossoheims 
muss ich sagen, er ist ein Sohn der Erde, ein Manius/^ — Die 
einzelnen Belehrungen, welche sich aus diesem Zwiegespräch ziehen 
lassen, sollen zu mehrerer Deutlichkeit in eine Reihe von Sätzen 
gesondert werden. 

1) Persius folgt in seiner Darstellung ganz der Anschauungs- 
weise, die wir in dem Mythus von Tages' Geburt und bei Rutilius 
in der Bezeichnung terrigenae Etrusci erkannten. Wie jeder Etrus- 
cer, so gelange auch ich, will er sagen, gar bald auf das Mutter- 
thum der Erde zurück. Einige nächst voraufgehende Glieder 
kenne ich noch dem Namen nach, doch sind ihrer nur wenige: 
schon stehe ich bei der generellen Bezeichnung Manius, Erdsohn. 
Eine progenies terrae bin ich selbst, warum sollte ich mich 
schämen, eine progenies terrae zum Erben zu haben? — Dabei 
bemerke man die Wahl des Ausdrucks ex it. Er schliesst an die 
Vorstellung von dem Hervorgehen aus der geöfl&ieten Erdscholle 
sich an,^) entspricht dem frühem progenies terrae, der Schilderung 
der Tagesgeburt, dem Platonischen Ausdruck: ^ yrj iir[vriQ ovaa 
ccvravQ av^Kev und beweist, welches Gewicht der Etruscer auf den 
Geburtsact in seiner physischen Erscheinung legte. ^) 

2) Verständlich wird nun das Bild von dem ager exossatus. 
Der Erbe gebraucht es von der durch Schenkungen zu Lebzeiten 
erschöpften Erbschaft, und dass das Wort exossatus in diesem 
Sinne angewendet werden kann, beweist z. B. Lucretius, de rer. 
nat. IV, 1267, wo von dem durch Wehklagen erschöpften Weibe 
exossatum pectus gesagt wird.^) Persius dagegen unterlegt dem 
ager exossatus eine andere Bedeutung und schliesst seine spot- 
tende Entgegnung an diese an. Ihm ist das ausgesteinte Grund- 
stück eine Hindeutung auf die völlige Verwandtenlosigkeit, die 
er gleich darauf im Einzelnen ausführt. Hier zeigt sich der 



1) Lucretios de R. N. 4, 1286 sagt von dem Weibe : Eicit enim snlcum recta 
regioDe yiaqae — Vomeris, atque locis avortit semiuis ictum. 

2) Siehe was im MR. S. 399 und öfter über die Bezeichnung revvTjrixij gesagt 
worden Ut. Register u. d. W. Vaterthom als gebärende Mütterlichkeit flugirt. 
— Mutter, Betonung des Geburtsactes und des tempus editionis. 

8) Atque ezossato ciet omni pectore fluctns, d. h. so entkräftet, als wäre es 
ganz knochenlos. 
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Dichter von neuem ganz als Etruscer. Seine Auffassung folgt 
demselben Tellurismus, der die Idee von der Erdgeburt des Tages' 
und des Tagesgeschlechts leitet. In dem Volke der terrigenae 
bildet nämlich jeder Ver>vandtencomplex einen Ager, jedes Indivi- 
duum dieser Cognation einen einzelnen Ackerstein. Die letztere 
Anschauung wird durch den Pyrrhamythus erläutert. Nach ihm 
ist die Entstehung der Menschen ein jactus lapidum^ der von der 
Mutter ausgeht, das Muttervolk der terrigenae ein Steinvolk,*) 
jedes Glied desselben mit dem andern so wenig zusammenhängend 
als ein Stein mit dem andern, die Gesammtheit aber durch die 
Gemeinschaft des Mutterthums zu einer grossen numerischen Ein- 
heit verbunden. Nehmen wir nun hinzu, dass die Erdsteine als 
die Knochen im Leibe der Mutter gedacht werden,^) so besitzen 
wir alle Elemente, um die von dem Dichter dem gegnerischen 
Bilde des ager exossatus untergelegte Bedeutung zu verstehen, 
die Verbindung, in welcher sie mit der Erwiderung des Persius 
steht, richtig aufzufassen, und, was für unsere Untersuchung die 
Hauptsache ist, den Bezug der Stelle zu dem etruscischen Mutter- 
principat und dessen Grundlage, die Stellvertretung der gebärenden 
Erde durch das gebärende Weib, in vollem Umfange zu würdigen. 
3) In der vorstehenden Erklärung ist auf die Bezeichnung 
des ager exossatus als ager iuxta keine Rücksicht genommen 
worden. In der That spielt dieser Zusatz in dem Gedanken des 
Erben, der die erschöpfte Erbschaft mit einem erschöpften Grund- 
stück vergleicht, eine durchaus untergeordnete Rolle. Er erreicht 
nichts weiter, als durch den Hinweis auf einen ganz nahen Acker 
dem Bilde eine erhöhte Anschaulichkeit, der Rede mehr Leben zu 
leihen. Ganz anders nach der Auffassung, welche die Entgeg- 
nung zum Ausgangspunkte nimmt. In dieser hat iuxta einen 
sehr prägnanten Sinn, in ihr seine Veranlassung. Um das Ver- 
ständniss zu eröffnen, nehmen wir eine unter No. 2 gemachte Be- 



4) Aristüt. Metaph. 5, 28: Xiyot/rai xal dno rov &tjkeog ro yivos, olov ol 
djto Uv^^ag. Valer. Flaccus Argon. 6, 390: Pyrrhae genns. Horat. Carm. 1, 2: 
seculnm Pyrrhae. Also, um mit Virgil 12, 516 zn reden, ein matris genas. 
Mutterrecht S. 318 und Register u. d. W. Pyrrha. Leleger. 

5) Ovid. Met. 1, 393: Magna parens terra est: lapides in corpore terrae ossa 
T0or dicL 
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merkung wieder auf. Da, wo der Ursprung aller Volksglieder, 
sagten wir, auf das Mutterthum der Erde und jeder Einzelne auf 
einen iactus lapilli zurückgeführt wird, kann es nur eine Ver- 
wandtschaft geben, die in der Gemeinschaft der Matemität be- 
gründete. Kein Stein stammt aus dem andern, jeder aus der 
Mutter Erde, wie nach dem Blättergleichnisse der gynäkokra- 
tischen Lykier kein Blatt aus dem Blatte des früheren Jahres, 
vielmehr jedes aus demselben Mutterstamme. ^) In diesem Systeme 
liegt Alles nebeneinander. Nichts steht in dem Verhältniss der 
Auseinanderfolge. Die nächsten Angehörigen finden sich also nicht 
in der geraden Linie, weder in der ab- noch in der auf- 
steigenden,') sondern zur Seite, in den Geschwistern der Ascen- 
denten, mithin in dem ager iuxta. Persius bleibt in der Aufzählung 
seiner Verwandtschaft diesem Princip durchaus getreu. Er gedenkt 
ausschliesslich der Seitenlinien, beginnt mit des Vaters Schwester, 
gelangt aufsteigend zu des Vatersbrudertochter und Enkelin, als- 
dann zu der Mutterschwester und — wie wir ergänzend glauben 
hinzufügen zu dürfen — zu der Mutterbruderstochter und Enkelin, 
erwähnt endlich noch die Grossmutter mit ihrem Stamme, d. h. 
ihren Schwestern und deren Töchtern und Enkelinnen,®) und führt 
in der Schlussrede den ganzen Cognatencomplex auf einen Stamm- 
vater zurück, der nicht in der gerade aufwärts steigenden Linie, 
sondern wieder auf der Seite liegt, nämlich auf den maior avun- 
culus, d. h. den Bruder der Grossmutter, als generis autor.^) Mit 



6) Lykier S. 6 f. MR. Register n. d. W. Blättergleichniss. 

7) MR., Register u. d. W. Vaterthum, verbunden mit der Idee der Ge- 
BchlechtssQccession, der Unsterblichkeit und dem Symbol Her geraden Linie. 

8) Vergleiche die im Jahre 1760 bei der Tenuta S. Nicola nahe La Storta un- 
weit Veji gefundene Inschrift, die nach Marini, Iscrtzioni Albane p. 60 No. 47, so 
lautet: Oaesiae Sabinae Gn. Caesi Athicti. Haec sola omnium feminarum matribus 
Gvir. et sororibus et fliliab. et omnis ordinis mulieribus municipib. epulum dedit 
diebusque Indorum et epuli viri sui balneum cum oleo gratuito dedit. Sorores pÜB- 
simae. Die ausschliessliche Berücksichtigung der Frauen, die Voranstellung der 
Mütter, der Vorrang der Schwestern vor den Töchtern, endlich die Herbeiziehung 
der mulleres omnes ordinis: Alles verkündet die Nachwirkung der etruscischen 
Anschauung. 

9) Fr. 10, §. 16 D. de gradibus: Avunculns maior: is est proaviae frater, 
patris Tel matris avunculas magntis. — Die Fremdartigkeit dieser Erscheinung ver- 
anlasst mich, eine Parallele mitzutheilen , die weder in meinem Muttett«c^t^ 
noch von MXennan in «einem Werke PiiniitWe mi^TTU^« wtvV.w ^^tk ^A'ii^VÄVsvxsÄ^w^ 
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diesem Systeme der cognatio obliqua — dem ag;er inxta — stimmt 
endlich die Erbberechtigang des Manias von Hovillae oder vom 
clivus Virbii überein. Persins setzt auch hier eine verwandtschafV 
liche Verbindung voraus, und in der That müssen alle yrff^&Lq als 
Kinder derselben Mutter in einer solchen untereinander steheiii 
also dass zwischen dem Volaterraner und dem Bovillenser eine 
zur Erbschaft berufende cognatio vorhanden ist. Bedenken wir 



der mütterlichen Verwandtschaftssysteme angeführt worden ist. Der Schweizer 
Munzinger, ein bewährter nnd vortreflritcher Beobachter, schreibt in seinen est- 
afrikanischen Stadien (Schaflhausen 1864, S. 489) von dem Volke der Barea lud 
Bazen : ^In ihrem Erbrecht begegnen wir einer ganz eigenthümlichen Anschaaaog 
der Familie, wie wir sie sonst nicht kennen. Es sind nämlich von der Erbschaft 
die eigenen Kinder ausgeschlossen; dagegen erbt in erster Linie der Bruder von 
der gleichen Matter, in zweiter der älteste Sohn seiner ältesten Schwester, in dritter 
der zweite Sohn seiner ältesten Schwester u. s. f., in vierter der Sehn der jüngeren 
Schwester, in fünfter die Schwester des Erblassers, in sechster ihr Schwesterkind. 
Die Güter gehen also nur an die Geschwister und an ihre Nachkommen von weib- 
licher Seite (der ager iuxta). Das gleiche Princip ist auch für die Blutrache eon- 
sequent durchgeführt, indem nur Bruder- und Schwesterkind dafür verantwertUeli 
sind, während die eigenen Kinder das Blut ihres Vaters gar nichts angeht Wir 
können uns nicht erklären, was diese originelle Anschauung der Familie motivirt 
hat. Bei den Bazen, wo die Ehe sehr lose ist und Ehebruch nicht geahndet wird, 
konnte man sie daraus begründen, dass bei der Ungewissheit der Vaterschaft die 
mütterliche Abstammung allein anerkannt wird, und darauf deutet, dass der be- 
vorzugte Erbe der Bruder von gleicher Mutter, nicht von gleichem Vater ist. 
Aber bei den Barea, wo die Ehe sehr streng sittlich nnd Ehebruch höchst selten 
ist, kann nichts diese Anschauung erklären. Wir sehen schon bei den Bugo« und 
aU' den benachbarten Völkern das Schwesterkind eine sehr bevontugte Bolle spielen; 
es hängt innig mit seiner Matterfamilie zusammen und geniesst ihr gegenüber eine 
gewisse Straflosigkeit. Doch geht diese Liebe zwischen Onkel und Neffen nicht so 
weit, dass sie die Basis der natürlichsten Verwandtschaft zwischen Vater und Sohu 
zerstören würde. — Bei den Barea und Bazen lernen wir aber eine ganz neue 
Familie kennen, indem sie rechtlich nur von mütterlicher Seite besteht nnd den 
mütterlichen Onkel und sein Schwesterkind in Eigenthum und Blnt eng verbindet, 
während sie das Verhältniss zwischen Vater und Sohn, wie es unserer occiden- 
talibchen und auch der orientalischen Anschauung entspricht, ganz missachtet Nie- 
mand wird die Tragweite dieses Familienbegriffs verkennen. Wenn meine eigeneo 
Kinder mich nichts angehen, sondern allein ihren mütterlichen Verwandten nach- 
gehen, wenn dagegen mein Schwesterkind eng mit mir zusammenhiogt und mein 
Erbe und Rächer ist, so muss sich natürlich das ganze Leben von Omnd ais 
ändern.^ Munzinger ahnte nicht, dass das, was er in der heutigen Zeit selbst be- 
obachtete, mit den Traditionen der ältesten Welt zusammentrifft, noch weniger, dass 
es sich hier nicht um eine unerklärbare Singularität, sondern um eine nothwendige 
Stufe in der Entwickelung der menschlichen Familie handelt Vergl. oben S. 231, 
N, IX», AfXeniiMi p. 115. 
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nun, dass für solche in keiner noch so fernen Blutsgemeinschaft 
stehenden Personen die directe Filiation wegiällt, dagegen die 
eollaterale Verbindung zu jeder Zeit besteht, so ergiebt sich, dass 
das Bild des ager iuxta durch alle Stufen der Verwandtschaft 
von der nächsten bis zu der entferntesten seine gleiche Bedeutung 
bewahrt. 

4) In einem Punkte ist die Darstellung unseres Dichters von 
der consequenten Durchführung des Tellurismus abgewichen. Denn 
während dieser es mit sich bringt, dass auch in dem ager 
inxta keine andere als die mütterliche Potenz für Verwandtschaft 
und Erbrecht vermittelnd auftreten kann, das Vaterthum auf 
allen Stufen für beide Verhältnisse ausser Betracht fallt, finden 
wir bei Persius die Vaterseite nicht nur neben der Mutterseite er- 
wähnt, sondern sogar vorangestellt.^®) Dies ist eins jener Mischungs- 
verhältnisse zweier Gesichtspunkte, durch welche schon innerhalb 
der Muttersysteme der spätere gänzliche Sieg des Paternitäts- 



10) In diesem Punkte ist Horat. alterthümUcher. Serm. 1, 6: nemo generosior 
est te — Nee quod avus tibi maternus fuit atque paternus — Olim qul magnis 
legionibas imperitarunt. Vergl. Sil. It. 10, 40. Propert. El. 4, 9, 1. Die beiden 
Kamen Gihiias nnd Maecenas verbinden das mütterliche nnd das väterliche Ge- 
schlecht, wobei die gens Gilnia der Mutterseite anzugehören scheint. Vergl. Gone- 
stabile, Prefazione alle iscrizioni di Firenze p. LXXV — LXXIX. Beachtenswerth 
werden io diesem Zusammenhang folgende drei Punkte: 1) Nach Appian, B. G. 4, 50 
verbindet Maecenas mit der Anklage des Jungen Lepidus auch die seiner Mutter. 
Der Vater, ehemaliger Triumvir, wird nicht erwähnt. Dass die etruscische Auf- 
fassong hier mitwirkte, liegt nahe genug. 2) Die rana Maecenatis, das Sinnbild 
des mächtigen Mannes , ist aus Plinins H. N. 37 , G. 1 , sect. 4 bekannt. Dasselbe 
Symbol, Frosch und Anker, zeigt Tndo's Stadt, die umbrische Tuder. Arigonius, 
Numismata T. 8, Numi Etruriae, Tab. 12. Dass das in den Bacchischen Gülten so 
bedeutsame Tbier sein Ansehen der Heiligkeit der Sümpfe und des alten Sumpf- 
lebens verdankt, mithin das Princip der Maternität zu erkennen giebt, ist in meiner 
Gräbersymbolik und in den Bemerkungen des Mntterrechts über den 
Sumpfcult der Joxiden dargethan. S. das Register beider Werke. 3) Der Mutter- 
adel Etruriens, der in dem Vornamen Gaius sehr nachdrücklich betont wird, vermag 
Maecenas nirht in die Reihen des römischen Patriciats einzuführen. Er bleibt ple- 
beisch nnd übersteigt die Stufe des Ritterthams nie. — Wahrscheinlich stellt auch 
Festus Avienus in seinem Epigramm den Mutterstamm der väterlichen Linie voran. 
Bormann, Anthol. I, No. 79. Dafür spricht der Name Avienus, den der Sohn ge- 
wiss von dem Vater überkam. In den Worten: Musoni suboles prolesque Avieni 
haben snboles and proles ganz dieselbe Bedeutung. Gaesia ist die nmbrische aqua 
Oaesia, welche Avienus wieder hergestellt zu haben scheint. Meyer zur Anthol. ]^ 
f. 116. 
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grundsatzes sich vorbereitet. Vermittelungsstafen solcher Art sind ' 
zahlreich nnd von der verschiedensten Anlage. Bald treten die 
Anerkennungen des VatersystemS; bald die der Matemitätstheorie 
in die Stellang von Ausnahmen ein. Aber selbst in dem letzteren 
Falle, also da^ wo die Consequenzen der mütterlichen Menschen- 
auffassung nur noch als einzelstehende Anomalieen sich erhalten, 
ranss eine ältere, historisch nicht mehr zugängliche Periode den 
Gedanken der Matemität folgerichtig nach allen Seiten durch- 
geführt nnd als leitende Regel des Familienrechtes betrachte 
haben. Für Etrurien wird die Richtigkeit dieser Schlussfolgernng i 
sogleich durch einen besondem Umstand bestätigt Dersdbc 
Dichter, welcher die durch den Vater vermittelte Verwandtschaft 
hervorhebt; nennt als seine denkbaren Erben ausschliesslich Per- 
sonen weiblichen Geschlechts, des Vaters Schwester, des Vaters 
Brudertochter und Enkelin, die Mutterschwester und die Gross- 
mutter. Er giebt also dem weiblichen Grundgedanken, den er 
verlassen zu haben schien, sogleich seine Herrschaft; zurück. Dass 
er dabei nationalen Rechtssitten folgte, lässt sich nicht bezweifeln. ■ 
Wie diese im Einzelnen sich gestaltet hatten, wird bei dem Mangel 
einheimischer Angaben wohl immer eine unbeantwortete Frage 
bleiben.**) 



11) Ans römischen TraditioDen lässt Folgendes sich hierherziehen: 1) In den 
Mythns von Larentia und Tarutius, dem Etruscer, verfügt die Matter über aUei 
Gnt der Familie. Sie ist es auch, die durch letztwillige Verfügung dem rSmisebea 
Volke die vier Aecker Turax, Semurius, Lutirius, Solinins schenkt Oben §. 18. 
Eine gynäkokratische Stellung ist ohne vermögensrechtliche Unabhängigkeit der Fni 
nicht denkbar. — 2) In der Geschichte der Tarquinier erkennen wir das Systen 
der Erbtöchter. Was hülfe es uns, sagen bei Livius I, 40 die Söhne des Aneoii 
wenn wir Servius erschlügen? Tarquin wird einen andern Eidam w&hlen und mit 
der Tochter Hand zugleich das Reich vergeben. Man vergleiche damit die Beden* 
tung der Danaiden, und aus Latiums Urgeschichte folgende Erscheinungen: Nicb 
Dionysius 1 , 70 wird Lavinia's Sohn Silvius dem Sohne des Asoanins daram vo^ 
gezogen, ort /u,rjr^6g tjp ijttxlij^ov rrje dpx'jS' Lavinia selbst bringt als hthti^^ 
dem Aeneas die Herrschaft zu. Dionys. 1, 64. Vergl. Aen. 11, 472: genemmqie 
asciverit urbi. An einer andern Stelle bemerkt Servius : apud maiores nostros moris 
fuit, meliores generös rogare. Beidemale wird der Anschluss des Mannes an dal 
Weib, nicht des Weibes an den Mann vorausgesetzt Endlich geben Bhea's SShiM 
dem fif^^oTtdrwp die Herrschaft, 1, 71. Auf dieses Princip der römischen Königs* 
folge hat Fr. Orioli, dei sette re dl Borna, Poligrafla Fiesolana 1839, p. 156 IL 
zuerst hingewiesen. — 3) Rom anerkannte die Steuerfreiheit der Frauen, weil ihBSB 



1 



301 

5) Zu einer ferneren Beobachtung führt die Art, wie Persius 
seine Vorfahren bezeichnet. Entgegen dem römischen System 
(Paulus in fr. 10 §. 7, D. de gradibus 38, 10) spricht er von dem 
quartus pater und fügt hinzu: Adde etiam unum, unum etiam. 
Die Auffassung ist eine rein numerisch- additioneile J 2) Auch 
hierin liegt eine folgerichtige Entwickelung des mütterlichen Fa- 
milienprincips. Wir erinnern, um den Zusammenbang klar zu 
machen, an die beiden Gleichnisse, in welchen die mütterliche 
Menschenbetrachtung ihr leitendes Princip ausspricht. Die Blätter 
der Bäume gehen alle aus dem Mutterstamme hervor, keines ent- 
springt aus dem Blatte des früheren Jahres. Sie bilden also in 
ihrer Aufeinanderfolge eine Addition, bei welcher jeder Gedanke 
an Succession ausgeschlossen bleibt. Mit nicht geringerer An- 
schaulichkeit zeigt der iactus lapidum dieselbe Idee. Denn nach 
diesem Gleichniss ist jedes Geschlecht ein von der Mutter gewor- 
fener Stein, jedes von dem andern durchaus getrennt, ihre Ge- 
sammtheit ein numerus, das Individuum Numerius, die Mutter 



auch jede staatliche Geltang fehlte. Die Rede der Uortensia vor den Triumvirn 
oud die Billigung, die sie bei dem Volke fand, lese man bei Appian, B. C. 4, 32 f. 
Für EtrnrieD fallt dieser Grnnd weg. Beachtenswerth ist es deshalb, d&ss Konig 
Servius die Wittwen nicht schonte. Liv. 1 , 43. — 4) Wenn nach Livius 27, 37 
die tnscischen Seher zur Sühne der vom Blitze getroffenen vejentischfn Juno die 
Matronen auf das Gapltol berufen und ihnen aus ihrem Dotalgute einen Beitrag 
auferlegen, so muss die etruscische Sitte, der sie folgen, statt des Dotaigntes ein 
selbststandiges Frauenvermogen als Regel angenommen haben. Eine Dos im r5mi- 
sehen Sinne kann Etrurien nicht gekannt haben. Eher Hesse sich eine Aussteuerung 
der Brüder durch die Schwestern denken, wie sie von den Iberern bezeugt wird. 
Straho 8,'p. 165: ro Ttapa roZg Kavraßpote love avS^as SiSovai raZs yvvai^l 
TtpolKa, ro rag dvyari^ag xXrj^opo/Lcoifg aTtoXeirtead'cu, rovg re oBeXfovg vTto rov- 
ratv htSiSoo&at ywcu^iv , d. h. die Männer bringen ihren Frauen eine Dos zu, 
mit welcher sie als« von den Müttern oder Schwestern ausgestattet werden. MR. 
8.418. Eugene Gordier, de l'organisation de la famille chez les Basque», Paris 1869, 
p. 68 ff. — 5) Die etruscischen Grabdenkmäler zeigen die Frauen in so reichem 
Schmucke, dass ein von dem Manne, unabhängiges Dispositionsrecht unmöglich ge- 
fehlt haben kann. Man denke an Oato*s Suasion der lex Voconia. — 6) Wenn 
Tarpeia zum Lohne Alles, quae in sinistrie bracchiis gererent, von den Bomuliden 
sieh ausbedingt, so lasst hierin die cantabrische Sitte der von dem Manne dem 
Weibe zugebrachten Dos sich nicht verkennen. 

12) Wir finden bei Valerins, Res gestae Alexandri 3, 58 ed. Mai den Ausdruck 
nnmeria aestimatio für die 8chätzong einer Mehrheit von Gegenständen nach 
der Zahl. 
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selbst Numeria, die Schätzung reine Addition.^') Eis fällt nicht 
in meine Aufgabe^ die Beweise für die Geltung dieser Anschauungen 
im Leben der Muttervölker hier zusammen zu stellen. Wir würden 
daraus ersehen^ dass wir es nicht mit abstracten Schlussfolgerungen; 
sondern mit den Zuständen einer einst allgemein verbreiteten | 
Culturstufe des Menschengeschlechts zu thun haben. ^*) Nur zwei ■ 
Thatsachen heben wir hervor. In der dritten Satyre ermahnt 
Persius einen Freund; nicht stolz zu sein^ stemmate qnod Tnsco 
ramum millesime ducis. Ist hier schon der Ausdruck ramum dn- 
cere ganz unrömisch^ so widerspricht millesime vollends den ans 
geläufigen Ideen. Ein Stammbaum, auf welchem zum tausendsten 
Male dieselbe Verästung wiederholt wird, kann nur der Etruscer, 
nicht der Römer sich denken. Denn nur jenem ist die additioneile 
i^etrachtung der Generationen als stets sich gleichbleibender Wieder- 
holungen desselben lapis oder ramus geläufig; während dieser mit 
seinem Patemitätssysteme zu der höheren Anschauung eines durch 
alle Zeugungen fortwirkenden Stanunlares gelangt^ mithin die 
Idee der Addition durch die der Succession verdrängt. — Noch 
belehrender wird eine zweite Thatsache. BeiServius zuAeneisUI; 
552 lesen wir folgende Tradition. In hoc templo (sc. Junonis 



13) Vergl. über das Wesen der Nameration im Mattersysteme ond ihren Gegen- 
satz zu der Saccession des Vaterrechts MR., Register u. d. W. Numerii, Pyrrha. 
Mutterrecht kennt nar den Begriff additloneller Wiederholung. Ueber die Folge, 
dass nur die Urmutter, nicht die nächste Mutter, entscheidet, siehe n. d. W. 
Mutter, Urmutter allein entscheidend. — Daher finden wir öfter ununterschieden 
mater aviave. So Festus, Manias p. 128. — Den Römern war die ursprüngliche 
Bedeutung Ton Numeri as und Numeria nicht mehr gegenwärtig. Sie erklärten nun 
Numerii durch celeriter nati, Numeria als Verleiherin einer schnellen und leichten 
Geburt. So Varro bei Non. Marceil. 4, p. 241 ed. Gerlach-Roth. Dass hiernach 
die Beschränkung des praenomen Numerius auf plebeische Familien sieh nicht recht* 
ferligen lässt, wurde keiner Beachtung gewürdigt. 

14) Man lese, was im MR. über die älteste Bedeutung von paricidium, und in 
dem Buche M'Lennan, on primitive mariage p. 277 über die älteste Massenauffkasung 
der einzeluen Volksstämme gesagt ist. Die Ausbildung der Idee einer besondem 
Verwandtschaft und die darauf gegründete Sonder ung der gentea erforderte eine 
lange Zeit und geschah zuerst auf Grund mütterlicher Verbindung. Besondere Br- 
wähnung verdient der Gebrauch gynäkokratischer Völker, für jeden Todten einen 
Stein zu dem Haufen der früher angesammelten Steine zu legen. Das sind die 
plures oder nkelaves, womit die classischen Volker den maior nomerns mortaoniia 
bezeichnen. 
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Laciniae) illud miracali fnisse dicitnr, ut gi quis ferro in tegula 
templi ipsius nomen incideret^ tamdiu illa scriptura maneret; quam- 
diu is homo viveret, qui illud scripsisset. Diese Sage ruht auf 
einen); unserer früheren Darstellung genau entsprechenden Gedanken. 
Nach der mütterlichen Betrachtung, sagten wir, kann das Indi- 
viduum weder ein früheres fortsetzen, noch in einem späteren 
selbst fortleben. Das Dasein ist flir Jeden successionslos. Der 
Name dauert nicht länger als das Leben. Der ätolische Mythus 
legt diesen Gedanken in das Bild des sich verzehrenden Feuer- 
brandes. *^) Die Tempelsage der Juno Lacinia gebraucht in glei- 
chem Sinne die beschriebene Tegula, die die eingeritzten Namens- 
züge beim Tode des Schreibers verliert.^®) Etrurien zeigt uns 
einen Funerärgebrauch, der damit übereinstimmt. Beschiiebene 
Tegulae, auf welchen sich die Inscriptionen der Aschenumen 
wiederholen, sind in etruscischen Gräbern nicht selten. Beispiele 
giebt Conestabile, Iscrizioni della Galleria di Firenze, p. 67 zu 
Tav. XVII, No. 70, Appendice Tav. V, No. 23, 24. Der Gedanke 
rein individueUer, fortsetzungsloser Existenz hätte kaum einen 
bezeichnenderen Ausdruck erhalten können. Schon die Wahl der 
Tegula aus gebrannter Erde entspricht der Annahme des tel- 
lurischen Mutterthums,^^) das alles aus ihm Hervorgegangene 
wieder in seinen Schoos zurücknimmt.*®) Erde bei der Geburt, 



15) Pausan. 10, 31, 2. Man bemerke die Herrschaft des Matterrechts in dem 
Meleager-AIthaea-Mythus. Siehe MR., Register u. d. W. Aetoler. 

16) Zar Verglefchang dient eine von W. Menzel, vorchristliche Unsterblich- 
keitslehre II, 11, mitgetheUte Parallele: „Bei den Muhamedaueru kommen zweier- 
lei Paradiesesbaume vor, von denen der eine, Sidrat Almuntaha, so viele Blätter 
hat, als «8 Menschen giebt. So wie ein Mensch geboren wird, wächst ein Blatt 
hervor, anf dem sein Name steht, und wenn er stirbt, fällt es ab. Weill, Biblische 
Legenden 8. 241. Der andere, Tuba, überschattet die Wohnungen aller Seligen 
und trägt alle Arten nicht nur von Früchten, sondern auch von Fleischspeisen und 
Kleidongen, ist also ein vollkommener Wunschbaum. Wahl, Einleitung zum Koran, 
8. 121. Rosenöl 1, 328.* — Mit der Idee des abfallenden Blattes stimmt der ab- 
gebrochene Zweig vom Baume der Diana Nemorensis überein. Er ist der Todes- 
zweig des im Zweikampf erlegten Oberpriesters. Siehe die Stellen in diesem Para- 
graph, N. 30. 

17) Ueber die Symbolik der gebrannten Erde handelt Gräbersymbolik 
S. 50 f. und öfter. 

18) Varro L. L. 5, p. 70 : Opa mater quod terra mater. haec enim terris gen* 
teis omnes peperit et resumit deuuo. 
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Erde beim Tode ist der Muttersohn, die Tegula sein Bild, und In 
diesem Sinne der Manen und ihrer Mutter Mania liebste Gabe. 
Ovid. F. II, 255: tegula porrectis satis est velata c ronis. Wie 
mit diesem mtitterlich-tellurischen Ideenkreise die Herrschaft des 
Todesgedankens und die Vorstellung von einem nach rückwärts 
gerichteten Steinwurfe zusammenhängen, haben wir in dem 
Mutterrecht (siehe die Stellen im Register u. d. W. Mutter- 
recht, Herrschaft des Todesgedankens in seiner Cultur, und 
Rückwärts) genauer dargethan. 

G) Mit der Herrschaft der Mutteridee in allen bisher erläu- 
terten Anschauungen stimmen endlich die Culte von Bovillae und 
Aricia überein. Wie in Etrurien die Vorstellung von der Erd- 
geburt mit der Emiederung der Herakleischen Lichtmacht zum 
Dienste einer in hetärischer Natur gedachten Aphrodite - Urania 
sich verbindet, so finden wir beides auch in den zwei genannten 
Culten vereint. Bovillae, die an erster Stelle genannte Heimath 
der terrigenae Manii, besitzt in Anna eine der orientalischen 
Uranien, deren Sakäenfeste dem Aphroditischen Hetärismus seinen 
prägnantesten Ausdruck leihen, in dem der Göttin beigeordneten 
Mars einen Ausdruck der Herakleischen Feuermacht, die überall 
die Doppelgestalt Mars-Herakles annimmt, endlich in dem Vediovis- 
dienste der Gens Julia einen Cult, der die Conjunction der Sonnen- 
macht mit einer Aphroditischen Weiblichkeit in völlig entsprechender 
Weise uns vorführt. 

Für Aricia ist das Verhältniss des Virbius zu Artemis ent- 
scheidend. Dass Virbius die solare Potenz der Heraklesnatur in 
sich trägt, ergiebt sich zunächst aus seiner Identität mit Irbos, 



19) üeber Anna von Bovillä siehe oben S. 38. 39. 42; über die DapUcitat 
Mars-Herakles Excurs zu §. 18, über Vediovis S. 18-1, N. 22. Früher von mir über- 
sehen sind die Stellen des Tacitns A. 15, 23: ludicrum clrcense Juliae genti apud 
Rüvillas und Martial 4, 64, wo nnter den von dem Landhause des Julius Martialis 
auf dem Janicnlum sichtbaren Oertlichlceiten auch genannt wird: et quod virgineo 
cruore gaudet, Annae pomiferum nemus Perennae. — Grnor virglneus bezeichnet den 
Kiutritt der Manubarlceit des Mädchens. Anna erscheint also wiederum In Apfaro- 
ditischer Natur. Von Varro bei Gellius 13, 22 wird sie zunächst mit Panda, der 
Erofifnerin des Mutterschoosses , mit welcher sie auch die Gereale Natur als Brot- 
spenderin theilt (Varro bei Nonius Marc. p. 14), zusammengestellt Die innere 
Yerbindung beider Ideen ist klar. Die späteren Römer (Amob. 4, 3) vermochten 
nicht mehr zu der Grundbedeutung vorzudringen. 
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den wir in dem spartanischen Heraklidenmythus als Vater des 
Astrabakos und Alopekos in Gonjonction mit der persisch-assy- 
rischen Artemis Anaitissakäischer Festverehrung gefunden haben; ^®) 
femer aus dem Zeugniss des Servius, der zu Aeneis VII, 776 be- 
merkt: Virbium quidam Solem putant, cuius simulacimm non est 
fas attingere, propterea quod nee Sol tangitur;^*) aus dem Dienst 
eines inschriftlich öfter erwähnten municipalen Flamen Virbialis ; ^^) 
aus der Natur des wilden Jägers, ^3) der Verbindung mit Esmun- 
Aesculap und der Herakleserweckung/*) endlich aus Statins, Silv. 
III, i, welcher die Errichtung eines Heraklesheiligthums als Folge 
eines am Festtage der aricinischen Artemis ausgebrochenen Un- 
gewitters darstellt. Die letztere Stelle ist dadurch noch bedeutender, 
dass sie die Festzeit der combinirten Himmelsmächte Artemis- Vir- 
bius in die Hundstage verlegt und die erdrückende Gluth des 
Sirius besonders hervorhebt. (Verse 52 — 54). Denn hieriu erscheint 
Virbius als die zerstörende Seite der Herakleischen Sonnenmacht, 
wie wir sie in Mars-Herakles und dem Irbossohne Alopekos erkannt 
haben. 2^) Neben diesem Virbius-Herakles ist Artemis die im Voll- 
mond leuchtende Ftlrstin des nächtlichen Himmels, 2^) hetärischer 
Natur gleich allen mit Herakles verbundenen Uranien, zugleich 
aber Beherrscherin des männlichen Genossen, der als inferior po- 



20) Oben §. 30 UDd Excurs dazu. 

21) Siehe hiezu, was oben S. 107, N. 28 über das Verhüllen der Hände im 
Dienste des Sol Fides angemerkt ist. 

22) Orelll Thes. J. 2212. 4022. 4102. Inscr. R. Neap. 2456. 

23) Schol. zu Persins 6, 56. Das in der Nähe aufgefundene Bild stellt Virbius 
ganz In der Gestalt der jagenden Diana dar. Uhden in den Abh. d. Berliner Akad. 
1818, S. 189 flf. 

24) Oben S. 123. 

25) Eine Folge der Duplicität der Ueraklesnatur zeigt sich in dem Zwillings- 
paare der Egeria, dessen Silins It. P. 4, 369. 382 gedenkt. — Ueber Mars-Alopekos 
oben S. 217. 

26) Daher an den Iden verehrt, und zwar gleich Diana Aventinensis an den 
Iden des August. Martial. Ep. 12, 67. Statins, Silv. 3, 1, 60. Siebe, was in §. 15 
S. 105 ff. über die Bedeutung des Vollmonds und die darauf gegründete Heiligkeit 
der Iden, femer was in §. 29 S. 206 über das Verhältniss des Mondes zu dem 
uranischen Kosmos in den asiatischen Diensten gesagt worden ist. Daher die feier- 
lichen Fackelzüge und die Lichter als Votivgaben. Propert 3, 30, 10. Der Bezug 
des Rehs zu Diana's wie Apollos Lichtnatur ist aus Vaseubildern bekannt genug. 

Bttchofeu, Sage vou Tuuaquil. 20 
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testas ") seine wilde Manneskraft ^s) ihrem Willen und Dienste 
beugt. Mag die spätere Zeit dieses Verhältniss verdunkeln: der 
älteste Religionsgedanke tritt auch jetzt noch mit voller Bestimmt- 
heit hervor. Entscheidend ist die Identität der aricinischen mit 
der spartanischen Artemis. Beide werden als Orthia und Fascelis 
dargestellt, 2^) beide mit demselben männlichen Genossen Virbius- 
Irbos verbunden, beide endlich mit blutigem Dienste gestthnt. *") 
Nun ist aber die spartanische Göttin nach dem Beweise in §. 30; 
besonders S. 218, 220, unzweifelhaft oberasiatischer Herkunft, nach 
Anlage und Dienst der persisch-armenischen Sakäenmutter Anais 
zunächst verwandt und in Sparta mit einer iro/iTtT] ^vdwv, sowie 
mit den 'Hhx^dTeia des weibischen Herakles verehrt. Also muss 
die aricinische Tauropolos auf denselben orientalischen Ursprung 
zurückgehen und denselben hetärischen Anais-Charakter tragen. 
Der erste Theil dieser Schlussfolgerung findet sich als aricinische 
Tempeltradition bezeugt; ^^j der zweite ist zwar durch die Ein- 
mischung der hellenischen Hippolytossage ^^) späterhin mehr ver- 
deckt, aber als älteste Ideenschichte auch unter der neuen Wen- 
dung nicht zu verkennen. Zu allen Zeiten gilt die aricinische 
Diana als mütterlicher Ursprung des gesanmiten Naturlebens. 



27) Servius Aen. 5, 95: Singnla nnroina habent inferiores potestates ministras 
nt Venus A.donim, Diana Virbium. Aehnlicb zu 7, 761. 

28) Ovid. Metam. 15, 539 beweist, dass Virbias nicht als Knabe, sondern in 
voller Manneskraft gedacht wurde, womit auch seine bildliche Darstellung überein- 
stimmt. Preller, R. M. S. 278, N. 3. 

29) üeber die spartanische Göttin siehe §. 30, S. 215, über die aricinische 
Probns, Prooemium in Virgilii Bucolica p. 3. 4 ed. Keil. Serrins zu Aen. 2, 116 
und Hygln. fab. 261. 

30) Dass der Tod des Rex Neroorensis, der von seinem Nachfolger Im Zwei- 
kampf erschlagen wird, eine Form der Sühnung durch das Menschenopfer und zwar 
der höchste Ausdruck desselben, die Selbstopferong des Hohenpriesters, ist, braucht 
nur angedeutet zu werden. Strabo 5, p. 293. Sueton. Oalig. 35. Pausan. 2, 27, 4. 
Serv. Aen. 6, 136. Ovid. Ars amat. 1 , 260. Das Priesterthum des flüchtigen 
Sclaven zeigt uns die Beziehung der Natnrmütter zu dem Gesetze allgemeiner Frei- 
heit, welche wir in der zweiten Abtheilung genauer nachgewiesen haben, in einer 
neuen Form. 

31) Siehe die SteUen des Probus, Servius und Hygln. in N. 29 und Solin. c. 2 
p. 10. Wir sehen, dass schon Varro und Oato die west-Östliche BehgionsTerbinduBg 
durch Vermittelung des Orestes kannten. 

32) Servius zu Aen. 7, 761. Ovid. F. 3, 265 ff.; 8, 731. M. 15, 545. Schol 
zu Persius 6, 56. 
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Nicht die laborata Ceres, sondern die iniussa, ultronea creatio, 
wie sie fessellos in Wald und Wiese, am üppigsten in wohlbe- 
wässerten Gründen sich entwickelt, erscheint als das Reich ihrer 
nie erschöpften Matemität.^^) Darum trägt sie die Namen Egeria 
und Mania^ jenen als der Alles hervorbringende Mutterachoos, der 
zwischen der Menschen-, der Thier- und Sumpfgeburt keine tren- 
nenden Schranken aufwirft, ^*) diesen als die Herrin der tellurischen 
und uranischen Finstemiss, aus welcher die Sonne wie jede Creatur 
an das Licht hervortritt.^^) Sie kann daher nur hetärisch gedacht 
worden sein, gleich Anais, Artemis, Athene und allen Uranien 
Asiens.*^) Ihr Verhältniss zu dem numen coniunctum muss das- 
selbe sein, in welchem wir Herakles-Mars neben Anna, Omphale 
und allen übrigen Mondfrauen gefunden haben. In der That ist 
die Sage von Egeria dieser Auffassung stets treu geblieben. Das 
Verhältniss der Göttin zu Numa wird bis zuletzt als sinnliche 
Liebeseinigung aufgefasst.^^) Wenn der hellenische Hippolytos- 
Mythos den Gedanken unkeuscher Vertrautheit mit Virbius-Herakles 



33) Für diese Anffassang sprechen nicht nur die Bezeichnungen Orthia und 
Fascelis, nicht nur die Weihung des heiligen Hains (Festus p. 145), die Verehrung 
in dem Baume nnd dessen Zweigen, wozu der armenische Artemiscult, wie er von 
Agathangelus im Lehen des heiligen Gregorius des Krleuchters (Bollandisten Sept. 
C. 3, p. 351) geschildert wird, eine heachtenswerthe Parallele hildet, sondern auch 
die Verbindung mit dem See, den Quellen seiner wald- und wiesenreichen Um- 
gebung und allem Gewilde, das es belebt. S. besonders §. 30, N. 6. 

34) Wenn Egeria als besonderes Wesen von Diana getrennt wird, so ergiebt 
sich die Identität beider Gestalten doch schon daraus, dass der erste Gründer des 
heiligen Haines Manius Egerius heisst. Festus p. 145. üeber die Bedeutung von 
egerere siehe Paulus p. 77 und Plin. 7, 11: uno abortu duodecim puerperia egesta. 

35) Lucret. R. N. 1, 41 Alma Venus, — per te quoniam genus omne animan- 
tum concipitnr, visitque exortum lumina solis. üeber die ganz mütterlich- 
geschlechtlich gedachte Sonnengeburt aus dem Schoosse der Nacht siehe Lykier 
S. 36. 63 f. — Ueber Mania Geneta Plut. Q. R. 52. Die Lichtbedeutung des 
metronymlcum Manius heben noch die späteren Erklärungen, die man im Glossarium 
des Fabretti s. v. zusammengestellt findet, hervor. 

36) Dass Artemis auch mit Aphrodite-Helena wechselt, ist oben S. 18 am 
Schluss und 218 ff. hervorgehoben worden. 

37) Schol. zu Juvenal 3, 17: Egeria nympha colebatur in Aricino lacu, cum 
qoa Numa et concubium et colloquium se habere simulavit super cultn religionum. 
— Servias Aen. 7, 763 nennt sie wie Juvenal amica im Sinne von pellex. Darana 
hat die spätere Sage Nnmae coniux gemacht. Liv. 1 , 21. Martial. 6, 47. Ovid. 
F. 3, 262. 

20* 
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ganz au8 dem Bilde Diana's verdrängt und in Phädra's Tbat die 
Macht der geschlechtlichen Leidenschaft als strafbare Verirrung 
brandmarkt, so wiederholt sich hierin derselbe Kampf einer rei- 
neren Welt- und Menschenbetrachtung gegen die niedrige Sinn- 
lichkeit des Orients, welche wir in der hellenischen Umbildung 
der asiatischen Athene in §. 29, S. 204, 205 zu beobachten Ge- 
legenheit fanden. Das dem neuen Geiste Anstössige wird auf 
eine von der Göttin getrennte Sagengestalt übertragen, Diana 
selbst aus der buhlerischen Sumpfmutter zur Vertreterin der edleren 
Maternität erhoben, ja gleich Athene in die Natur unnahbarer 
Virginität hintibergeleitet. So sehen wir sie in dem Hippolytos- 
mythus als Schützerin des keuschen Jünglings gegen Phädra's, 
der leuchtenden Urania, strafbare Begierde. Ihre Liebe, jedes 
hetärischen Hanges entkleidet, 3®) richtet sich ganz auf jenen mit- 
leidsvollen Beistand in der höchsten Noth, welcher die schönste 
Aeusserung der mütterlichen Gesinnung bildet ^*) und in Tana- 
. quil's römischer Erscheinung einen entsprechenden Ausdruck ge- 
funden hat. Die physische Bedeutung der genetrix, primigenia, 
Mania Geneta tritt mehr und mehr in den Hintergrund. Diana 
wird zuletzt vorzugsweise als hilfreiche Mutter aller Erdenkinder, 
besonders der Frauen, als Retterin aus Noth und Tod namentlich 
in der Geburtsstunde, aufgefasst.*®) Wir können diesen Fortgang 
der Ideen in der metronymischen Bezeichnung Egerius mit be- 
sonderer Klarheit verfolgen. Ursprünglich wird mit diesem Namen 
das Kindesverhältniss zu der Allgebärerin Diana-Egeria in seiner 
rein physischen Bedeutung ausgedrückt, folgeweise der höchste 

38) Aeneis 7, 769: amore Dianae. 774—778. Stat. Silv. 3, 1, 59: omnisque 
padicis Itala terra focis Hecateias excolit idus. Daher der Aoeschluss des Pferdes 
▼on ihrem Heiligtbum. Ovid. F. 3, 266. Aen. 7, 779. Ueber die Beziebnng des 
Pferdes za der wilden Erdzeugung siehe Gräbersymbolik, Register a. d. W* 
Pferd. 

39) Das Hervortreten des gleichen Gedankens in einem andern Mythenkreise 
zeigt meine Schrift über den Bär in den Religionen des Alterthnms, 
Basel 1863. Die Verbindung des Bars mit Artemis leiht dem gegebenen Nachweise 
eine unmittelbare Beziehung zu der vorliegenden Frage. 

40) Inschrift aus Tibnr bei Orelli 1456: Dianai opiferae Nemorensi L. Apu- 
lelus L. L. Antio. Propert. 3, 30, 10. Ovid. F. 3, 267. Gratius Faliscus C, V. 
488 — 96. Daher der Ausdruck Virgil's Aen. 7, 764: pinguis et plaeabilis ara Dia- 
nae, und der Reichthum des Heiligthums, Appiau. bell. civ. 5, 24. 
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Adel der Geburt, wie er aus der Abstammung von der göttlichen 
Mutter nothwendig sich ergiebt, bezeichnet.**) Späterhin substi- 
tuirt sich die Idee der Schutz- und Hilfsbedttrftigkeit. Egerier 
sind jetzt nicht mehr die auf ihren Mutteradel stolzen Geschlechter, 
vielmehr vorzugsweise solche Erdenkinder, welche, jeder mensch- 
lichen Hilfe entblösst, nur in der Liebe der Allgebärerin eine Zu- 
flucht finden. Als Typus dieser Erscheinung gilt Hippolytus-Virbius, 
der Egeria's schützender Sorge anvertraute schuldlose Jüngling. 
Als bezeichnendes Beispiel aber finden wir in der römischen Königs- 
sage den Enkel des Demarat von dem zweiten seiner Söhne, dem 
vor der Geburt seines Kindes gestorbenen Aruns. Hier liegt die 
Verlassenheit in der Verwaisung. Die römische Tradition bildet 
noch mehr um, verlegt die Hilflosigkeit des vaterlosen Knaben 
ausschliesslich in dessen Armuth, und sucht diese dann durch das 
Testament des Ahns, der sich seines Enkels nicht mehr erinnert 
habe, zu begründen.**) In kleinlicher historischer Auffassung er- 
scheint zuletzt der religiöse Gedanke der Urzeit. — Die Bezeich- 
nung Manius folgt einer ähnlichen Bewegung. Gleich dem Namen 
Egerius geht auch sie auf die gebärende Stofflichkeit der dunkeln 
Erde zurück, gleich ihm ist auch sie ein metronymicum, gleich 
ihm ursprünglich Ehrentitel, zuletzt Ausdruck der persönlichen 
Ungestalt und des Bettlergewerbes.*') Bei Persio« bemerken wir 
eine eigenthümliche Verbindung beider Auffassungen. Wenn der 
Dichter die terrigenae Manii als seine erbberechtigten Verwandten 
bezeichnet und diese Cognatioji als eine in der sacralen Doctrin 



41) Festos p. 145: Manias E^erf(aj laeQm) NerooreDS^m DUom eoD««crtvfty 
a qao malti et eUri vfii orti sont et per moltos aono« faeroot, und« et proverbiom : 
Mum Man! Aririae. — Cato bei PriKeiao 4, p. 108 Krehl: Lucain DUnfum in 
nemore AiiriDO E^etin* Laebius Tusi^uUnae dedfeavft dlctator latfnug. — Sil. It. 
P. 4, 369 fratres — Egeriae genitos — aetatU meDtlsqiie pare«. Also ein matds 
genos, am mit Virgil. Aen. 12, 516 zn reden. Vergl. 4. :^82. Zu Egerius g«h5rt 
dar in Ottia haaflge Famlliexmame Egrilius. Ein Egrilius Plarianus (staU Larianus, 
wie Plares — Lares, Plaetoriuf — l^aetorlus) weiht der Diana Nemorensis eine 
Votivgabe. Auaali 1859, p. 239. Mariui, Arvali 2, 408. — üeber die Saeral- 
fanetion des Dtetator siehe Ballet. 18.01, p. 186. 

42) Livioc 1,34: imoiemof in te^tando oepotie. Mao dachte Jetzt nicht mehr 
an egerwe partum, sondern an egtrre im Binue von Dürf tigiLeit an Geld und Out. 

43) 8ehol. zu Fers. 6, 56: deformis et ignotus homo. Mioucios Felix in 
OctaTio 22: ignobües 0C ignoios terrae fllios uominamus. Fettos, Maniaa p. 128. 
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»eines Vaterlandes begründete Lehre durch das feierliche ritn 
betont, so hebt sein Gegner, um der Drohung wirkam zu begegnen, 
vielmehr den verächtlichen Sinn der späteren Zeit hervor. Seine 
Erwiderung Progenies terrae? stellt die Manier von Bovillae 
und Aricia als bettelhafte, verkrüppelte Leute dar und könnte 
etwa folgendermassen paraphrasirt werden: „Also in dem Gesindel, 
das nach Bovillae zusammenläuft oder an dem Clivus des Virbius **) 
Posto fasst, um die Festbesucher durch seine Zudringlichkeit zu 
belästigen in solchen Leuten würdest du Verwandte erbliken, aus 
ihnen deinen Erben wählen?" Wir werden über diesem späteren 
Gedanken den ursprünglichen, über dem Spotte, mit welchem der 
Dichter die menschliche Eitelkeit geisselt, den Ernst der ältesten 
Idee nicht aus dem Auge verlieren. Die Culte von Bovillae und 
Aricia haben ihre Wurzel in den Anschauungen des Orients, der 

in seinen Uranien das hetärische Gesetz des stofflichen Mutterthums 

* 

auf den Thron erhebt. Anna und Artemis sind asiatische Götter- 
gestalten, erfüllt von denselben Naturideen, welche das Wesen der 
persisch-armenischen Anais ausmachen. Ihre Bedeutung für Etru- 
rien und die Gedankenwelt, in welcher das etruscische Mutter- 
system sich bewegt, entspringt aus dem gleichen Orientalismus 
beider. Der Name Manius selbst ist aus dem asiatischen Osten 
auf Italien übergegangen. In Lydien finden wir den Erdsohn 
Manes,**) in Phrygien einen gleichnamigen Archegeten,**) bei den 
Philistäem Manoah,*^) in Arabien und Mesopotamien Mannus,*®) 
den auch die germanischen Stämme aus ihrer asiatischen Heimath 



44) Man hält Ihn fQr identisch mit dem in Urkanden des 9. und 10. Jahr- 
hunderts genannten Glivns Aricinns in der Gegend Ton Genzano. PreUer B. M. 
S. 278. Er mnss eine, namentlich zur Festzeit vielbesuchte Passage und dadurch, 
dem Bettlergewerbe besonders günstig gewesen sein. — Statt des römischen Clivus 
Virbius wird richtiger Orbius gelesen. Liv. 1, 48. Festus p. 182. Dionys. 4, 39. 
Solin. c. 2. 

45) Herod. 1, 94; 4, 45. Dionys. 1, 27, wo der Yaticanus Mdavecn schreibt 
MiUler in den Fr. h. gr. 4, p. 629. Man verbinde damit die gens Atia in Aricia, 
welche auf den lydischen Atys, einen Heraklesnamen, zurückweist, und den eben- 
faUs aricinischen Turnus Herdonius nach Liv. 1, 50, der dem sabinischen Herdonius 
Tyrannus entspricht. Oben §. 14, N. 31a. 

46) Plutarch. Isis 24. Stephan. Byz. Mavtjaiov. 

47) Oben S. 223. 

48) Cassius Dio 68, 21 mit Relmarus. Suidas Mdwoe. 
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mit in die westlichen Sitze hinüberaehmen.*^) Ueberall verknüpft 
sich das Wort mit den Ursprüngen der Völker und Religionen. 
Zu Aricia und Bovillae verkündet es noch in der spätesten Zeit 
den tiefgehenden EinflusS; welchen die asiatischen Einwanderungen 
auf Italiens Vorzeit ausübten. Die spätere hellenisch -römische 
Denkweise hat hier wie überall, wo sie sich mit dem traditionellen 
Orientalismus im Gegensatz fühlte, all' ihre Kraft auf die Um- 
gestaltung der Cultsagen und die Umdeutung ihres Sinnes gerichtet 
und dadurch die alte Consequenz der Gedanken auf manchen 
Punkten zerstört. Aber weiter reicht der Einfluss des griechischen 
Elementes nicht Die Sagen, wodurch das Hellenenthum die Ver- 
bindung des Westens mit dem ältesten Orient auf seine eigene 
Vermittelung zurückzuführen sucht, sind ein Ausfluss des überall 
in gleicher Weise hervortretenden Strebens, den Gestalten der 
älteren Welt die des späterhin massgebenden Culturvolks zu sub- 
stituiren. So ist Orestes in den aricinischen Mythenkreis einge- 
treten:^®) eine Erscheinung, die wir schliesslich darum besonders 
hervorheben, weil in ihr die Herrschaft der Maternität, zugleich 
aber auch die siegreiche Durchführung eines neuen höheren Lebens- 
princips, also die beiden Gesichtspunkte, welche Rom dem alten 
aricinischen Culte gegenüber geltend machen musste, eine gleich- 
massige Anerkennung gefunden haben.^^) 



49) Tacitns Germ. c. 2. 

50) SteUen in N. 29. 81. 

51) Bei welcher Veranlassnog die Ueberf&hmng der ossa Orestis nach Born 
und ihre Beisetznng beim Tempel des Satumus oder Belus maior stattfand, wird 
uns leider nicht berichtet. Dass aber die Translocation in der Beziehung des 
Orestes zu der siegreichen Durchf&hrung des Vaterprincips wurzelt, lässt sich mit 
Sicherheit behaupten. Wie sehr dieser Gesichtspunkt lebendig blieb, beweist die 
früher erwähnte Thatsache, dass ein Orestesbild den Namen Augustus erhielt. 
Augustus rächte ja den Mord seines Vaters. Nehmen wir hinzu, dass seit jener 
Zeit die Orestesgebeine zu den pignora imperii gezählt wurden , so liegt die Ver- 
muthung nahe genug, es habe der um alles Onltliche so besorgte erste Julische 
Kaiser jene Ueberführung angeordnet. 
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§.4. 

Das Mattersystem in der Lehre Ton der Stadtgrfindiing und 

dem Seculum. 

Diese beiden untereinander engverbundenen Disciplinen sind 
national-etruscisch, die Belehrungen, welche sie enthalten, beson- 
ders schätzenswerth. Der Ritus der Städtegründung war in den 
rituales libri enthalten und nach Cato und Varro folgender.^) Der 
Gründer spannte einen weissen Stier und eine weisse Kuh, den 
Stier rechts, die Kuh links, an einen Pflug, dessen Zahn nach 
Tagetischer Satzung von Erz sein musste. Damit zog er, die Kuh 
nach innen führend, im Viereck eine fortlaufende Furche, den sulcus 
primigenius, wobei er die Sterze des Pfluges schief richtete, daher 
die Schollen sämmtlich nach innen aufwarf. Diese stellten die zu 
errichtende -Mauer, die Furche den Graben dar. Wo ein Thor 
errichtet werden sollte, wurde der Pflug in die Höhe gehoben und 
über den Raum hinweggetragen. In dem Mittelpunkt dieses 
zum Stadttemplum geweihten Bezirks war der Mundus angelegt, 
ein unterirdisches Gewölbe, in welches man die Erstlinge aller 
Früchte hineinwarf, dessen Oeflfhung aber durch den lapis manalis 
geschlossen und nur an drei Tagen des Jahres frei war.^) An 
diesen, schreibt Varro bei Macrobius S. 1, 16, ist gleichsam die 
Pforte der traurigen unteren Götter geöffnet, die Seelen steigen zur 
Oberwelt hinauf, die Tage sind religiosi (daher devitandi) und 
Pluto mit Proserpina geweiht. — Allen einzelnen Theilen dieses 
Ritus liegt die Idee des tellurischen Mutterthums zu Grunde. Mit 
dem die Erde durchwühlenden Pfluge verbindet der etruscische 
Städtegründer dieselbe Bedeutung, welche ihm der Tagesmythus 
beilegt. Er entspricht der männlich zeugenden That, wie die ge- 
öffnete Furche dem der Befruchtung harrenden Mutterleibe. Die 



1) Cato, Orlgines bei Servius zu Aen. 5, 755. Isidor. Orig. 15, 2, 3. Varro 
L. L. 5, 32, p. 40. R. R. 2, 1. Dlonys. 1, 88. Plutarch in Romnlo 10. (Md. 
F. 4, 819 ff. Cassius Dio bei Mal, Nova Collectio 2, p. 527. — Vergl. für Baby- 
lonien Appian, Syriaca 10, 58. Nissen, Templum S. 56 ff. 

2) Festus, Manalis. Atelus Gaplto bei Festns, Miindns Vergl. Festus, Manias. 
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erstere Symbolik liegt der Darstellung des Poseidon mit dem 
Pfluge/) dem Ausdruck Iti aQÖrq) Ttaldcov yvrjaliov und ähnlichen 
Formeln, die letztere dem Ausdruck des Virgil Georg. III, 136 
genitale arvum (Servius : pro muliebri folliculo, quam scilicet vul- 
väm vocant, ut etiam Plinius docet; nam foUiculus ante dicebatur), 
des Lucretius, de E. N. IV, 1286 : eicit enim (mulier) sulcum *) recta 
regione viaque vomeris, und selbst Entscheidungen des pontificischen 
Eechts zu Grunde.*) Die Bezeichnung des sulcus als primigenius 
steht mit dieser Grundanschauung in vollem Einklang. Der er- 
öflEueten Furche wird alles Leben entsprossen. Der maternus sulcus 
ist also in demselben Sinne primigenius, in welchem die all- 
gebärende Mutter primigenia, genetrix, parens originalis heisst. 
Darnach sind die Glieder des zukünftigen Gemeinwesens A ehren 
des Feldes,®) sie folgen dem ius terrae, nicht dem ius seminis ') 
oder aratoris. In der Auffassung des Seculum liegt dieselbe 
Naturidee. Was aus der Muttererde an einem Tage hervorgeht, 
bildet einen Aehrenschnitt. (Seculum a secando.)®) Der einzelne 
. Mensch ist die einzelne Aehre, der Menschen Gesammtheit die 



8) Welcker zn Philostrat. Imagg. 2, 17, p. 474. Dem arator und (pvrdXfiiog 
entspricht der Ansdrnck des Martianas Gapella: lar omnium cnnctalis und die Ant- 
wort der Brachmanen an Alexander: terram esse respondent, cnius mare gremio 
tenetur. Ed. Mai p. 235. 

4) Vergl. Virgil. G. 3, 136: sulcos oblimet inertes. — Servius: bene rem tur- 
pem aperte a Lncretio tractatam vitavit translationibus, quas omnes ab agricultura 
traxit. Siehe die Stellen bei Preller, Demeter S. 355. 

5) Macrob. S. 1, 15: Verrium Flaccum iuris pontiflcii peritissimum dicere soli- 
tum refert VarrOf quia feriis tergere veteres fossas liceret, novas facere ius non esset, 
ideo magis viduis quam yirginibus idoneas esse ferias ad nubendum. Die physische 
Grundlage der sabinischen Cluacina, einer Form Aphroditens, ist dieselbe. 

r») Sehr belehrend ist, was Apollodor 2, 8« 2 über das in Delphi dem Hera- 
kliden Hyllos ertheilte Orakel : Tte^ifteivavras rov tqItov xa^Ttov xari^^^eo&cu 
mittheilt. Hyllos bezog es auf den dritten Erntesommer. Der Gott hatte das dritte 
Menschengeschlecht gemeint: ov yrjg dXXä yevede xaQitov r^irov. MR. S. 276. 

7) Fr. 25 D. De usuris (22, 1): in percipiendis fructibus magis corporis ius, 
ex quo percipiuntur, quam seminis, ex quo oriuntur, inspicitur. — Daher ist auch 
das tempus editionis, nicht conceptionis, nach Mutterrecht entscheidend. MR., Re- 
gister u. d.W. Erde, Mutter, Betonung des Geburtsactes. 

3) Vergl. Macrob. S. 1, 8, p. 245 Zeune: falcem ei (Saturno) quidam putant 
attributam, quod tempus omnia metat, exsecet et incldat. 1, 7, p. 238: falx insigne 
messis. Amob. 6, 25. — Daher wird vor der Ernte und bei der etmscischen Ehe 
dasselbe Opfer gebracht, das Cereale Schwein Cato R. R. c. 134. 
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die Garbe oder das Seeulum, der Tod der abmähende Schnitter. 
In diesem Sinne gebraucht Lucretius das Wort öfter. 11, 77: 
inque brevi spatio miitantur secla animantium. IV, 1223: et mn- 
liebre oritur patrio de semine seclum: eine Darstellung, die 
den weiblichen Charakter von seculum besonders bestimmt 
hervorhebt. Es ist eine abgeleitete Bedeutung, wenn statt der 
Gesammtheit der Geburten die Zeit ihrer Lebensdauer, zuletzt 
eine nach Jahren bemessene Periode mit demselben Worte aus- 
gedrückt wird.^) Man sagte sich: ist der Letzte derselben Aussaat 
gestorben, also die ganze Ernte abgemäht, so hat die Muttererde 
Alles wieder, was einst zu gleicher Zeit dem sulcus matemus ent- 
spross. Abgelaufen ist eine Garbenzeit, zu Ende ein Seculum. 
Ein neues hebt an, das gleich allen früheren auf die erste Eröff- 
nung des primigenius sulcus zurückgeht. ^^) Hier bietet Asien 
eine entscheidende Parallele dar. Phrygien, das uns schon früher 
durch mehrere Sageneinklänge mit Italien, zumal mit Rom, über- 
raschte,^^) besitzt den Mythus von Lityerses, in welchem die Idee 
des etruscischen Seculum sich nicht verkennen lässt. Die znm 
Schnitte reife Ernte ist das Geschlecht der Menschen, Lityerses, 
arator gleich Gordius, der grausame, stets zum Abmähen der Halme 
bereite Todesftlrst, jede Garbe mit den Köpfen der Opfer angefüllt, 
das Erntelied ein carmen ferale.^*) Alles in diesem Vorstellungs- 
kreise ruht auf der Gleichstellung des Menschen mit den Aehren 
des primigenius sulcus, mithin auf der Idee des etruscischen 



9) Censorin. de dit nat. C. 17. 

10) Censorin. 1. 1. p. 44 Jahn: in nnaqnaque civitate qaae sint natnralia 
secnla, ritnales Etrnscoram libri videntnr docere, In qnlbas scriptnm esse 
fertnr, initia sie poni secnlornm, quo die nrbes atqne civitates constitnerentur, 
de bis qni eo die nati essent enm qui diutissime vixisset die mortis saae primi 
seculi modolum flnire, eoqne die qui essent reliqui in civitate, de bis rursum 
eins mortem, qni longissimam aetatem egisset, flnem esse seculi secnndi, sie 
deinceps tempus reliquorum terminari. — Der Fortschritt zu dem seculum ciyile 
annis determinatum bat in dem Bechte der Pubertät ein naheUegendes Analogen. 

11) Oben S. 21, N. 3a. S. 22, N. 8b. 4. 

12) Schol. Theocrit. 10, 41. Athen. 14, p. 619. Eustath. p. 1164, 11. Serv. 
zu Eclog. 8, 68, wo so zu lesen ist: Hercules miseratus Dapbnidis venit ad regem 
(Lityersen) et audita conditione certaminis falcem ad metendum accepit eaque regi 
Caput amputavit sopito ferali carmine. Vergl. Preller, Demeter S. 289. O. Kamel, 
Heracleotica S. 22 ff. 



Gründungsritus und des mit ihm verbundenen Seculum. Der Ein- 
klang reicht noch weiter. Die Herrschaft des Todesgedankens, 
welche sich mit der mtttterlich - tellurischen Betrachtung des Men- 
schen tiberall und noth wendig verbindet, ^^) tritt in der etruscischen 
Disciplin nicht weniger als in der phrygischen Sage hervor. Dort 
äussert er sich in der Tagetischen Satzung, den Zahn des Pfluges 
aus Erz anzufertigen,^*) besonders in der Bedeutung des Mundus, 
der bezeichnend die Mitte des geweihten Stadtraums einnimmt, 
lieber ein solches Geschlecht der Erde herrschen Pluto und Pro- 
serpina, die den Sterblichen zur Sättigung reiche Früchte schenken, 
dann sie selbst fordern. ^0) In der phrygischen Sage wird das 
wilde Gesetz des Untergangs durch Herakles' Erscheinung gemil- 
dert. Getreu seinem Kampfesberufe wider alle ungebändigten dä- 
monischen Kräfte,^®) enthauptet der Lichtheld mit der gekrümmten 
Harpe des alten Bel-Saturnus ^'') den erbarmungslosen Schnitter 
und führt so ein höheres, beruhigteres Dasein herbei. Das will 
sagen, in dem unehelichen Midassohne erliegt die wilde Zeugung 
des Sumpfes,^®) mit ihr das wilde Todes wüthen,^*) dem Licht- 
gesetz der ehelichen Ackerbaucultur. Auch auf diesem Punkte 
begegnen sich der etruscische Ritus und die phrygische Sage. 
Denn wenn die libri rituales die Verbindung der Kuh mit dem 
Stiere und für beide die weisse Farbe fordern, so lässt sich in 
diesen Anordnungen das Vorbild der geeinten Himmelsmächte 



13) MB., Register n. d. W. Matte riecht, Herrschaft des Todesgedankens 
in seiner Cultor. Weib, Beziehung zu der Todesseite des Naturlebens. Matter, 
Tranerberaf. 

14) Ueber die chthonische Beziehung des Erzes MR., Register n. d. W. Erz. 
Erde, erkannt in dem Erz. — Auf einer grossen Zahl etruscischer Aschenkisten 
finden wir eine Darstellung,! in welcher, die Pflugsterze als Mordwerkzeug in den 
Händen eines Mannes erscheint. Man bezieht sie auf den marathonischen Dämon 
Echetlos (Ton ix^^Vy Pflngsterze), dessen Mythus bei Pausan. 1, 82, 4; 1, 15 am 
Scblnss, ffir die im Texte entwickelte Idee von unmittelbarer Anwendung ist. 

15) Was in dem Lityersesmythus durch die reiche Bewirthung der dem Tode 
geweihten fremden Gäste sehr bezeichnend hervorgehoben wird. 

16) Oben §. 18. — 17) Oben §. 18, N. 3. 4. 

18) Qrabersymbolik, S. 37& f. handelt fiber die Bedeutung der Sumpf- 
vegetation im Midasmytbus. 

19) Ueber die Verbindung beider Ideen ist der Mycerinusmythus bei Herodot 
2, 133 sehr belehrend. Wer durch Tag- und Nachtschw&rmen in den Stumpfen der 
Lust ans sechs Jahren zwölf macht^ verfällt dem Tode am frühesten. 



:?16 

Juno-Herakles unmöglich verkennen. Weiss ist die Farbe des Lichts,*'*) 
der Stier des solaren Herakles Bild,^*) die Kuh der etruscischen Mater 
Regina Juno geweiht,**) d^g Pfluggespann Ausdruck der ehelichen 
Geschlechterverbindung, wie wir sie, vorzugsweise auf etruscischen 
Denkmälern, durch denselben Götterverein dargestellt gefunden 
haben,*'*) das Viereck des Stadttemplum eine Herakleisch-solare 
Form.**) Auch hier erscheint der Jovialgenius als Vater des 
zur Stadtgemeinde geeinten etruscischen Volks, und ebenso tritt 
die höhere zeugende Lichtmacht vor der gebärenden Mütterlichkeit 
in den Hintergrund. Auf der Aussenseite schreitet der Stier, die 
Kuh ist innen angespannt, die Sterze des Pfluges so gerichtet, 
dass die ausgeworfenen Erdschollen nach dem Stadtbezirk fallen. 
Das soll die Geburten des primigenius sulcus als zunächst der 
Kuh verbunden, die Secula der zukünftigen Stadtgenerationen 
als ein mütterliches Erdgeschlecht, die zeugende Herakleskraft 
als die ulterior potestas darstellen und so alle Gedanken des 
Tagesmythus bei jeder Stadtgründung dem Volke zu erneutem 
Bewusstsein bringen.*^) Wir sehen, die vollkommenste Ideeneinheit 
verbindet alle einzelnen Theile des heiligen Ritus unter sich und 
mit der Geburtssage des nationalen Propheten, nicht weniger aber 
mit der Anwendung, die Persius von dem ager iuxta macht. Der 
Principat der Matemität ist der allherrschende Gedanke. Er wird 
aus dem Aphroditischen Sumpfleben in das ehelich geordnete 
der städtischen Vereinigung übertragen, und wie an die chthonische 
Erde so an ihr uranisches Gegenbild, an Luna, familiarissimum 



20) Oben S. 2Ö0, N. 40. 

21) Oben §. 17, N. 3. 

22) Livins 27, 37 schreibt von einer zur Sühne der etruscischen Juno in Aven- 
tino aufgeführten Procession: ordo talls fuit: ab aede ApolUnis boves feminae albae 
duae porta CarmentaU in urbem ductae, post eas duo signa cupressea Junonis R(*- 
ginae portabantur etc. üeber ßovs als Ehrenname der herrschenden Frau siehe 
MR., Register u. d. W. Mutter. Annali 1867, p. 352 ff. Serv. zu Eclog. 8, 68. 

23) Oben S. 208, N. 49. 

24) Oben §. 10, N. 22b; §. 15, N. 39. 

25) Wir heben noch einen Punkt hervor. Die durch den Pflug ausgeworfene 
Erde stellt die Mauer der zukünftigen Stadt dar. Die Mauer aber gilt als Erd- 
gebuTt, daher als res sancta, wofür wir im MR., Register u. d. W. Mauern, 
mehrere bezeichnende Thatsachen beigebracht haben. Eine vollständige Entwiekelong 
dieses Ideenkreises würde eins der lehrreichsten Gapitel des Sacralrechts bUden. 
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terrae nostrae sidus, angeknüpft. 2^) Wir wollen nun zeigen, wie 
manche kleinere Bruchstücke der etruscischen Ueberlieferung aus 
dem erkannten Denkgesetz ihre Aufklärung schöpfen. 



§.5. 

Sparen des Mattersystems in einzelnen Braclistlicken der 

etrasclschen Ueberlieferang. 

1. Gleichstellung des Menschen mit der 

Erdvegetation. 

Den Anfang bildet eine Eeihe von Erscheinungen, welche 
mit der Zurtickftihrung der Menschen auf die Erdgewächse *) im 
Zusammenhang steht. In einer hölzernen Säule wohnt der zeu- 
gende Lar des Tarquinischen Geschlechts. 2) — Einen Stab aus 
dem Holze des Komelkirschbaums weiht Brutus dem delphischen 
Gotte. Innen mit Gold erfüllt gilt es als Bild des Darbringenden.^) 
Im Gartenfelde zeigt Superbus dem Boten seines Sohnes die ab- 
geschlagenen Mohn- oder Lilienköpfe.*) Sie sind das Symbol der 
gabinischen Lucumonen. Hier haben wir wieder die Vorstellung 
des Persius, den ager, die Manii, das exire e ten-a ; ebenso die Lehre 
von dem primigenius sulcus, aus dem alle Menschen gleich Aehren- 
halmen hervorgehen.**) Der Mohn ist gewählt, weil er den Todes- 
gedanken/) die Lilie, weil sie die Lichtgeburt aus dem dunkeln 



26) Spartian im Garacall 7. Matterrecht, Register u. d. W. Mutter* 
recht, Beziehung zu dem Moude und dem Mondcnlt. 

1) MR., Register n. d. W. Erde, ihre Pflanzenvegetation und deren Beziehung 
zu dem Mütterrecht. 

2) Liv. i, 56. 

3) Liv. 1, 56 Oben S. 240. 

4) Liv. 1, 54 und Dionys. 4, p. 255 Sylb. haben summa papaverum capita. 
Ovid. F. 2, 707 decussa lilia. 

4a) Artemid. 0. 1, 51 : OQovQa tj yvvrj, oni^fiaxa ra xal cpvra ol 7taZ$egy 
Ttv^ol fiev vtoi, x^id'al 8i &vyai€^eg, eoTt^ia $e k^afißhofjutta. 

5) Beachtenswerth, dass der Gründer der Republik, Brutus, das der Dea Mania, 
mater Larum, noch von Tarquin dargebrachte Menschenopfer durch capita allii et 
papaveris ersetzt, Marrob. S. 1, 7, p. 241. Ueber die Symbolik der Zwiebel- 
gewächse MR., Register u. d. W. Zwiebel. 
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Schooss der Erde, beziehungsweise der Nacht, in sich trägt. ^ Man 
bemerke überdies die orientalischen Anklänge. Die Liliensymbolik 
stammt aas den Lichtreligionen des inneren Asiens, wo die Eönigs- 
stadt Susa, Memnon's des morgendlichen Lichthelden Gründung^ 
nach ihr genannt ist.^) Von daher gelangt sie nach dem elischen 
Küstenlande, dessen Religionen die Beeinflussung durch den 
asiatischen Orient deutlich anzeigen.®) Des olympischen Zeus 
Prachtgewand wird von Phidias mit Lilien geziert.^) Dem etm- 
scischen Fürsten lag Asien um so näher, als auch Gabii durch den 
cinctus Gabinus,*") so wie durch die Auszeichnung seines ager 
im Auguralrechte, ^*) einen engen Zusammenhang mit dem Orient 
zu erkennen giebt. — Eine nächtliche Waldesstimme verkündet 
den Etruscem die Zahl ihrer Todten, und dass auf Seite der 
Römer Einer weniger gefallen sei.^^) Wer könnte hier die Herrschaft 
des Todesgedankens, wie sie uns in dem seculum entgegentrat, 
wer den Zusammenhang desselben mit der Auffassung der Menschen 
als Silvier verkennen? — Die Durchführung dieser ganz tellurischen 
Anschauung zeigt, in welcher Idee die etruscische Bezeichnung 
der Abstammung durch ramus und ramum ducere, ebenso die 
Anfertigung etruscischer Götterbilder aus bestimmten Holzarten 
wurzelt. Wenn wir über die Statue des Zeus von Populonia und 
die Servianische Fortuna nichts weiter wissen, als dass sie aus 
Holz geschnitzt waren, so wird dagegen für die Bilder der vejen- 
tischen Juno Regina von den tuscischen aruspices der cupressus 
ausdrücklich bezeugt. ^^3 Er ist das Symbol der orientalischen 
Aphrodite nach den beiden Seiten ihrer dualistischen Natur, also 
zugleich Ausdruck der wilden tellurischen Vegetation, daher mit 

6) Daher Hera heilig, dem. Alex. Pr. 8, 8, 72, und auf Gräbern niedergelegt. 
Athen. 15, p. 684. L. Nork, Symbol. Wörterbuch, n. d. W. Gerhard, Bacch. Götter* 
vereine S, 28, N. 170. 

7) Stephan. Byz. Xovoa. Strabo 16, p. 746. Athenaens 12, p. Ö13 F. Vergl. 
Herod. 1, 195. I. Könige 7, 19 ff. IL Chron. 4, 5. 

8) Oben S. 44, N. 19. 20. 

9) Pausan. 5, 11, 1, wozu Leutsch in Gerhardts Zeitschrift, October 1861, 
S. 200, wenig brauchbare Bemerkungen macht. 

10) R. Rochette, Hercule p. 185, N. 1. Serv. Aen. 7, 612. 

11) Varro L. L. 5, 4, p. 34 Speng. 

12) Bachofen, Der Bär in den Religionen des Alterthums, S. 19. 

13) Livius 27, 37. • 
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Sflyan va-buoden,") nnd des sie beheirscheiiden Tmt^^ii^ri^Äi^t^^ 
Die Vejenter können sich selbst in keiner andern WVW holr^^^tiKMr 
haben. Wie die Göttin^ so ihr Volk. Es entsteht und x^jt^J^I 
gleich derCypresse; abgehauen treibt sie nie wieder nowo 8p!fNV^8«5!<^w : 
eine alte Erklärung,*«) die an das ßlilttcrglcichuiss <vilor die 1V- 
gnla mit dem eingeritzten Namen erinnert. Das patrioii^ehe Uow 
hatte ftr diese vejentische Muttergttttin keine Stollo. llnv Wi>ln\MW|t 
erhielt sie auf dem Aventin, in der Mitte jener plebeinehe« Ht^- 
Yölkemng^ die nicht nach dem väterlich gcistij^on, Hoiuleru n^eb 
dem mütterlich stofflichen Ursprung gewürdigt wir«! m%\ \h\w 
die adeligsten unter den Etruscern, einen Caeeiim mul M«eeeu«n^ 
in ihre Reihen eintreten sieht. Als einst der Itlit/. dnn tivenfiutiüeht^ 
Heiligthum traf, wurde die Sühne nach der WelHun^ elrn«elf^olmr 
Haruspices vollzogen, die Leitung der Anordiiunf^en ch^i (V^vwle^^ 
Aedilen und dem mit der Bewahrung der SibylliidHeheH, von ^\\\\' 
quinius erworbenen Weissagungen betrauten (/t)||c\^'lnn» der \h 
cemviri sacrorum überlassen, und Alles nach tien ifyntlk()kri«(Uohen 
Grundsätzen Etruriens, im entschiedensten Wldernpriiohe ndf den 
Principien des römischen Rechtsstaates, auHgelllhrt,''^) K« ^o^ohtth 
in der Zeit des zweiten punischen Kriegen, deMMen HiidNtM'Hle Ntdh 
die Römer zwang, eine grössere Annäherung an die duri'h Ihr« 
positive Staatsordnung vielfach beleidigten MuüergtMlheiien MU 
suchen. Wir rufen in Erinnerung, was auf H. XXX VI der KIn 
leitung über dasRomam matre carere bemerkt worden tut, (lenug, 
dass die geistige Einheit aller bisher aufgetlllirten ZeugnlHHO dur 
etruscischen Denkweise nicht mehr überziehen werden kann. 



14) Virgil. Georg. 1, 20. 

15) Nork, SymbolUch-mythologiücbes BetlwlJrtorbuch u. d. W. ht)buiul0r» I «J^nl, 
Culte de la Venus Orientale. B. Eochett«) HercuU p, lü4| Nute. 

16) Serv. Aen. 6, 216: qaod caeta uon rej^ulluUt. 

17) Liv. 27, 37. Besonders zu beachten ist die XusaiumuubDriilun^ lior t^'r^UDli 
anf das Gapitol, die ihnen Qberlassene Wahl von UO Vgrstt$h»iii)iiDU, DiuUich ilii) 
Bestimmung, eine jede solle aus ihrem Dotalgute einen heitiüg gtbeii , v^ttb uiiitiu 
unerhörten Eingriff in die Mannesrechte enthält. — Das gaiiyü Krsiguiss uiiitis luit 
den Vorgängen bei der Gründung des Tempehs der Fortuna muliubris in düf Muth 
des Coriolaniseben Krieges verglichen werden. Oben S. 'iH'i V64. 
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2. Einfluss auf die Bestimmung der Heimath und 

des Standes der Kinder. 

Eine Folge der tellurischen Betrachtung des Menschen ist es, 
wenn Heimath und Stand der Kinder nicht nach dem Samen, son- 
dern nach dem Erdreich beurtheilt werden. Geht doch nach Pla- 
ton's Bemerkung der Same in die Natur des Bodens^ nie der Boden 
in die Natur des Samens über. Mit aller Strenge hat das lykische 
Recht diese Consequenz durchgeführt. Nach ihm entscheidet nur 
die Mutter, also dass jeder Sohn einer Sclavin Sclave, jede Geburt 
einer Freien frei ist. Kai rj (liv ye ywri a(nrj dovlq) otvotxijojj, 
y€wala rd T^va vevofiiaTai. Herod. I, 173. Dies ius naturale 
anerkennt Rom nur in den Geschlechtsverbindungen, welche die 
Eheerfordernisse des Civilrechts nicht erfüllen. Partum ancillae 
matris sequi conditionem, nee statum patris in hac specie con- 
siderari, explorati juris est. (L. 7 Codicis 3, 32.) Etrurien folgt 
ihm überall. Nach den Sagen des Tarquinischen Königshauses 
sehen wir die Söhne des Korinthers Demarat in den Adel der 
Mutter eintreten und aus diesem Grunde ihre politische Zurück- 
setzung doppelt schwer empfinden. ^®) Als Heimath gilt nur Tar- 
quinii, das dem Geschlechte seinen Namen giebt, nicht Korinth, 
des Demaratus Vaterland. ^^) Die römische Sage verkehrt den 
alten Gedanken in sein Gegentheil. Livius I, 34 : facile persuadet 
(Tanaquil) ut cupido bonorum et cui Tarquinii materna tan- 
tum patria esset. Das tellurische Recht kennt keine materna 
patria, sondern eine laar^lg,^^) am wenigsten materna tantum pa- 
tria, ein Ausdruck, welcher nur unter dem Einfluss der römischen 
Grundsätze sich bilden konnte. Wie Lucumo und Aruns, so muss 
jeder von einer etruscischen Mutter Geborene als Etruscer be- 
trachtet worden sein. Daher der Ruhm der Philoxenie, der, wie 
den Muttervölkem überhaupt, so insbesondere den Etruscern bei- 
gelegt wird. 21) Nur so lässt femer die in der Religion selbst 



18) Liv. 1, 34. 

19) üeber den gleichen Grundsatz der Perser siehe Herodot. 6, 41. 

20) Plutarch, an seni c. 17. Aelian. H. A. 17, 35. Plato, RP. p. 575. MR., 
Register n. d. W. firirrjQ, fiar^ig, /Liijr^afsg. 

21) MR. S. 275. 317. 318. 398. Heraklides Pontic. Polit. 16. xdi rovs nara- 
hvovras ^ivovs ^'iXovai. 
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begründete Prostitution der Mädchen, nur so die Uebung der 
Sakäen, nur so das Ereigniss von Volsinii, insbesondere die Ver- 
bindung der adligen Frauen mit ihren früheren Knechten, ^^) mit 
der Einrichtung des ganzen Lebens sich in Uebereinstimmung 
bringen. Dem Geiste Etruriens widerspricht es daher nicht, Tages' 
Vater als Rinderhirten zu denken oder Tarutius als den ersten 
besten Liebhaber Larentia's aufzufassen. Ist doch des Vaters ver- 
achteter Stand ohne Folgen für die Kinder, die er der Mutter er- 
weckt. Endlich lässt die lange Erhaltung der etruscischen Sprache 
und Deisidämonie durch das mütterliche Familiensystem am besten 
sich erklären. Alte und neue Beobachtungen zeigen, bis zu wel- 
chem Grade gynäkokratische Verhältnisse den natürlichen Einfluss 
der Frau auf Sprache und religiöse Denkweise der Kinder zu 
steigern vermögen. =^*) 

3. Religiöse Weihe der Etruscerin. 

Aus der Zurückflihrung der gebärenden Weiblichkeit auf das 
Urmutterthum der Erde erklärt sich die religiöse Weihe, welche 
die etruscische Frau auszeichnet. Als sterbliches Bild der un- 
sterblichen Göttin, die an der Spitze alles Lebens steht, nimmt 
sie Theil an ihrer höheren Natur, ihrer Weisheit, ihrer Unverletz- 
lichkeit. Tanaquil kennt die Bedeutung der gottgesendeten Zeichen 
wie die Heilkräfte der Natur und überragt durch diese Einsicht 
den Mann, der hilflos zu ihr emporblickt. Begoe, Egeria, Vegoia 
sind die Vertrauten der Gottheit. Eine Nymphe kennt das höchste 
Wesen, dessen Namen der Stier nicht zu ertragen vermag. 2^) 
Weibliche Gestalten erscheinen auf den Grabdenkmälern als Per- 
sonificationen des Schicksals. Aus der Mutter Erde stammt des 
Tages' Vertrautheit mit den acherontischen Geheimnissen der 
Unterwelt nnd der Seelen Loos. Das Diptychon in den Händen 
mancher weiblichen Deckelfiguren kann als ßißUov rfjg reletfjg 



22) Zeugnisse in Freinshemii eupplem. in Livium. 15, 14. 15. 

23) MR., Register n. d. W. Mütter. Quelle der Deisidämonie — der Sprache 
nnd des geistigen Lebens der Kinder. 

24) Lntatins zu Thebais 4, 510. — Eine bamspica erscheint bei Plantns, 
Mil. 3, l, 98. 

Bach Ofen, Sage von Tanaquil. 
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gedeutet werden.*^) Die Frauen sind Geweihte oder U^L Wir 
haben sie als priesterliche Verwalter der Geheimlehre gleich den 
Pythagoräerinnen zu denken, ^ß) wie denn Pythagoras um solcher 
Aehnlichkeiten willen auch zum Etruscer gemacht,^') und die Ver- 
breitung der Dionysischen Mysterien auf die begeisterte Hingabe 
des etruscischen Frauengeschlechts zurückgeführt wird.^®) In der 
Mitte eines kriegerischen, tapfern Volkes kann das Weib nur mit 
Hilfe der Religion seine überwiegende Familiengeltung behaupten. 
Bis in die Gräberwelt lässt sich dieser geheiligte Charakter ver- 
folgen. Die kleinen Terracotten, ganze Figuren, Köpfe, Brustbilder, 
gehören in der Mehrzahl dem weiblichen Geschlechte an. Die 
Denkmäler der Frauen mit ihren Deckelfiguren sind durch reichem 
Schmuck, 2^) und in der Gruppirung der Ehegatten die Frauen 
vor den Männern schon durch die Stellung ausgezeichnet.*®) Den 
• höchsten Ausdruck erreicht die Heiligkeit der Matemität in der 
Unstlhnbarkeit des Muttermordes. Die Mythen von Orest, Alk- 
mäon, Meleager und den mit dem Mutterfluche belasteten Oedipus- 
söhnen Eteokles und Polynikes zeigen die weite Verbreitung dieses 
Gedankens in der vorhellenischen Cultur. Die etruscische Ueber- 
lieferung kennt Tullia als Vatermörderin. Als Muttermörderin 
wäre sie undenkbar. Erst als in Lucretia des Weibes Recht ge- 
brochen wird, verlässt die Schlange die hölzerne Säule, des Tar- 
quinischen Geschlechts mütterliches Bild. Wenn bei dem grie- 
chischen Tragiker Agamemnon's Sohn die Klage erhebt, dass nur 
ihn der Mutter Furien so unsühnbar verfolgen, des Vaters Rechte 
dagegen keine Vertreterinnen finden, so kann die lydische wie die 
tuscische Sage zu einer ähnlichen Bemerkung führen. Weder in 



25) Lykier S. 65, N. 5. 

26) MR., Register u. d.W. Weib, sein religiöser Beruf, seine Stellung in den 
Mysterien — pythagorisches. 

27) Oben S. 129. 

28) MR., Register a. d. W. Dionysos, Bedeutung für die Frauenwelt und 
die £ntwickelung der weiblichen Natur. — Gründer einer neuen Aphroditisclieu 
Gynäkokratie. — Mutterprincip Mittelpunkt seiner Religion. 

29) Oonestabile, Iscrizioni Prefazione p. 78. 

80) Die berühmte Gruppe von Gäre, die ans dem Mnseo Gampana nach dem 
Lonvre gebracht worden ist, abgebildet in den Monumenti deir Instituto vol. VI, 
tab. ö9. 
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der einen noch in der andern wird des Weibes Unthat je gerächt 
Weder Eandanles'^ noch Kerses', noch Gyges' Geschlecht entgeht 
der Strafe. Aber Tydo und Damonno bleiben unverletzt, und die 
Geschichte von dem Untergang der Tarquinier schweigt über 
Tullia's letztes Schicksal. Also stets dieselbe Idee. Das Weib 
ist wie der physische so auch der religiöse Mittelpunkt der Fa- 
milie, sein Ansehen unantastbar. — Aus der Zeit des sinkenden 
Heidenthums besitzen wir eine Grabschrift, welche für das zähe 
Festhalten an der traditionellen Idee ein merkwürdiges Zeugniss 
ablegt. Pomponius Felicissimus widmet das Denkmal seiner 
Gemalin Julia Asinia Felicissima und unterlässt nicht, den Glanz 
des Namens durch die Angabe der Geschlechtszugehörigkeit zu 
erhöhen. Juliae sanctissimae EX GENERE MVSTIOLAE SANC- 
TAE Asiniae Felicissimae que vixit annis XXXVIJ. Pomponius 
Felicissimus coniugi incomparabili. Deposita XIII. Kai. Janua- 
rias D Solls. Nach etruscischer Sitte wird hier das Geschlecht 
auf ein weibliches Stammeshaupt, die durch ihre Glaubenstreue 
und ihr Märtyrerthum bertthmte Mustiola, zurückgeführt. *i) 

4. Die Auszeichnung des Schwesterverhältnisses. 

Dem Muttermorde des Orestes lässt der Schwestermord des 
Horatius sich an die Seite stellen. Hier wie dort sehen wir das 
weiblich-tellurische Recht im Kampfe mit der Paternität, hier wie 
dort das Grundgesetz der älteren Zeit einem neuen Lebensprincip 
erliegen, hier wie dort den Sieg des höheren Gesichtspunktes 
durch eine ähnliche Katastrophe herbeigeführt. Nach dem Systeme 
der Maternität pflanzt das Geschlecht in der weiblichen Linie 
sich fort. Die Tochter vertritt die Mutter und nimmt dem Sohne 
gegenüber dieselbe Stellung ein wie diese. ^^^ Darum ist der 
Schwestermord nicht weniger unstthnbar als der der Mutter, folge- 
weise des Horatius That mit jener des Orestes von gleicher Natur. 
Ohne die Festhaltung dieses Gesichtspunktes bleibt die Darstellung 
des Ereignisses, wie sie bei Livius I, 26 undfDionysius III, 22 



31) Gavedoni, Baggnalio storico-archeologico di due aotichl cimiteri Chrlstlani 
di Chiusi p. 40. 

32) Vergl. Beilage §. 3, N. 9. 
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erhalten ist/^) sowie die Stellung desselben in der Entwickelungs- 
geschichte Borns durchaus dunkel. Nach der religiösen Anschauung 
der alten Zeit ist Horatius gleich Orest den tellurischen Mächten 
verfallen, denn sie hat er in dem Weibe verletzt, alt Gesetz und 
alt Recht 3^) in der Schwester mit Füssen getreten. Die Trauer 
des Mädchens über des Feindes Tod, das Siegesbewusstsein des 
Mörders vermag die Stlnde nicht zu mildern, die Erinnys nicht 
in Schlaf einzuwiegen. Lasst den Vater das Eecht der Paterni- 
tät noch so ernst betonen, ^^) er kann die nach Bache gierigen 
unterirdischen Gewalten nicht versöhnen. ^^) Aber im Rathe des 
Volkes siegt ein neuer Gedanke. Legt für Orest Athene den frei- 
sprechenden Stein in die Urne, so wird Horatius durch der ver- 
sammelten Gemeinde obersten Spruch dem bittenden Vater zurück- 
gegeben. Die römische, auf die Negation des ius naturale ge- 
gründete Staatsidee triumphirt über "den religiösen Gesichtspunkt 
der früheren Zeit In dem ersten römischen Volksgericht über 
Leben und Tod wie bei der ersten Versammlung des attischen 
Areopagos ist der Ausgang derselbe. Fortan heisst das eine 
Land wie das andere wenig gewogen den Rechten des Weibes, ^^) 
fortan ist jedes zu einem höheren glänzenden Geschick berufen. 
So wenig es uns heute fasslich sein mag: durch jsolche Wende- 
punkte muss die Menschheit hindurchgegangen sein, um von der 
tieferen Stufe der mütterlich- tellurischen Lebensbetrachtung zu der 
höheren geistigen Auffassung ihres Daseins emporzusteigen. Ob 
Wahrheit, ob Fabel: die Tradition von dem Schwestermord des 
Horatius und dem Ausgang des Gerichts hebt das Wesen Roms, 
seine ausschliessliche Hingabe an die staatliche Idee, wie seine 
gänzliche Lossagung von jeder Rücksicht auf natürliche Familien- 



33) Vergl. Festus, Sororium tigiUnm p. 297. Aurel. Victor, de viris illnstr. 
c. 4, — Augnst. G. D. 7, 11 erklärt Jupiter tigiUus: qul mandum snstinet. 

84) Vergl. Aeschyl. Eumenid. 773: Ioj &eol vetare^ot, naXcuovs vofwvg xa&iTt' 
ndaaad'e, tcdx x^^ow slkaari fiov, MR. S. 51. 

35) Livius: Moti homines sunt in eo iudicio, maxime P. Horatio patre procla- 
mante, se flliam iure caesam judicare , ni ita esset , patrio iure in fllinm animad- 
versurum fuisse. — Dionysius : 6 8h Ttarrj^ cbteXoyeXto xrX, 

36) Dies hebt Dionysius nachdrücklicher hervor als Livius. Man lese die 
Worte ov fi^v o ye fiaatXevg djeox^fjv ^keya xrX. 

•67) Siehe die Zeugnisse im MR. S. 244, 2. 
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Verhältnisse eindringlicher hervor, als es irgend ein geschiehtliches 
Ereigniss zu thnn vermöchte. 

Bestätigt wird meine Auffassung durch die Verbindung, in 
welche die erste Errichtung des Sororium tigillum mit der Stthne 
des freigesprochenen Frevlers gesetzt wird. Juno Sororia, mit 
Janus Curiatius durch einen Querbalken unlöslich verbunden, ^8) 
zeigt uns das Schwesterverhältniss in der Bedeutung, welche wir 
ihm in dem Systeme des mütterlichen Tellurismus anweisen. Die 
beiden genannten Gottheiten sind gleich den Dioscuren, deren 
spartanische Dokana dem römischen tigillum entsprechen, 3^) als 
Geschwister gedacht; das Geschwisterverhältniss aber wird nach 
der Schwester genannt, wie die Ehe nach der Mutter matrimonium, 
die Heimath nach derselben matris heisst.*^) Als Mittelpunkt und 
dominirendes Glied der Verwandtschaft gilt hier wie dort das 
Weib, sei's die Mutter, sei's die Schwester. Neben Juno erscheint 
Janus, neben Aphrodite-Urania Adonis, neben Magna Mater Attes, 
neben Diana-Egeria Virbius als die inferior potestas, dem Dienste 
der superior gewidmet und zu ihrer Beschützung berufen *^) 



38) Dionys. 3, 22. Festus, Sororium tigillum p. 297. 307. Vergl. Marinl, 
Atti dei fratelli arvali p. 369. 

39) Etymologie, magn. ^oxava, Plutarch, de fraterno amore, initio. — Liv. 
40, 8 neDQt die VerbinduDg der zwei Bpartauischen Könige eiu consortium so- 
ciabile. 

40) Beachtenswerth ist, was Serv. zu G. 1, 43 von der Distribution der Materien 
in den 3 Büchern Oeconomicon des Cicero meldet. Das dritte handelte de agrl- 
cultura ; primus praecepta habet , quemadmodum debeat materfamilias domi agere, 
secundus quemadmodum forls paterfamilias. — Je mehr der römische Staats- 
gedanke verfällt, um so bedeutender tritt das Weib hervor. Gleich mit der Kaiser- 
zeit zeigt sich hierin die entschiedenste Wendung. Wir können sie in der Gesetz- 
gebung, in der Bedeutung der Kaiserinnen und der Kaisermütter, selbst in der 
Richtung der Kunst verfolgen. Besonders belehrend ist, was Dio Gassius 57, 12 
über die Anträge im Senat, Livia Mutter des Vaterlandes und Tiberius statt nach 
dem Vater nach der Mutter zu benennen, erzählt; — ferner Catull^s Brautlied, 
worin es 62, 60 — 66 heisst: tertia pars patrist, pars est data tertia matri, tertia 
sola tua est. noli pugnare duobus, qni genero sua iura simul cum dote dederunt. 
Dazu Liv. 38, 57; Rudorff, Laudation der Murdia S. 243; — endlich die zu- 
nehmende Sitte der laudationes berühmter und unberühmter Frauen, obwohl die 
erste Gestattung derselben in Camiirs Zeiten zurückverlegt wird. Rudorff a. a. 0. 
S. 238 MR., Register u. d. W. Rom, Kampf gegen das ägyptische Mutterprineip. 
— Rückkehr zu der natürUchen Auffassung. — Augustus. 

41) Oben BeUage g. 3, N. 6. 
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Wenu der denkende Leser die Frage aufwirft, wie wir dazu 
kommen, die mit dem Schwestermord des Horatins verbundenen 
Erscheinungen unter die Spuren des etruscischen Matemitäts- 
systems aufzunehmen, so schöpfen wir die Rechtfertigung für diese 
Zusammenstellung zunächst aus der engen Verwandtschaft der 
Janusidee mit der orientalisch-etruscischen Lichtreligion des Hera- 
kles. Alle einzelnen Nachrichten*^) über den Janusglauben finden 
in dem Ideenzusammenhang des Belus-Heraklessystems , wie wir 
dieses in den §§. 16 — 19 entwickelten, ihre richtige Stelle und 
volle Aufklärung. Wir heben nur die Cardinalpunkte hervor. 
Janus' Gottheitsbegriff wird durch die Identification mit der Sonne 
so wenig erschöpft, als die des orientalischen Belus-Herakles durch 
die entsprechende Beschränkung auf dasselbe Gestirn. Beider 
Natur ist höher und durchaus universell.**) Janus umfasst die 
ganze Lichtoff'enbarung der ersten verborgenen Gottheitspotenz, 
ist zugleich Bel-Satumus der Alte und Bolus minor der Sohn, 
durch welchen der Vater in die sichtbare Erscheinung tritt, zuletzt 
auch Belus-Herakles, die zum Kampfe flir die von Uranfang an 
gesetzte kosmische Ordnung berufene dritte Potenz, und auf dieser 
Stufe ausgezeichnet durch jene Duplicität, welche wir als unzer- 
trennlich von Belus-Herakles und mit dem Gedanken der Welt- 
schöpfung selbst gegeben erkannt haben. Als Bolus 6 aQxäioQ ist 
er mit Saturnus so enge verbunden, dass beide Gestalten sich 



42) Siehe besonders Macrob. Sat. 1, 7—9. Ovid. F. 1, 63—288. 318 flf. 
Laurent. Lydas, Mens. 4, 1 — 4. Festus, Chaos p. 52. Servius Aen. 7, 610. Arnob. 
3, 29. Cicero, Nat. deor. 2, 27. Augustin. C. D. 7, 4. 7—10. 

43) Ovid. F. 1, 119: Me penes est unnm vasti custodia mundi, Et ius ver< 
tendi cardinis omne meum est. Arnob. 3, 29 : quidam mundum, annum alii, solem 
esse prodidere nonnuUi. Macrob. S. 1, 9: alii mundum id est caelum esse vo- 

luerunt quadriformem , quasi universa climata maiestate complexum. Nach 

Messalla: qui cuucta flngit eademque regit. Daher das Lob, das Augustin. C. D. 
7, 4 dem Janusglauben vor allen übrigen zollt: de Jano non mihi facile quicquam 
occurrit, quod ad opprobrium pertineat etc. Vergl. Martial. 10, 28, l: annornm 
mundique sator. Septim. Seren. Anthol. 1, 191 : o cate rerum sator, o principium 
deorum, cui reserata mugiunt aurea claustra mundi. Angustin. 0. D. 7, 7 — 10. — 
Die nahe Verbindung des Janus mit Esmun-Aesculap, dessen SteUung neben Saneus* 
Herakles früher betrachtet worden ist, kann jetzt nicht mehr räthselhaft sein. 
Ovid. F. 1, 290 ff. 



kaum trennen lassen/^) gilt er als der älteste/^) der höchste Gott, 
selbst vor Jupiter*^), als Gott der Götter,*') tlberhaupt als der 
Uranfang aller Dinge *^) und in diesem Sinne als Widdergott.^^^ 
Als Beins 6 yedTe^og ist er ausgestattet mit der Bedeutung des 
Demiurgen, der zuerst das finstere Chaos scheidet^ das All und 
dessen harmonische Ordnung nach dem G^anken des Vaters 
gründet und in den Lichterscheinungen des uranischen Kosmos 
das Wesen der unsichtbaren höchsten Potenz am schönsten dar- 
stellt.^®) Als Belus-Herakles endlich verbindet er die in ihm nach 
ihrer Totalität enthaltene Kraft des Vaters und des Sohnes mit 
dem Beruf des Gotteskämpfers, welcher den uranfanglichen Welt- 
plan gegen die Angriffe der dämonischen Gewalten aufrecht er- 
hält. Hier ist die Gleichheit mit der Heraklesauffassung beson- 
ders überraschend. Wie Herakles, so befindet Janus stets sich 



44) AoD. 8. 357. Arnob. 1, 36. Besondere Macrob. Sat. 1. 7. 

45) Jnvenal 6, 393: antiqoissime dWnm — Jane pater. Herodian 1, 16: 
&eds aQXcuoraros rjjs ^IraXta/s hitx^^*og. Septim. Seren. 1. 1. principiam Deorum. 
Daher gründet Janus aUe übrigen Gottesdienste. Macrob. 1, 9. 

46) Ovid. F. 1, 126: It redit officio Jupiter ipse meo. Varro bei Angnstin. 
G. D. 7, 9. Daher wird er in allen Gebeten und Formeln zuerst genannt. Festns 
p. 52: cui primo snpplicabant veluti parenti. Arnob. 3, 29: quem in cnnctis ante- 
ponitis precibus. Beispiele LU. 8, 9. Gato B. R. c. 134. 141 und die Gotterreihe 
der ar?alischen Tafeln. Marini, Atti p. 366. 367. 378. 

47) Macrob. S. 1, 9: Saliorum antiquissimis carminibus Deorum Deus canitur. 
Daher Pater, Patrem quasi Deorum Deus. Gell. 5, 12. Varro L. L. 7, p. 814: 
DiTum Deo snpplicante ans dem Saliare Carmen. 

48) Varro bei Augnstin. G. D. 7, 9: peaes Jaaum sunt prima. Festns p. 62: 
a quo rerum omninm factum putabant Initinm. Daher die aufgehende Sonne , das 
beginnende Jahr, die Kaienden, der Anfang Jeglichen GeschifU. Ilorat. : Matutlne 
Pater, seu Janus libentius audis. 

49) Am neunten des Monats Januar wurde dem Janus tu der liegta von d^m 
B«x saerorum ein Widder geopfert. Festus, Agouium p. 10, verKl. p. 18fl. Ovid. 
F. 1, 317 ff. Varro L. L. 6, p. 194 hebt d«s EuUprecheii des prlnc<»p» cUtUlis 
und princeps gregis hervor Dies erkürt aber nicht Alles. Wir itiUM<»n dt« Be- 
deutung des Widdere in der ägyptischen Hage von Zeus H(tt0n^6au9HiN und Hera- 
kles zu Hilfe nehmen. Oben S. U7. 

50) Ovid. F. 1, 103 : Me Chaos antiqui, nam sum ras prls««, vorahsut et«. 1 1 1 : 
Tone e$o, qni fneram globos et sine imaglu« mols« , In fsctem r'dU dignsqu« 
membra deo. Festoa, Gbaot p. 62. Messalla bat Macrub. H. 1, U, p. 24H. t.l.ydus 
H. 4, 1 (Aaon, aeri patar). Martial. 10, 28. Die gauauMCau HohriruieUar habau 
diese Ideen wieder belebt, nicht erfunden. 
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auf Reisen,^*) um aller Orten seiner Aufgabe als Erhalter und 
Wiederhersteller des Friedens und der Harmonie unter den Ele- 
menten zn genügen. 5^) Seinem Schutze wird jeglicher Pfad, jeder 
Eingang und jeder Ausgang empfohlen/^) alles Thun und Treiben 
der vielgeschäftigen Menschen steht unter seiner Aufsicht.**) Er 
ist ihnen Fidius-Fides wie Herakles-Sancus, jeder ehrbare Handels- 
erwerb seine Gabe/^) jeder Vertragsbruch Gegenstand seiner 
Rache.^<^) Urheber des Heils für das Geschlecht der Sterblichen, 
steht er mit der sabinischen Strenia-Salus in der engsten Ver- 
bindung/') leiht er den Gelübden, den Gaben und Wünschen für 
jedes kommende Jahr Erfüllung.^») Noch in einer andern Rtch- 



51) Daher fälschlich Eanos ab eundo. Cicero N. D. 2, 27: quod ab eundo 
nomen est ductura, ex quo traositiones perviae iani, foresque in liminibus pro- 
faDarum aedium iaiiaae nominantar. Macrob. S. 1, 9 u. a. m. Ovid. F. 1, 127 
scheint auf dieselbe Etymologie anzuspielen. Durch eine ähnliche falsche Auslegung 
wurde die virga , die Janus als Lichtgott in der rechten Hand trägt, zum baculom 
viatorium, Ovid. F. 1, 99. 177, und Glusivius bei L. Lyd. 4, 1 durch bBiaZos er- 
klärt Seine Ueiligthümer sind nothwendig transitiones perviae, an den frequen- 
testen Durchgängen, z. B. inter dao fora (Ovid. F. 1, 258), oder an besuchten 
Thoren, z. B. bei der porta Carmentalis, angelegt. Festns p. 504: Janicnlnm dic- 
tum, quod per eum romanus populus primitus transierit in agrum etrnscum. 

52) M. Messalla bei Macrob. 1, 9. Daher erklärt sich der scheinbare Wider- 
spruch, dass der friedliche Numa den kriegerischen Janus gründet. Friede ist auch 
in Janus das überwiegende Element und alles Kampfes Grund wie Ziel. Ovid. 
F. 1, 253: nil mihi cum hello, pacem postesque tuebar. Die Paradieseszeit der 
ungestörten Eintracht wird Janus zugeschrieben. 1, 247 ff. 

53) Macrob. S. 1, 9: omnium et portarum custos et tutor viarum, wie Apollo 
viis praepositus urbanis und Jana-Diana, cui viarum omnium tribuunt potestatem. 
Das ire redire, exitus reditus, viam pandere wird öfter hervorgehoben, Ovid. F. 1, 126. 
Serv. Aen. 1, 294, und mit dem Schlüsselsymbol wie mit dem Schiff In Verbindung 
gebracht. 

54) Varro bei L. Lydus M. 4, 2: %fOQos ndarjs n^d^srns, d. h. Wächter über 
die Redlichkeit in allem Geschäftsverkehr, also Fidius-Fides in diesem abgeleiteten 
Sinne. Besonders wird der Geldverkehr hervorgehoben. Ovid. Rem. amer. 561. Daher 
die Wechslerstationen in der Nähe der Jani , Horat. Ep. 1, 1, 54, die Verbindung 
mit dem Münzgepräge, die Sitte des Stipem conferre, Ovid. F. 1, 189 flf., Sueton. 
Calig. 42, die Gelübde für Handelssegen, die Einleitung aller Unternehmungen des 
bürgerlichen Lebens am 1. Januar, Ov. F. 1, 169. 

55) Daher in die gute alte Zeit versetzt, von der Ovid. F, 1, 251 Janus sagen 
lässt: proque metu populum sine vi pudor Ipse regebat. 

56) Serv. Aen. 12, 198: faciendis foederibus praeest. Vergl. 1, 295. 

57) L. Lydus M. 4, 4. Symmach. Ep. 10, 35. Vergl. Festns, Strena p. 813. 

58) Ovid. F. 1, 175: laeta tuis dicuntur verb» kalendis; 1, 189: dnlcia dantnr. 
Festns, Strena p. 313. Plinius H. N. 28, 2, 5. 
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tung entwickelt er seine Herakleische Lichtnatur. Nach einer 
Mittheilung des Laurent. Lydus IV, 1, p. 143 nannte Labeo, ge- 
wiss in seinen Fasten, Janus auch Patricius.^^) Der späte Grieche 
erklärt durch amoxdtov. Patricius aber heisst Janus in demselben 
Sinne, in welchem Athene dßQi^ioTtdrQYj, d. h. die ganze Natur der 
väterlichen Gottheit in sich tragend, genannt wird,^^) mithin als 
Ausfluss und darum als Offenbarung der höchsten Paternität, wie 
sie dem römischen Patriciat und der Erklärung durch patrem eiere 
zti Grunde liegt. Auf diesem Punkte erkennen wir die Berührung 
mit Herakles von neuem. Gilt Herakles als Genius Jovis, durch 
welchen der vom Vater ausgegangene Geist auf die Menschen 
fortgepflanzt wird, so erscheint Janus ebenfalls als Mittler zwischen 
der höchsten Potenz und dem Geschlecht der Sterblichen, ß^) Einer- 
seits stammt er aus jener, andererseits ist er als Consivius der Urheber 
dieser,^^) nach oben Genius, nach unten der befruchtende Lar,^^) das 
Bindeglied, durch welches die göttliche Paternität in den Kindern der 
Erde fortwirkt Wie ferner Belus-Herakles in unaufhaltbarem Abfall 
von dem höchsten Ursprung erst in der Sonne als xvQiog ovqccvov und 
XQovov TtdrrjQ sich concentrirt, dann ganz auf sie beschränkt wird, 
zuletzt als zeugender Feuerstrahl und der Geschlechtslust ergeben 
zum Diener des sinnfesselnden Stoffes herabsinkt und nun dem 
Weibe, sei es in seiner lunarischen, sei es in seiner tellurischen Er- 
scheinung, sich unterordnet: so sehen wir auch Janus die höchste 
Region des reinen Aethers verlassen, seiner kosmischen Universali- 
tät entsagen, auf die Sonne sich zurückziehen, mit ihr in den 
Tages-, Monats- und Jahreswechsel, also in den Kreislauf der Er- 
scheinung, ihres Werdens und Vergehens, eintreten, ß*) der licht- 

59) Ovid. F. 1, 69: Dexter ades patribusqne tois populoque Quirini. 

60) Oben S. 206. 

61) Ovid. F. 1, 173: ut possis aditom per me ad quoscunque voles habere 
deos. L. Lyd. 4, 2. Nach G. Bassas trägt er die Gebete zu den Göttern empor, 
nach Praetextatus die abgeschiedenen Seelen in den Mondkreis. — Serv. Aen. 7, 610. 
Arnob. 3, 29. 

62) Macrob. 1, 9: Gonsivlam a conserendo, i. e. a propagine generis hnmani, 
quae Jane auctore conseritnr. TertaU. ad nat. 2, 11: quia consationibus concubi- 
talibas praesit. Daher Urheber der conceptio humana. Augustin. C. D. 7, 2. 9. 

63) Vergl. Ovid. F. 1, 136. 

64) 1. Tagessonne. Macrob. 1, 9: lanum quidam solem demonstrari vo- 
lunt et ideo geminum, quasi utriusque ianuae caelestis potentem, qui exorsoi 
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bedürftigen Luna sich unterordnen;®*^) in die tiefere Atmosphäre 
sich versenken ^®) und zuletzt als ganz auf die Erdbefruchtung 
gerichtete Zeugungsmacht ®^) der üppigen Vegetation an Quellen/^ 
Seen oder in feuchten Felsgründen/®*) der Buhlschaft mit Nym- 
phen und Camenen/^) endlich reicher köstlicher Mahlzeiten sich 
freuen.'®) Wie endlich Herakles mit der positiven Seite seiner 
Lichtnatur die negative verbindet, dadurch zu der Duplicität Mars- 
Herakles, Herakles-Mars sich entfaltet und der zerstörenden Potenz 
über der erhaltenden ein immer grösseres Uebergewicht leiht, je 
tiefer er in das Naturleben der Erde sich versenkt: so sehen wir 



aperiat diem occideDs claudat. Serv. Aen. 7, 607. Lutatius bei L. Lydns 4, 2. 
Horat. C. secnl. 9. Procop. Bell. goth. 1 , 25. Vergl. Varro R. R. 1 , 37 : nam- 
qnamne rare andist?, octavo lanam et crescentem et contra senescentem ? — 
2. Monatswechsel. Macrob 1. 1. : lanum lunoniom , quasi non solum mensis 
lanoarii sed omninm mensium ingressus tenentem; in ditione autem lunonis sunt 
omties Kalendae. ünde et Varro libro V rerum divinaram scribit, lano duodecim 
aras pro totidem mensibus dedicatas. Ebenso Fronteins bei Lydns 4, 2. Daher 
soU er die abgeschiedenen Seelen in den Mondkreis führen nach dem Pontifex 
Praetextatus bei L. Lydns 1. 1. — Neben lana-lana ist lanus Lunns. — 8. Jahres- 
Periode. Macrob. 1. 1.: ßimulacrum eins plernmqne flngitnr mann dextera tre- 
centorom, sinistra sexaginta et quinqne nnmemm retinens : ad demonstrandam anni 
dimensionem, quae praecipua est solis potestas. Laurent. Lyd. 4, l. Amob. 3, 29* 
— Mit Rücksicht auf diesen dreifachen Zeitwechsel galt Janns als Aeon, cdSvos 
Ttanj^f nach Fronteius als %fOQO£ rov Ttavros xqovov, L. Lydns 4, 1. 2, Herr der 
in den Zeitenwechsel eingetretenen Ewigkeit. 

65) Dies liegt in dem Namen Janus Jnnonins und in der Thatsache, daiss die 
Kaienden vor Janus der Juno heilig sind. S. die vorige Note. 

66) Gains Bassns bei L. Lydns 1, 2, p. 146. Serv. Aen. 7, 610. 

67) Im Liede der Salier wird er als dnonns cems, d. h. bonns creator gefeiert. 
Varro L, L. 7, p. 313. Festus. Matrem Matntam p. 122. Daher die popana, 
das Janual, seine Gabe. Daher ferner die Beziehung zu dem Garbensegen. Gate 
R. R. 134 u. s. w. 

68) Ovid. F. 1, 269: Oraque, qua poUens ope sum, fontana reelnsL Aach hier 
erwahrt sich die Analogie mit Herakles. 

68a) Dies liegt auch der Sage von Janus' Liebe zu Gama zu Grande. Ovid, 
F. VI, 101 — 130, namentlich 116. Martian. Gap. 1,4: Janus Garnam utraque 
miratur efflgie. 

69) So mit luturna (Amob. 3, 29 : pater Fonti, Vulturni gener, lutamae raari- 
tus), Gamise oder Gamasene, mit welcher er den Flnssgott Tiberinas erzeugt (Serv. 
Aen. 8, 330. Draco bei Athenaeus 15, p. 692), Venilia und Ganens (Ovid. M. 14, 

336 ff.). 

70) L. Lyd. M. 4, 1 nach Labeo: 'lavov KfjvovXov, olov euo^xtaaTiHOP. So 
Herakles in Beinamen und Mythen, wie in der Sage von Lareutia. Daher Janus 
Erfinder der Kranze. 
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auch Janus auf allen Stufen als geminus und bifrons confusa 
natura^ zugleich als Gott des Segens und als Gott der Zerstörung, 
als vorwärts und rückwärts schauend in demselben Sinne, in 
welchem wir diese Symbolik schon früher gefunden haben, als 
Mars Quirinus'^) an der Spitze siegreicher Heere ausziehend und 
wieder heimkehrend, zugleich aber mit dem Todesgedanken so 
enge verschwägert, dass er in der schwesterlichen Verbindung des 
sororium tigillum die Lichtbedeutung von Cariatius ^2) ganz auf- 
zugeben und nur das Wesen einer finstem Grabesmacht beizu- 
behalten scheint.'^) So fügen alle Aeusserungen seiner Natur, 
wie unvereinbar und widersprechend sie zu sein scheinen, in den 
organischen Zusammenhang eines einheitlichen Religionssystems 
sich ein. Wiederum ist es die Entwickelung der Belus-Herakles- 
idee, die uns das Yerständniss des italischen Gottes, der Bruch- 
stücke seiner Glaubenslehre und ihrer oft nur in abgeleiteten, viel- 
fach gewendeten Bedeutungen erkennbaren oder auf verkehrter 
Interpretation unverständlich gewordener Namen, Symbole, Ge- 
bräuche beruhenden Sätze eröffnet. Wiederum sind wir von den 
hellenischen Doctrinen ebenso verlassen, wie mit den älteren und 
grösseren des Orients in steter Berührung.^^*) Was wir von dem 
lydisch-etruscischen Herakles und dem sabinischen Semo Sancus 
bemerkten, dass nämlich der Schlüssel zu dem Yerständniss ihrer 
Religionen nicht in Griechenland, sondern da zu suchen sei, wo 
ihr Ursprung li^t, nämlich in dem assyrischen Osten, dasselbe 



71) Quirinus. Labeo bei L. Lydus 4, 1. Monnm. Ancyran: Cum post 
Romam conditam lanum Quirinum bis omnino claosnm etc. Horat. Od. 4, 15, 9. 
Macrob. 1, 9. Serv. Aen. 7, 612. Festns p. 189. Plutarch. Marceil. 8. Mara. 
Aeneis 7,607. 

72) GoriatioB, Koros-Sol, Gorythos. Oben S. 81, also die Sonne in ihrer wilden 
Zeugong^kraft , wie sie in Janus' Verbältniss za Oarna dargestellt wird. Auf 
L. Lydus* 4, 1 Erklärung ^yo^og evysvcjv ist nichts zu geben. — Wie mit der 
üppigsten Zeugung der schnellste Tod sich verbindet , zeigt der Mythus bei Hero« 
dot. 2, 133. Oräbersymbolik S. 91. 

73) Arnob. 3, 29 : Gaelo atque Hecate procreatus. Macrob. 1 , 9 : superum 
atque inferum ianitorem. — So werden im Etym. M. die Soxava rdy>ot genannt 
und mit geo£Fneten Gräbern verglichen. 

78a) Ovid. F. 1, 89: Quem tarnen esse deum te dicam, lane biformis? Nam 
tibi par nuUum Qraecia numen habet. Macrob. S. 1, 9 geht auf phoniziscfae Vor- 
stellungen zurück. Hier wird denn selbst FreUer, lt. Myth. S. 158 an seineio 
Hellenismus irre- 



332 

gilt von Janus. Wie denn die römische Tradition des Gottes aus- 
ländische Herkunft und das Ansehen ; das er bei der salischen 
Priesterschaft des chaldäischen Herakles-Mars genossj*) vielfach 
hervorhebt. 

Das Ergebniss der Ideenvergleichung wird von der Sage durch 
einige weitere Züge noch besonders bekräftigt. Der Januscult 
knüpft vorzugsweise an das etruscische und sabinische Volksthum, 
also an die beiden Hauptträger des Orientalismus in Italien^ an. 
Für die sabinische Verbindung entscheidet die allgemein an- 
erkannte Zurückführ ung des ältesten, bedeutsamsten, einzig con- 
secrirten Janusheiligthums , des Tempels am Forum /0) der von 
allen Jani den Namen Janus Quirinus allein führt, auf Numa,'^) 
den Stifter der salischen Priesterschaft, den Sprössling desselben 
Volks, welches Semo Sancus Dius Fidius als Vater betrachtet.'') 
Dazu kommt der nahe Bezug, in welchem wir Janus mit der sa- 
binischen Strenia,'®) besonders jener, in dem wir die pila Hora- 
tia mit dem sororium tigillum, also mit den Altären der Juno 
Sororia und des Janus Curiatius, erblicken.'^) Denn dass die 
Horatier von Ora oder Hora, dea iuncta Quirino, also von der 
hetärischen Mutter, welche die Sabiner an die Spitze alles Natur- 
lebens stellen, ihren Namen metronymisch ableiten,*^) dass ferner 
die viel- wahrscheinlich vier- oder ächteckige Säule, ®^) die den 
Namen Horatia trägt, als Götterstein der in Libitina's Natur anf- 
gefassten Buhlerin anzusehen ist, lässt aus der Darbringung der 



74) Lanr. Lyd. M. 4, 2: SaXiovs vfipovvras rov *Iav6v. Festns, Axamenta 
p. 3. Macrob. 1, 9. 

75) Ovid. F. 1, 257 ff. 

76) Serv. Aen. 7, 601. 607. Liv. 1, 19. Varro L. L. 5, p. 165 Sp. 

77) Wenn in der Sage von der sprudelnden QueUe bei Ovid. F. 1 , 260—276 
und Anderen Janus als Gegner der Sabiner erscheint, so gehört diese Wendung in 
die Reihe der Versuche, das Andenken an die Suprematie des sabinischen Elements 
auszutilgen. Oben S. 265 f. Dass der Gott ursprünglich mit Tarpeia in Gonjunc- 
tion gedacht wurde, zeigt schon Ovid. F. 1, 267 ff. 

78) Elpidianus bei Laur. Lyd. M. 4, 4. 

79) Dionys. 3, 22. Liv. 1, 26. 

80) Nonius Marc. 2, p. 82 ed. Gerlacb-Roth. Ovid. M. 14, 851. Plutarch 
Q. R. 46. 

81) Dionys. 3, 22: ^ yofvtaZa arvXig, Ueber die Verbindung der 4 und 8 
mit Herakles siehe oben Excurs zu §. 15. 
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den erschlagenen Curiatiem abgenommenen Spolien, anch nach 
der Verdrängung der Religionsidee durch die bekannte historische 
Motivirung, noch deutlich sich erkennen. — Der Zusammenhang 
mit Etrurien ergiebt sich zunächst aus der Ueberlieferung, wonach 
Janus seine Residenz ursprünglich auf dem Janiculum hatte/^3 
wo auch die Altäre seines Sohnes Föns oder Fontus sich befan- 
den «*) und Numa begraben lag. Ein altes und angesehenes 
Heiligthum kann dieser durch die schönste Rundschau ausgezeich- 
neten Bergeshöhe ^*) nicht gefehlt haben. Dort erhält der nach 
Rom wandernde Tarquin das Adleraugurium, das Janus gesendet 
haben muss und die etruscische Tanaquil deutet. Dort verrichtet 
auch Mucius Scävola seine That, in welcher eine Beziehung zu 
Janus' Feuercult nicht zu verkennen ist.®^) Das umliegende Land 
hiess Camasene/«) was an das umbrisch-etruscische Camars sich 
anschliesst, Gamasene auch des Janus Schwestergattin, die ihm 
den etruscischen Tiberinus gebar. ^') Entscheidend ist eine Ueber- 
lieferung des Varro, der nach Laur. Lydus Mens. IV, 2, p. 146 
im XIV. Buche rerum divinarum berichtet, imter Janus hätten die 
Etruscer den Himmel verstanden, diesen Gott als Wächter über 
alles menschliche Treiben betrachtet, und ihn Popano genannt, 
von den Kuchen nonava — dem janual — die man ihm an jeden 
Kaienden darbringe.®®) Wir sehen daraus nicht nur, dass die 
Etruscer, aus deren Schriften Varro schöpfte, Janus als einhei- 
mischen Gott anerkannten, sondern auch, dass die ganze Ideen- 
reihe, die sich mit ihm verbindet, bei den Etruscern in ursprüng- 
licherer Form sich vorfand, als bei den Römern.®^) Wenn end- 
lich etruscische Städte, wie Volaterrä und Telamon, des Janus 



82) Ovid. F. 1, 245. Serv. Aen. 8, 357. 

83) Arnob. 3, 29. Cicero de legib. 2, 22, 5ß: ad Fontis aras. 

84) Martial. 4, 64 beschreibt sie. 

85) Serv.Aen. 8, 646. Liv. 2, 13. 

86) Macrob. S. 1, 7 nach Hygin. und Protarchos Trällianus. 

87) Macrob. 1, 7. Draco bei Athenaeos 15, p. 692. Serv. Aen. 8, 330. 

88) Ovid. F. 1, 128. Festus Jannal p. 104. Laur. Lyd. M. 4, 5. 

89) Damit verbinde man noch die romische üeberliefernng , die Janus quadri- 
frons aus Falerii ableitet, einer Stadt, wo das sabinische und das etruscische Ele- 
ment sich mischten. Macrob. S. 1, 9: ut demonstrat simulacmm eins Faleris ad- 
vectum. Daher Ovid. F. l, 84. Serv. Aen. 7, 607. 
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Doppelkopf auf ihren Mttnzen darstellten ; so geht dies sieh er auf 
die Bedeutung des Janus als eines Beschützers jeglichen Geschäfts- 
verkehrs zu Wasser und zu Land, mithin wiederum auf die 
Gleichheit mit Herakles-Hermes, Melcarth-Melicertes oder Palaimon- 
Portunus zurück,^®) 

Durch das Vorstehende wird die Aufnahme des Cultes der 
Juno sororia neben Janus Guriatius und der mit dem sororium 
tigillum verbundenen Sage von dem Schwestermorde des Horatius' 
unter die Spuren des etruscischen Matemitätssystems hinlänglich 
gerechtfertigt Wir sehen, dass die dem Mutterrecht eigenthtimliche, 
aus seinem Grundgedanken folgerecht sich entwickelnde Aus- 
zeichnung des Schwesterverhältnisses auch der etruscischen Auf- 
fassung nicht fehlte, und vermögen nun einen Zug aus der Ge- 
schichte des letzten Tarquiniers besser zu verstehen, als bisher ge- 
schehen ist. Des Superbus Schwestersöhne werden von dem 
gewaltthätigen Fürsten mit besonderm Hasse verfolgt. Der eine 
erliegt den Nachstellungen des Oheims, der andere, Brutus, weiss 
nur durch Verstellung der auch ihm drohenden Gefahr sich zu 
entziehen.^*) Hätte das Muttersystem dem Schwesterstamme nicht 
die nächste Stelle am Throne eingeräumt, so bliebe dieses ganze 
Ereigniss, ebenso L. J. Brutus' Auftreten nach der Entehrung der 
Lucretia, seiner Nichte,^*) nur halb gerechtfertigt. Selbst das 
Verhalten des römischen Rechts gegen die CoUateralerbfolge der 
Frauen, deren Rechte auf engere Grenzen beschränkt wurden, als 



90) ÜDter den Beweisen für die Parallele des Janus mit dem orientalischen 
Herakles-Melkarth nimmt die Gleichstellung beider mit Portunus keine unbedeutende 
Stelle ein. Bekannt Bind Melicertes-Portunos und Palaimou-Portunns , wobei man 
sich dessen erinnere, was früher über die Heraklesnamen Melicertes und Palaimon. 
gesagt worden ist. Für Janns-Portunus spricht das beiden gemeinsame Schlüssel- 
symbol (Festns p. 56), beider Beziehung zu Thüren und Häfen, die mit* demselben 
Worte genannt werden, endlich beider Verbindung mit der aufgehenden Sonne, 
und ihre uranische Lichtnatur. Daher der plebeische Flamen Portnnalis und sein 
Cult des Quirinus bei Festus p. 217. 

91) Livlüs 1, 56: L. Junius Brutus, Tarquinia sorore regis natus, qnum fira- 
trem suum ab avunculo interfectum audisset, neque in animo suo quicquam reg! 
timendum neque in fortuna relinquendum statuit — 4, 15 : eodemque anno sororis 
fllios regis. 

92) Serv. Aen. 8, 646. Der Oheim, und weder Collatinus der Gemal, noch 
der Vater Tricipitinus übernimmt die Rache der Sch&ndung. Siehe, was oben Bei- 
^^gf §. 3 über avunculiis gesagt worden ist. 
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es die Worte der XII Tafeln geboten, ^^) scheint aus einer be- 
wnssten Reaction gegen ältere Ideen hervorgegangen zn sein. 

5. Weibliche Geissein. 

Die Auszeichnung des Schwesterverhältnisses führt uns zum 
Verständniss der weiblichen GeisselU; welche Porsenna von den 
Römern verlangt.^*) Man beachte die Gedankenverbindung des 
Tacitus in Germania c. 20: Sororum filiis idem apud avunculum 
qui ad patrem honor. quidam sanctiorem arctioremque hunc nexum 
sanguinis arbitrantur et in accipiendis obsidibus magis exigunt: 
tamquam ii et animum firmius et domum ^'') latius teneant. c. 8 : 
adeo ut efficacius obligentur animi civitatum, quibus inter obsides 
puellae quoque nobiles imperentur. Tacitus beginnt mit einer 
Auffassung, welche Hunzinger in unseren Tagen bei den Bareos 
Afrikaa^^) beobachtete und aus seinem europäischen Standpunkt 
nicht zu rechtfertigen wusste. Dann wird eine einzelne Folge hervor- 
gehoben. Weil das Schwesterverhältniss das grösste Ansehen ge- 
niesst; so, schliesst Tacitus, werden zur Sicherung des Gehorsams 
von den Besiegten weibliche Geissein, theils ausschliesslich, theils 
neben den männlichen verlangt.^') Ihr Vorzug ist ein zwiefacher. 
Zunächst gelten die Mädchen als ein festeres, dann auch als ein 
weitere Kreise umfassendes Band der Treue. Der sanctior et 
arctior nexus sanguinis rechtfertigt die erstere Auszeichnung, das 



93) lustit. de legUimis succ. (3, 2) §. 3. 4. Paulas, Receptae Sententiae 4, 8: 
femiuae ad legitimas hereditates ultra coosaoguiueas succeäsiuues uou admittantur : 
idque iure civil! Vocouiaoa ratiüue videtur effectum. Ceterum lex XII tabularuiu 
iHiUa discretiooe sexus cognatos admittit. Collatio 16 , 3 in flne. L. 14. 15 C. 
de legit. hered. (6, Ö8). Voconiana ratione besagt „nach dem Geiste der lex Vo- 
coDia'* und nicht „im Anschluss an dieselbe.^ 

94) Livius 2, 13. Dionys. 5, p. 301 Sylb. Beide sprechen von weiblichen 
und männlichen Geissein; der Letztere hebt unter den Jungfrauen die Tochter des 
Gonsuls P. Valerius, unter den Jünglingen den Sohn des Gonsuls M. Uoratius hervor. 

95) ülpian. in Fr. 195, §. 2 D. De Verbor. signif. (50, 16): omues qui sub 
unius potestate fuerunt, recte eiusdem familiae appellabuutur, quia ex eadem domo 
et gente proditi sunt. 

96) Oben Beilage §. 3, N. 9. 

97) Sueton. August. 21 : a qnibusdam novnm genns obsidum foeminas exigere 
teutavit, quod negligere marium pignora seutiebat. Polyb. 10, 18. 34. 25. Ueber 
die Gynäkokratie der Iberer und Kantabrer, von welchen diese Stellen handeln, 
siehe Mutterrächt §. 164. 
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finnins oder efficaciris animum tenere, vollständig. Der Vorzug 
des latius domuin obligare lässt sich durch Bezugnahme auf einen 
römischen Kechtssatz veranschaulichen. Das römische Patemitäts- 
systcni erzeugt die Regel: mulier familiae suae et caput et finis 
est.^®) Der Matemitätsgrundsatz muss umgekehrt schliessen: 
vir familiae suae et caput et finis est. Dort ist die Frau, 
hier der Mann eine auf seine Person beschränkte, zusammen- 
hangslose Einzelexistenz. Dort wird also die Frau, hier der 
Mann ^nur sich selbst in die Strafe eines Treubruches verwickelt 
sehen. Mit anderen Worten, das domum tenere vermag im Mutter- 
system nur die als Geisscl gegebene Jungfrau zu sichern. Wenn 
Tacitus statt von dem absoluten domum tenere von dem compa- 
rativen latius domum tenere spricht, so deutet er damit an, dass 
die exclusive Herrschaft der Mutteridee auch bei den deutschen 
Völkern bereits vorüber, der alte Gedanke aber in dem weiteren 
Verwandtscliaftskreise, den das Weib um sich bildet, immer noch 
erkennbar war. Die Richtung des Matemitätsprincips auf Yer- 
allgemeinerung der Cognationsverbindung unter den Menschen 
folgt aus dem Grundsatz des tellurischen Mutterthums ganz von 
selbst. Sind doch nach dieser Auffassung alle Geburten der sterb- 
lichen Frauen Kinder Einer Mutter, mithin alle unter sich Ge- 
schwister und durch mütterlichen Zusammenhang bis in die fern- 
sten, durch keine persönliche Verwandtschaft sich näher gerückten 
Glieder gleichartig verbunden. In der That sehen wir die Ent- 
wickelung der Familienverhältnisse überall von der Annahme der 
Stammesgemeinschaft, also von dem weitesten Kreise ausgehen, 
um zuletzt bei dem engsten, der persönlichen Geschlechtszuge- 
hörigkeit, anzulangen. Das Primäre ist die Massenidee, wovon 
wir bei den Nonae caprotinae einen merkwürdigen Rest gefanden 
haben, ^9) Gesetz der Entwickelung der Fortschritt von dem All- 
gemeinen zu dem Besondern, von der Universalität zu der Be- 
schränkung, dem Unterschiedslosen zu der Ausscheidung der ein- 
zelnen Kreise. Wir haben anderwärts die geschichtliche Richtig- 
keit dieses Grundsatzes an der Entwickelung des römischen pari- 



98) Ulpianus in Fr. 195, §. 5 D. De verbor. signiflcat. (50,. 16.) 
f>9) Obeu S. 182. 
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cidium nachgewiesen ^®<^) und später in M^Lennan's Schrift: On 
primitive marriage dieselbe Thatsache durch sehr umfassende Be- 
obachtungen bestätigt gefunden. Jetzt erinnern wir schliesslich 
an drei Erscheinungen, die mit unserer Hauptfrage in Verbindung 
stehen. Erstens an den Schutz der Bundesverhältnisse durch 
MuttergottheiteU; wie Voltumna und Artemis/®^) zweitens an die 
Verbindung der Curieneintheilung mit der Tradition von dem Baube 
der gjrnäkokratischen Sabinerinnen/® 2) endlich an dieClientel, die 
unter der Obhut der chthonischen Mächte steht. ^®*) Die Herrschaft 
des tellurischen Matemitätsgedankens und seiner Gonsequenz, des 
weiteren Umfangs der verwandtschaftlichen Kreise, lässt in diesen 
drei Thatsachen unmöglich sich verkennen. 

6. Verhältniss der Frau zu ihrer Schwieger. 

In der Vergleichung Numa's mit Lykurg giebt Plutarch fol- 
gende Tradition. „Die Bömer haben aufbewahrt, dass Spurius Car- 
yilius der Erste gewesen, der sich von seiner Frau schied, da dies 
seit der Erbauung Boms in 230 Jahren nicht geschehen war; 
ferner, dass die Frau des Pinarius, Thalaea, die Erste gewesen 
sei, die mit ihrer Schwiegermutter Gegania, unter der Begierung 
des Tarquinius Superbus, Streit gehabt habe. Beachtenswerth ist 
die Verbindung des letzteren Ereignisses mit der etruscischen 
Periode Boms. Wir dürfen daraus schliessen, dass die etruscischen 
Ideen von der Grösse und dem Ansehen des Mutterthums die Im- 
pietät der Thalaea gegenüber Gegania als besonders schwere Ver- 
schuldung erscheinen liessen. Eine zweite Nachricht desselben 
Schriftstellers bestätigt diesen Zusammenhang. In der Abhandlung 
über die Pflichten der Ehegatten lesen wir : „In Leptis, einer Stadt 
in Afrika, herrscht die Gewohnheit, dass die Braut den Tag nach 



100) HB., Register n. d. W. Paricidinm, Matterrecht, verbunden mit 
groMen Panegyrien, Mutter, Grundlage allgemeiner BriJiderUchkeit« 

101) Liv. 1, 45; 2, 23. 25. 

102) Liv. 1, 13: Itaque (Romulus) quum populum in curias triginta divideret, 
nomina earam (Sabinarnm) curiis imposuit Diese weibliche Attribntion tritt in 
den Fomacalien, dem grossen Curienfeste, besonders hervor. MR. unter dem Artikel 
Weib, Beziehung zu der Landeseintheilung. 

103) Dionys. 2, 10. 

Backofen, Sage von TAuaqail. ^ 
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der Hochzeit zu des Bräutigams Mutter schickt und sie um einen 
Topf bitten lässt, diese aber es abschlägt, unter dem Vorwand, 
dass sie keinen habe, damit die Braut gleich anfangs den 
Stiefmuttersinn der Schwiegermutter kennen lerne und, wenn in 
der Folge ein ärgerer Verdruss entsteht, nicht so leicht in Zorn 
und Unwillen gerathe." Wir haben es hier mit einer alt ein- 
heimischen Sitte und mit einem Volksstamme zu thun, der, gleich 
dem etruscischen, seine Familienordnung auf dem Grundsatz des 
Mutterrechts erbaute. Der Ausdruck der Huldigung, des Gehor- 
sams und der schweigenden Unterwerfung lässt selbst in der 
freien moralisirenden Auslegung des Plutarch sich erkennen. — 
Wir machen noch auf Folgendes aufmerksam. In den Coutumes 
de Barfege ^®^) heisst die Ehefrau bru, was zunächst Schnur, — 
von dem gallischen broa, bebaute Erde — bedeutet, der Ehemann 
aber noris — von uurus. Die Eigenschaft der Schwiegertochter 
überwiegt also die der Gemalin; mit anderen Worten, das Ver- 
hältniss zu der Schwieger wird mehr als jenes^zu dem Manne 
hervorgehoben. Bedenken wir nun, dass die. Gynäkokratie der 
Basken auf das Recht der Iberer, dieses auf die Sitte der asiatischen 
Urheimath zurtlckgeht, so wird die Verwerthung der angemerkten 
sprachlichen Erscheinung flir das etruscische Volk, das von den- 
selben Gegenden ausging, gerechtfertigt erscheinen. Was im Buche 
Ruth von dieser Moabitin und ihrer Schwieger Naomi erzählt, im 
Buche Tobias von Raguel's Ermahnung an seine scheidende 
Tochter (X, 13) mitgetheilt wird, verdient mit den angeführten 
Erscheinungen verglichen zu werden. 

7. Die linke Seite und das Mutterthum der Nacht. 

In dem Mutterrechte ist daraufhingewiesen worden, dass 
der Principat der Matemität auch in der Betrachtung der kos- 
mischen Verhältnisse seinen Ausdruck gefunden hat. Aus be- 
stimmten Zeugnissen sowohl als aus einer grossen Zahl einzelner 
Anwendungen ergiebt sich die höhere Dignation der Nacht vor 
jener des Tages, nicht minder der major bonos sinistrarum par- 



104) MR. §. 164, S. 419, 2. 
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tium.^^^J Die zweite dieser Consequenzen liegt auch in Etrurien 
vor. Als etruscisch betrachte ich die Lehre von den Dii laevi et 
laevae. Sie sind die Schutzgötter der linken Seite, die überall 
dem Mutterthum angehört, mit ihm die erste Stelle einnimmt und 
ursprünglich als das gute Princip gilt Entsprechende Beschützer 
der rechten oder männlichen Seite kann es nicht geben. Die Ein- 
seitigkeit der materna origo schliesst sie aus. Amob. adv. gentes 
IV, 5; VII, 23 findet hier nichts als Räthsel. Aber sein Stand- 
punkt ist der einer späteren Zeit, die Alles in's Gegentheil ver- 
kehrt, das Gute mit der rechten oder väterlichen Seite verknüpft, 
und nun die linke zum Sitz des bösen, dem Menschen feindlichen 
Todesprincipes macht. Gemäss der mütterlichen Anschauung tragen 
die Deckelfiguren etruscischer Grabeisten den Schmuck der Ringe 
regelmässig an der linken Hand.^^ß) Ihre Zahl steigt bis auf fünf. 
In einzelnen Beispielen sehen wir nur den kleinen Finger be- 
ringt.'®*^) Er ist in dem Systeme des Mutterrechts das Bild des 
jüngsten Baumschosses, des letzten lebenskräftigsten Frühlings- 
triebes, weshalb auch neben dem anerkannten Erstgeburtsrechte 
der Söhne die Jüngstgeburt unter den Töchtern einen Vorrang 
in Anspruch nahm ^®*) und bei Attes' Tod durch Zeus der trauernden 
Mutter die Zusicherung ertheilt wird, ne corpus eins (Attinis) pu- 
teseat, crescant ut comae semper, digitorum ut minimissimus vivat. 
(Amob. V, 7.) — Als Personennamen finden sich Scaeva und Scae- 
vius auf manchen etruscischen Grabdenkmälern.^®^) Zu Rom haben 
wir Decimus Junius Brutus Scaeva, Consul im Jahre 429, Pu- 
blius Scaevius bei Cassius Dio XXXVII, 53, besonders C. oder P. 



105) MR., Register u. d. W. Links. Julias Valerius, Alexandri obitns c« 30, 
p. 235 Mai: Quaerit (Alexander a Brachmanis) quasoam in homine partes hooora- 
tiores esse existimarent ? Laevas esse responsum est, quod sol etiam oriens ex 
laeTO dextrorsum curricnlum exeqoatnr: tunc quod promixtio maribus ac feminis 
laevarnm mage partium existimetur, et lactorum feminam laevi uberis primum ali- 
menta praestare, Deosque laevis hnmeris reJigione gestari et reges ipsos indlcia 
dignltatis laevas (sc. manns) praeferre. 

106) Vergl. Macrob. Sat. 7, 13. Oben Rxcnrs zu §. 34. 

107) Gonestabile, Iscrizioni p. 51. 57. 116. Die zwei ersten Beispiele stammen 
aos der Vaterstadt des Persins, das dritte ist unbekannter Provenienz. 

108) Oben S. 272 über Tnllia maior und minor. C. J. L. I No. 78. 97. 153. 

109) ConestabUe, Iscrizioni Tab. 25, No. 98. Tab. 48, No. 168. 169. Appea- 
dlce No. 04. Vermlglioli, Iscriz. Perugine No C5. 

22* 
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Mucias Scaevola; dessen, wie die Sage lautet, im Krieg gegen 
Porsena erworbener Beiname dem Geschlechte blieb. Ich zweifle 
nicht, dass in Seaeva jenes bonum omen erkannt wurde, das mit 
der linken oder mütterlichen Seite sich verbindet, ebensowenig, 
dass man in der Beilegung dieses Namens die Auszeichnung der 
mütterlichen, also der entscheidenden und höchsten evyevsva er- 
blickte. Aus dem Standpunkte der Paternität Hess der richtige 
Zusammenhang sich nicht mehr erkennen, weshalb man nun zu 
historischen Motivirungen griff und sonstige Erklärungen aufstellte, 
die Altes und Neues unklar vermengen J *") — Zugleich sehen 
wir aus den angeführten Beispielen, dass man in späterer Zeit von 
der weiblichen, in etruscischen Personen- un4 Flussnamen vor- 
wiegenden Termination auf A zu der männlichen auf US über- 
ging, ^^^) während die orientalisch-etruscische Schreibweise von 
der Rechten zur Linken niemals aufgegeben ward. Wenn endlich 
Amob den auffallenden Ausdruck Dii laevi et laevae gebraucht, 
so lässt der Gedanke kaum sich abweisen, dass auch hier ein 
ähnlicher Fortgang von dem weiblichen zu dem männlichen Ge- 
sichtspunkt sich geltend gemacht habe. In dem Vereine beider 
Geschlechtspotenzen muss Etrurien die Matemität als die herr- 
schende Macht gedacht, Deae laevae et laevi gesagt haben. 

Wie der maior honor laevarum partium, so ist die Erhabenheit der 
Nacht über den Tag nur ein anderer Ausdruck des Mutterprincips. 
Wir sehen die Nacht dem Weibe, den Tag dem Manne, *^^) das Ver- 
hältniss beider dem der Matemität zu dem Kinde gleichgestellt. Einige 
Traditionen übertragen die Geburtsvorgänge in ihrer physischen 
Wahrheit auf die kosmische Erscheinung. Eine solche ganz sinnliche 
Auffassung wird der Apollinischen Priesterschaft der Branchiden bei- 
gelegt Sie fassen die Mutter Nacht unter dem Bilde der weiblichen 



110) Festus p. 325. Varro L. L. 7, p. 373—375 Spengel. 

111) MR., Register n. d. W. Weib, weibliches Geschlecht der Wörter. Vo- 
kale. VatertbBm, Vatergesichtspunkt verdrängt den mütterlichen in der Sprache, 
in Bezeichnungen, im Recht. 

112) Z. B. Manilius, Astron. 2, 221: Sunt, quibus esse dinma placet sidera 
quae mascula surgunt ; femineam sortem noctis gaudere teuebris. — Jolias Valerios, 
Res gestae Alex. 3, 40: id tarnen esse in hisce arborlbus admirabile: namqae Oriente 

Bole marem illum arborem loquacem fleri . Idem vero noctnrnis horts atqae 

Innaribus feminam. MK. 8. 185. 362. So schon in Moses' Traam, I. Mose 87,9.10. 
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xrelg, die tagbringende Sonne als Geburt derselben i^*) auf. Der 
gleiche Gedanke leitet die Erzählung von der List, durch welche 
Oebaris für Darius das Königthum gewann, ^^^) derselbe alle Vor- 
stellungen von Apoirs Geburt aus Leda's dunkelm Leibe ^^^) und 
von des Sohnes Wohlwollen für das Kindergeschlecht/ \ß) derselbe 
den Glauben, wonach die Sonne eine Knabengeburt anzeigt. ^^') 
Wie allgemein verbreitet diese ganze Anschauungsweise noch später 
in Italien war, beweist Cassius Dio XLV, 1. Octavian sah im 
Traume aus dem Schoosse seiner Mutter — h rov aldolov avr^g — 
die Sonne hervorgehen. Darum weissagte der Senator Nigidius 
Figulus dem kaum geborenen Kinde die Alleinherrschaft. Bei dem 
letzten der Julier tritt die gleiche Auffassung nochmals hervor. 
Nero's Haupt erschien am Morgen seiner Geburt von Sonnenstrahlen 
umgeben. Seinen Fall aber verkündet der Tod von Livia's weissen 
Hühnern. ^^^) Wir heben noch einige entscheidende Stellen hervor. 
Apulejus, Metam. XI, S. 257 ed. Bip. : Dies, qui dies ex ista nocte 
nascetur. — Mythographi Vaticani II, 17 : Constat primum noctem 

ftiisse, post diem, quem sol efficit. Dazu die Ausführungen im 

Mutterrecht S. 370. Tacitus Germania II: Nee dierum nume- 
rum, ut nos, sed noctium computant. sie constituunt, sie condicunt. 
noxducere diem videtur. Vergleiche MR., Register u. d. W. Nacht, 
Zeitrechnung nach Nächten. — Besonders bezeichnend istAlexan- 
der's Unterhaltung mit den Gymnosophisten. Julius Valerius, 
Alexandri obitus, c. 19, S. 235, ed. Mai: quaerit etiam, utrumne 
dies an vero nox prius constituta videretur? Nihilque cunctantes 
noctem priorem ordine posuerunt: cum omnia quoque concepta 
vivendi auspicium in tenebris sortiantur: post vero nata in lucis 
spatia transmigrarent. MR., S. 185. — Die Herrschaft einer 
durchaus entsprechenden Idee wird für Etrurien durch eine Mehr- 
zahl beachtenswerther Erscheinungen dargethan. 



113) Man lese den Mythus bei Godod, Narrationes 38. Lütatins zn Statins 
Thebais 8, 198. Mythographi Vatic. 1, 81; 2, 85 und dazu Lykier S. 36. 

114) Herod. 3, 85—87. Valer. Maxim. 7, 3, Extemor. 2: Oebaris in equae 
genitalem partem demissam mannm — — naribns eqni admovit. Quo odore irri- 
tatas hlnnitns edidit (solis ortu). Vergl. Justin. 18, 3. 

116) Lykier, S. 63 f. MR. S. 219. — 116) Lykier, S. 36. 

117) Artemidor. Oneirocrit. 2, 36. 

118) Dio 61, 2; 63, 29. 



342 

A. Die boves foeminae albae^ welche nach Livius XXVII, 37 
der vejentißchen Juno dargebracht werden, zeigen diese Mutter- 
gottheit in der Eigenschaft der taggebärenden Nacht, wodurch 
sie der Mater Matuta-Leucothea als gleichgeltend an die Seite tritt 
In ihr ruht der Principat alles kosmischen Lebens, jenes ftQwrduv, 
welches wir im MR. S. 370 besprochen haben. Ihre weissen Kühe 
tltlhren auf die weissen Rinder des stadtgründenden Pfluges zurück. 
Die Gleichheit beider Ceremonialordnungen ruht auf der Gleich- 
stellung der taggebärenden Nacht mit dem allgebärenden stücüb 
primigenius. Das ist um so bedeutender, da sich an Juno vejen- 
tana"*) ähnliche gynäkokratische Ansprüche, wie an die elische 
Hera anknüpfen.^^^^) 

B. Durch die Heiligkeit der Idus als lovis fiducia wird der 
Vorrang des leuchtenden Nachtgestims vor der höheren solaren 
Gausalität dargethan. Das familiarissimum terrae nostrae sidus(nacb 
Cicero) nimmt Theil an der Dignation der Ttgcirrj rv^. Auf dem 
Losnaspiegel im Museum von Madrid wird ihm das Eisymbol ver- 
bunden. Alle Mondfrauen gelten als eigebärend; das will sagen; 
sie sind die Urmaterie, welche dem kosmischen und tellurischen 
Leben seinen Ursprung leiht, i^^) Darum verknüpft sich mit den 
lunaren Gülten die Gynäkokratie der gebärenden Matemität.^*^) 
So in Yorderasien, dessen Religionen durch den Anschluss an die 
Monderscheinung ihren unterscheidenden Charakter erhalten, so in 
Etrurien, wo Tanaquil oder Tana-Ürania alle Macht über Leben 
und Tod in ihrer Hand vereinigt 

G. Aus der religiösen Bedeutung der Nacht ist die nächtliche 
Ernennung des Dictators hervorgegangen. Nocte oder Oriente 
noete silentio ist der stehende Ausdruck, dessen sich Livius IX, 38; 
VIII, 23 ; IV, 21 bedient. Auch hier wird die Nacht als das Pri- 



119) Oben in diesem Paragraph N. 17. 

120) MR. S. 368. 

121) MR., Register u. d. W. £i, des Mondes. 

122) Man lese, was Sueton im Oaracall 7 aus Anlass von Papinian^s Uinrich- 
tang berichtet. Et quoniam Dei Luni fecimus meutionem, scieudum doctissimis 
qnibnsqne id memoria traditum, atque ita nunc qnoque a Oarienis praecipue habari, 
ut qui Lunam foemineo nomine ac sexu putaverit nnncupandam, is addictas mo- 
lieribns semper inserriat: at vero qui marem deam esöe erediderit, is dominetoi 
nxori neqae nUos moliebres patiatnr insidiab. MB. S. 23. 
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märe, der Dictator als Sonnengebiirt aufgefasst. Der Wagen mit 
dem Viergespann weisser Pferde, die Strahlenkrone, der Röthel, 
das Gold, der Farbenschmuck der Pnrpurtoga, die Palmen, der 
Adler, die Peitsche : alles zeigt uns den Herrscher in der göttlichen 
Majestät des Tagesgestims, das siegreich aus dem Schoosse der 
Nacht sich erhebt. ^^^) So führt er die Pompa der circensischen 
Sonnenspiele, ^2*) so triumphirt nach Vejis Fall Camill, der dem 
Plebejer verhasste grosse Vertreter der theokratischen Lehren des 
römischen Patriciats.^^^J Dass aber dieDictatur ausEtrurien nach 
Rom gelangte, beweist nicht nur ihre Uebereinstimmung mit der 
Auffassung des etruscischen Lucumonates, von der wir sogleich 
besonders reden, nicht nur ihre Abweichung von den römischen 
Staatsgrundsätzen, welchen sie stets feindlich und gefahrdrohend 
gegenüberstand, sondern auch die Sage, welche dem ersten Dictator 
den etruscischen Namen Lartius beilegt, ^^^j und diese um so mehr, 
je weniger sie mit der geschichtlichen Wahrheit übereinstimmt.^*^) -— 
Zur Erläuterung der ganzen Auffassung tragen einige weitere 
Traditionen wesentlich bei. Die Atlantinnen kleiden sich schwarz, 
setzen sich auf die Erde, richten des Nachts und verkünden das 
Urtheil beim Erscheinen des Frühlichts r^^sj eine Idee, welche den 
Ausdruck bei Stobaeus, Ecl. phys. I, S. 172, QOÖmoXftog evvofila 
aufklärt. Von dem Areopag heisst es bei Lucian, Hermotim. 64: 

123) Ueber diese Attribute siehe Müller, Etruscer S. 371 f. Ueber die Peitsche 
des Sonoengottes Gassius Dio 45 , 2. Ueber die Färbang d.- Körpers mit Röthel 
Plinius 38, 36. Servius zu Eclog. 6, 22. 

124) Tertallian, De coronis 13. Gassius Dio 56, 46. 

125) Livius 5, 23: Maxime conspectus ipse est, curru equis albis iuncto 
urbem invectus: parumque id non civile modo sed humauum etiam visum. Jovis 
Solisque equis aequiparari dictatorem in religionem etiam trahebaut etc. — 5, 28 
Plutarch im Gamill. c. 7. Gassius Dio 43, 14. — Die religiöse Bedeutung der 
Dictatur zeigt sich noch später in den Dictatores sacrorum causa und in den cult- 
liehen Functionen, die ihnen die Mnnicipien übertragen« 

126) Livius 2, 18: dictatoris primum creandi mentio orta. sed nee quo anno, 
nee quibas consulibns, qoia ex factione Tarquinia essent — id quoque enim tradi- 
tar — parum creditum sit, nee quis prlmom dictator creatus sit, satis . constat. 
Apud veterrimos tarnen auctores Titum Lartium Dictatorem primum, Sp. Gassiuni 
magistrum equitum creatos invenio. etc. 

L27) Festus, Optima lex p. 198. Borghesi, Nuovi frammenti dei fasti consolari 
capitolini. p. 43. 

128) MR. S. 370. 
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h vMxl Kai awxifi ii^atovaiv, — Valerins Haximns I; 5^ 4: Gae- 
cilia Metelli^ dam sororis filiae, adnitae aetatis virgini; more prisco, 
nocte concubia nuptialia petit, omen ipsa fecit. etc. In welchem 
Tempel Caecilia ihr nächtliches Gebet verrichtete, wird nicht gesagt. 
Ohne Zweifel war es jener der Mater Matuta, wo die Römerinnen 
ftlr der Schwesterkinder Heil zn flehen pflegten. Wir sehen den 
Matemitätsgedanken hier nach allen Seiten folgerichtig durch- 
geführt. — Die nächtlichen Kämpfe ^2^) und das noctumum sup- 
plicium der Spartaner**^) schliessen sich an. Auch sie ruhen 
auf der Anerkennung des Primates der leQri vv^. Das Richteramt 
über die Ansprüche der Streitenden und die Sühne des Verbrechens 
liegen in ihrem Schoosse. Sie ist überhaupt die ürweise, als 
solche Evq)Q6vri,^^^^ quia — wie Servius zu Aeneis V, 724 hinzu- 
fügt — subtilius homo sapiat nocte quam interdiu : eine Erklärung, 
die das Richtige trifft, ohne es zu erschöpfen; als solche Quelle 
der belehrenden Träume, wie auf Lucian's fingirter Trauminsel 
die Nacht die höchste Verehrung geniesst (Verae historiae,II, 33) ^'^ 
und von den gynäkokratischen Sabinem das Sprichwort ging: 
Sabini quod volunt somniant; ^*3) als solche endlich Senderin des 
Himmelsthaues, von welchem Pythagoras wie Orpheus und alle 
ihre Acroaten, die Ik^ovoc Mi^vrjg, genährt, d. h. mit höherer Weis- 
heit begabt werden.^'*) In diesem Zusammenhang erhält die nächt- 
liche Bezeichnung des Dictators vollends ihre Aufklärung. Die 
Dictio, in welcher das entscheidende Moment liegt, erscheint als 
das Resultat einer höheren Eingebung, die aus der Nacht als 
Euphrone stammt, mithin als eine heilige Handlung, welcher das 
aefivov jöv ümvovg und das feierliche Stillschweigen die höchste 
Weihe verleiht. 

D. Aus den unter C. erläuterten Ideen erklären sich alle 
Eigenschaften des etruscischen Lucumonats: die Beschränkung 
des Namens Lucumo auf Vornehme und Mächtige, die ausschliess- 
liche Geltung für das männliche Geschlecht, die Verbindung mit 
dem Adel der Geburt, der weder von dem Eintritt eines bestimmten 



129) MR., Register u. d. W. Nacht, Wahl der Nachtzeit zu den Kämpfen. 

130) Valer. Maxim. 4, 6, 3. 

131) Clemens Alexandrin. Strom. 4, p. 628. 

IS2) MB. a 185. ^ iS3) FestUB p. 325. 134) M». 8. 371. 
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Alters noch von der Erlangung hoher Staatswürden abhängt^ endlich 
der priesterliche Charakter, der die wahre Auszeichnung der Lu- 
cumonen bildet. Bei diesem letzten Punkte verweilen wir, weil 
er auf den Geist Etruriens das meiste Licht wirft. Ein inniges 
Verhältniss zu der Gottheit spricht aus dem Tagesmythus, der die 
Lucumonen als Zeugen der wunderbaren Erdgeburt, als erste 
Schüler des weisen Lehrers und für alle folgenden Geschlechter 
als Quelle der unverfälschtcD Disciplin darstellt.*'**) In derselben 
Bedeutung wirdLucumo von Propertius gebraucht. Eleg. V, 1, 29: 
prima galeritus posuit praetoria Lycmon. Denn die Castrametation 
bildet wie die Agrimensur einen Theil der Disciplin. Die Anlegung 
des Praetorium ist wie die eines jeden Templum Geheimkunde des 
Priesterthums. Bei Ausonius Epist. IV, 70 heisst Pythagoras Sa- 
mius Lucumo. Die priesterliche Hoheit des zweiten Orpheus, der er- 
wartungsvoll dem Aufgang der Sonne entgegensieht, findet in dieser 
Bezeichnung ihren, richtigen Ausdruck. Ferner sehen wir Lucumo 
mit Lucomedius in die engste Verbindung gebracht, ja mit ihm 
gleichbedeutend gebraucht. Jenes in einer Bemerkung des Festus 
(Lucomedi a duce suo Lucumo dicti, qui postea Luceres appellati 
sunt),^^^*) dieses bei dem Umbrer Propertius, der in den etruscischeii 
Dingen als sehr kundig und in der Wahl der Ausdrücke als genau 
und sorgfältig sich erweist. Bei ihm ^Eleg. V, 2, 51) heisst der 
Lucumo, welcher Romulus gegen Tatius Hilfe leistet, Lucomedius. ***0 
Er ist es zugleich, der den Dienst des volsinischen Vertumnus, 
einer Form des Licht- und Jahresgottes Herakles-Sandon, und 
darum mit Janus in manchen Beziehungen übereinstimmend, ^^^) 
nach Rom verpflanzt. Die Lucomedi aber sind, wo immer sie sirh 
finden, zu Mantinea, Tegea, Skyros, Athen, Ardea, priesterlich«?r 
Adel,^**) die Demetrisch-chthonischen Weihen der Pelasgischen Welt 
ihnen anvertraut. An die Lichterscheinung des morgentlichen 
Helios wird der geheimste Theil der Lehre, das eigentliche My- 



135) Gensorin. de die Datali 4, 18. 

I35a) Varro L. L. 5, p. Bl : Luceres, nt .Tnnin«, a Lnramrtne. 

136) Vergl. Varro bei i^ery. Aen. 5. 560. 

137) Propert. El. 5, 2. Besonders Vers 22: iridue lur roi», flaoi iiou dura 
pDella. Non dora^ d. h. uicbt widerstrebend dem Liebe»begfbreD. 

138) Mntterreebt S. 360. 361. 
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Hteriam^ angeknüpft: ^^^) eine Idee^ die in Luciufi; dem Eigen- 
namen sowohl als dem Volksnamen/ ^o) sich ausspricht. Endlich 
erinnern wir an Virgil Aeneis X, 202, vergl. U, 278; VIII, G5. 47r>, 
wo der etmscischen Mantna alter Ruhm besangen wird. Nach 
Servius haben die zwölf Curien der Stadt jede einen Lncumo zum 
Vorstande und diese zwölf beherrschen zugleich die zwölf Staaten 
des nördlichen Bundes. Die Curionen aber sind ein priesterliches 
Amt,*^*) wie die Curien eine kirchliche Volkseintheilung, mithin 
die Lucomonen ein priesterlicher Adel, der sein Ansehen und 
j»eine staatliche Gewalt auf seiner religiösen Weihe und Unver- 
letzlichkeit errichtet. — Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, 
dass diese Auffassung des Liicomonates wie die der Dictatur auf 
dem kosmischen Prototyp der lichtgebärenden Nacht ruht. Die 
Lucumonen sind das Ebenbild des in glanzreicher Majestät aus 
dem finstem Mutterschooss des Urdunkels hervortretenden Helios, 
ihr Name ist von dem Lichte abgeleitet, und noch in den römi- 
schen Erklärungen durch Lucius wird die erste morgentliche Er- 
scheinung des Himmelskörpers betont.***) Die magistratlichen 
Insignien verkünden dasselbe Vorbild. Als Kind und als König 
trägt der Lucumo denselben Schmuck, das purpurgesäumte Ge- 
wand und die goldene Bulla.***) Vollends entscheidend ist der 
Tagesmythus. Die Söhne der Nacht umgeben die Geburt des 
Sohnes der Erde. Woher diese Verwandtschaft? Oflfenbar aus 
der Gleichheit der beiden mütterlichen Potenzen, aus deren erster 
Tages, aus deren zweiter der Lucumo hervorgeht. Da nun in 
Tages, dem Heraklessohne, Herakles selbst in die Erscheinung 
eintritt, so sehen wir, dass die Idee der Lichtgeburt aus dem 
Mutterschoosse der Nacht den Mythus in allen seinen Theilen be- 



139) Siehe darüber Lykier, S. 61 flf. Vergl. Minucius Felix in OcUvio 14: 
vide quam in solatiom nostri resurrectionem nostram omnis natura meditetar. So! 
ilemergit et nascitnr etc. 

140) Lykier S. 66, N. 7. 

140a) Varro L. L. 5, p. 88: Curiones dicti a cariis, qui flunt nt in Ms sacra 
fariant. 

141) Varro L. L. 6, p. 188. Festus, Lucius und Manius p. 119. 148. Fr. de 
liominum ratione. — Siehe oben Beilage §. 3, N. 85. 

142) Festus, Sardi venales p. 322. Plutarch, Romulus 25. Macrob. Saturn . 2, 6 
p. 228, 229 Zeune. 
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"herrscht. Die religiöse Geltung der lycischen Chimära, woftr die 
berühmte Florentiner Bronze Zeugniss ablegt, steht mit dieser 
Grundanschauung in voller üebereinstimmung Den Eömem blieb 
liier Manches unklar. Nicht genug, dass sie Lucumo zum Eigen- 
namen machen : eine Anwendung des Wortes, die der etruscischen 
Idee zuwiderläuft und daher auf den nationalen Monumenten sich 
nicht wiederholt: wir finden überdies bei Festus p. 120 eine Er- 
klärung, die als Ausdruck der Volksmeinung doppeltes Gewiclit 
hat. Lucumones quidem homines ob insaniam dicti, quod locos 
ad quos venissent, infestos facerent. Man dachte also zuletzt an 
die hmtvd^wTtoi und legte in die Lucumonen dieselbe schreckende 
Natur, welche die Larvae und Lemures von den Laren unterschei- 
det. Alles, was mit dem Mutterprincip der ältesten Welt zu- 
sammenhängt, verfällt demselben Loose. Unverstanden, wird es 
bald Gegenstand des Zweifels und verfehlter Vermuthungen, bald 
des Spottes, der Verachtung und, wie wir jetzt sehen, selbst aber- 
gläubischer Furcht. ^*^) Wir erkennen die Wahrheit der Worte 
Varro's: Vetustas pauca non depravat, multa toUit. Quem pueruni 
vidisti formosum, hunc vides deformem in seneota. 



§. 6. 

Schlussbeiiierkungen. Die Bedeutung des Matemltät^ystenEs 
für die Würdigung der etruscischen Gesittung. 

Den engen Zusammenhang der mütterlichen Lebensbetrach- 
tung und der darauf gegründeten Familie mit dem geschichtlichen 
Charakter des etruscischen Volks werden wir hier nicht in's Ein- 
zelne verfolgen. Nach den Forschungen, welche das Mutter- 
recht über die äussere und innere Gestaltung der gynäkokra- 
tischen Weltperiode angestellt hat, genügen wenige Andeutungen, 
um die Abhängigkeit der etruscischen Cultur von einer einfachen 
Centralidee klar zu machen. Gestatteten die erhaltenen Nach- 
richten einen Einblick in die früheren Zeiten des unverdorbenen. 



143) MR., Register o. d. W. Mutter recht, spätere Verachtung der Mutter- 
Völker. 
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weder durch äussere noch durch innere Bedrängniss verkttmmerten 
nationalen Lebens, wir würden jene hervorragenden Tugenden, 
welche in dem tiberwiegenden Einfluss des Muttertbums wurzeln 
und bei allen gynäkokratischen Stämmen sich wiederholen ; die 
kriegerische Tüchtigkeit und den ritterlichen Sinn der männlichen 
Jugend, die aufopfernde Tapferkeit zumal in der Vertheidigung 
des heimischen Bodens, die Anhänglichkeit an die vaterländische 
Sitte und das Herkommen, die conservative Denkweise und die 
darauf gegründete Eunomie, die Anerkennung des Grundsatzes 
allgemeiner Freiheit und Brüderlichkeit selbst inmitten der 
drückendsten Abhängigkeitsverhältnisse, die Vorliebe fftr eine 
triedliche Lebensrichtung und ihre Grundlage, die sorgsame Pflege 
des Ackerbaues und jeglicher TTpcr/rr/i] dgerri, den sacerdotalen 
Typus des Lebens in Haus und Staat, die zur Deisidaemonie ge- 
steigerte Eusebia, die verwandtschaftliche Gesinnung neben ent- 
schiedener Philoxenie und so manche andere jener hohen Eigen- 
schaften, welche dem Muttersysteme eine wichtige Stelle in der 
Culturentwickelung der Menschheit sichern, in zahlreichen Zügen 
wieder erkennen: treten sie doch trotz der herabsetzenden und 
theilnahmlosen Berichte des stolzen Siegers, der keinen seiner 
grossen Gegner mit Namen zu überliefern sich entschloss, noch in 
den späteren Kämpfen deutlich hervor. Aber die Zustände, in 
welche uns ein Einblick eröffnet wird, sind die des hereinbrechen- 
den Verderbens, der beginnenden Verstümmelung, der fortschrei- 
tenden Fäulniss, sogar der unheilbaren inneren und äusseren Auf- 
lösung. Das Gemälde, das wir aus solchem Materiale gewinnen, 
zeigt uns das mütterliche Geistesprincip nicht in seinen wohl- 
thätigen, sondern in seinen verderblichen Folgen. Wir sehen die 
bitteren Früchte, welche die Hingabe des Menschen an den 
Tellurismus zur Reife bringt, die Schwäche des tiberwiegend 
materiellen Verstandes, das Verderben, welchem der Abfall von 
den höheren geistigen Ideen die Völker zuletzt nothwendig tiber- 
liefert, und werden durch diesen Ausgang von neuem auf die 
analoge Entwickelung der verwandten Stämme und Staaten des 
fernen östlichen Heimathlandes aufinerksam gemacht. Das etrus- 
cische Volk erliegt nicht sowohl den römischen Waffen als seinem 
eigenen durch und durch stofflichen Lebensprincip. Nirgends übt 
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der Materialismus eine unbestrittenere Herrschaft. Mit Leib und 
Seele hängt das Geschlecht der Erdgeborenen an seiner Mutter, 
der Erde. Was wir von seinen Sitten, seinen Vorstellungen über 
das jenseitige Schicksal der Seelen, seinen nationalen Zielen, sei- 
nen Werken auf dem Gebiete der sacralen, profanen und Sepulcral- 
Architektur kennen, Alles gleicht dem nationalen Heros, der, sei- 
nes erhabenen Lichtursprungs uneinjgedenk, mit erdbelasteten 
Gliedern vor die Augen seines Volkes tritt. Schwer und niedrig, 
dumpf und des Aufschwungs ermangelnd, stellt es sich dar. Die 
Vernachlässigung des freien, von oben stammenden Feuergeistes 
ist überall sichtbar, der Materialismus des Lebens in den Portrait- 
bildem der Grabfiguren, namentlich des männlichen Geschlechts, 
durch die Stupidität der Gesichtszüge unverkennbar ausgesprochen. 
Keines der alten europäischen Culturvölker zeigt einen so mäch- 
tigen, so allgemein verbreiteten, so weit die Grenzen unserer Ein- 
bildungskraft überschreitenden Hang zu dem gröbsten Sensualis- 
mus. Industrielle Begabung und Productivität zeichnet die Mutter- 
völker in einem bestimmten Stadium ihrer Entwickelung zwar 
überall aus, wie es der dem Leibe und dem Sinnenleben zu- 
gewendete und verwandte Tellurismus mit sich bringt: aber 
nirgends werden verächtlichere Ziele verfolgt, nirgends ist in fast 
unglaublicher Fülle so viel Unwürdiges geschaffen, so niederen 
Trieben gefällig gedient worden, als in Etruriens zahl- und volk- 
reichen Fabrikanlagen. Das aphroditische Lebensideal, gepaart 
mit der verfeinerten Lüsternheit des Dionysischen Cults, führt 
Alles in die Irrwege phallischer Lust und sucht die innere Fäul- 
niss durch blendenden Prunk des äussern Daseins zu verdecken. 
Was innerhalb der Grenzen dieser stofflichen Denkweise geleistet 
werden kann, hat Etrurien schon in sehr früher Zeit zur Vollen- 
dung gebracht. Bald staunen wir über die kolossalen Verhält- 
nisse seiner fast unzerstörbaren Anlagen, bald über die unerreich- 
bare technische Vollendung seiner Schöpfungen in Ton, Erz, 
Gold und Steinschnitt. Aber in allen diesen Producten des Hand- 
werks herrscht der Stoflf über den Geist. In Felsbauten und 
Canalarbeiten , die den letzten Tag sehen werden, scheint die 
Natur besiegt dem Menschen zu weichen, aber der Mensch giebt 
seine Intelligenz nur um so grflndlicher an die Natur gefangen« 
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Etrarien hat viel kostbares Spielzeug auf die Nachwelt gebracht, 
von geistigen Schöpfiingen nicht das Geringste. Besässen wir 
seine ganze Literatur, unsere Ideenwelt zöge aus ihr keinen Ge- 
winn. In dem, was wir von der Naturbeobachtung und Heilkunde 
erfahren, herrscht die Befangenheit des rein physischen Denkens. 
Neben der ängstlichen Sorge flir die leibliche Erscheinung fehlt 
die Würdigung des freien geistigen Willensmoments. Mit Furcht 
und Beben belauscht der Etruscer die leiseste Regung des tel- 
Inrischen Lebens, zumal seiner tiefsten Formen, und beachtet nicht, 
dass er darüber jede Selbstbestimmung verliert. Die fatalistische 
Unterordnung imter das Gesetz eines durch und durch physisch 
aufgefassten Fatum tritt in dem Glauben wie in den geschicht- 
lichen Erscheinungen herrschend hervor und sucht auf den Denk- 
mälern, besonders funerärer Bestimmung, einen nie sich genügen- 
den Ausdruck. Dass ein solches ganz in der Erde wurzelndes 
Denken und Sein bei allem Prunke der glänzendsten Schau- 
stellungen in Haus und Oeffentlichkeit jeder fröhlichen Zuversicht, 
jedes heitern Blickes in die Zukunft entbehrt, ist eine Folgerung, 
die sich von selbst auferlegt. In der That steht das etruscische 
Volk in noch höherm Grade, als die übrigen gynäkokratischen 
Stämme, unter dem ewigen Bann des finstem Todesgedankens. 
Kein anderes Geschlecht hat die Hölle und ihre Qualen in 
schreckenderen Bildern sich vorgestellt und mit grösserm Auf- 
wand düsterer Phantasie ausgemalt. Die Dämonologie ist der 
entwickeltste Theil der etruscischen Götterlehre. Zu der Dar- 
stellung ihrer Ideen liefert der blutige Instinct der gefährlichsten 
Thierarten das beliebteste Symbol. Was die griechische Mythen- 
welt an grässlichen Thaten, an zerschmetternden Katastrophen 
und auserwählten Opfern eines mitleidlosen, stets neues Unheil 
erzeugenden Geschicks darbietet, wird mit Vorliebe zum Gräber- 
schmuck gewählt und in den Todtenfeiern nicht weniger als in 
den Sitten des Lebens jene Begeisterung fftr grausame Gebräuche 
an den Tag gelegt, die wir als einen herrschenden Zug im Cha- 
rakter der Mutterstämme nachgewiesen haben. Dieselbe finstere 
Betrachtung erstreckt sich auf die Beurtheilung der nationalen 
Geschicke. In der Idee des Erdmutterthums wurzelt nicht nur 
die des Seculum; welches die Menschengenerationen nach der 
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Todesseite ihres Leibeslebens auffasse soDcleni auch jene dc$ ans 
Seelen zusammengesetzten Weltjahres, anf dessen Oronxon das 
Dasein des ganzen Erdgeschleehts nach unahänderliohom Natur 
fatnm von Anfang an sieh besehränkt weiss. Im Zenith seiner 
Grösse, wie in seinen Niederlagen erkennt der Etrusoer das Ge- 
setz der Endliehkeit, das der Römer sieh gar nieht zu denken 
vermag. Daher jener sehwermttthige Ton. der Efruriens gosohieht- 
liche Erscheinung umnachtet. Es ist die Vorahnung des linter- 
gangs, die das Volk nie verlässt, seine Energie bricht und die 
pnmkhafte Entfaltung seines Reichthums Lügen straft. So weit 
unsere geschichtliche Kenntniss zurückreicht, erlüicken wir einen 
Stamm, der sich verurtheilt weiss. Sein aus dem Orient herüber- 
gebrachtes Lebensprincip vermag die Berülirung mit der freiem 
Regung des occidentalischen Geistes niclit zu ortragen. Er bleibt 
der Erde, aus der er stammt, verfallen. Das Schwergewicht der 
Materie vereitelt jeden Versuch der Erhebung. Der Zauber dos 
hellenischen Geistes, seiner Mythen, seiner dichterischen und 
künstlerischen Werke ergreift das Volk mit um so gri^sserer Ge- 
walt, je schwerer die Düsterkeit seiner eigenen Gedankenwelt anf 
ihm lastet. Die Hingabe an den Gnicismus erreicht (»inen Grad 
von Schwärmerei, den die Monumente am auHcliaulichHÜMi dar 
stellen. Aber die Unmöglichkeit, das Fremde sich anzueignen, 
tritt nirgends schlagender hervor, als da, wo das Ringen darnach 
am unverkennbarsten ist. Diejenigen Kunstwerke, die am ge- 
flissentlichsten hellenisiren , verkünden die IJnv<5rcinl»arkeit der 
angestammten mit der hellenischen Geistesrichtung am lautesten. 
Etruriens nationale Richtung wird nicht entwickelt, sondern ge- 
fälscht, mehr verwirrt als verjüngt. Was wir bei de,r Betrachtung 
der genealogischen Angaben gewahrten, die regellose Vermischnng 
entgegengesetzter Systeme und die daraus hervorgehende Geltend- 
machung rein individueller Gesichtspunkte, das Gleiche wiederholt 
sich auf dem Gebiete der technischen I^istungen. liier finden 
wir dieselbe Mengung des Verschiedenartigen. dasHellK? Schwanken 
der Grundsätze und Style, endlich eben j^ncs l'elierwnchem per- 
sönlicher Richtungen, welches immer hervortritt, wenn der Reiz 
vollendeter Vorbilder dem ruhigen Verfolgen nationaler, wenn 
auch beschränkterer Bahnen st/'irend in den Weg tritt Die groiwe 
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und wichtige Klasse der Spiegelzeichnungen endlich zeigt jene 
oft absichtlich verzerrten Formen, in welchen eine entartete; nie 
befriedigte ; alle Geheimlehren verständnisslos mengende Mystik 
sich besonders gefällt. Wir sehen, in welchen Irrgängen des 
religiösen Aberwitzes ein ganz der Erde zugekehrter Sinn zuletzt 
sich verliert. Etruriens Stellung in der Geschichte des Westens 
lässt ohne die Würdigung seines Maternitätsgrundsatzes nicht 
richtig sich schätzen. Es ist das Asien Italiens , sein Untergang 
die Vorbedingung einer neuen Geistesstufe. Alle auf dem Natur- 
gedanken des Orients erbauten Givilisationen theilen die Immobili- 
tät ihrer physischen Grundlage. Sie ermangeln der Fortbildungs- 
tllhigkeit; die nur dem Geiste innewohnt ^ verwelken bald; gleich 
den Gewächsen der Erde, in deren Erscheinung die Muttervölker 
das Gesetz ihres eigenen Daseins erblicken ; oder erliegen jenen 
gewaltigen Erschütterungen; deren zerstörende Macht nur in den 
Verwüstungen grosser Naturereignisse ein erschöpfendes Gleich- 
niss findet 
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